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I. 

Geschichtliche  Uebersicht 

der 

bisherigen  Verhandlungen  über  die  Beweis¬ 
kraft  sowohl,  als  die  Trüglichkeit  der 

Lungenprobe* 

_ 

Vom 

Dl  und  Prof.  Betni» 

§.  i.  "V or  dem  Ende  des  XYIII*  Jahrhunderts  wur¬ 
den  die  Gerichtsärzte  bei  Ausmittelung  eines  Kindes¬ 
mordes  noch  nicht  darüber  befragt:  ob  ein  heimlich 
geborenes  Kind  todt  oder  lebend  zur  Tf^elt  gekommen 
sej?  *).  In  den  Schriften  der  ältesten  Gerichtsärzte, 
eines  Ambr ,  Bar  aus  y  Fort.  Fidelis  Paul  Zachias  j  ge- 


*)  Kaiser  Catl’sV ".  peinliche  Gerichtsordnung  befahl  (Arti 
XXXV.  u.  XXXVI.)  in  solchen  Fällen  blofs  die  Besich¬ 
tigung  der  geheimen  Theile  und  Brüste  der  Dirnen  durch 
verständige  Frauen ;  und  bei  den  in  späteren  Zeiten  ange¬ 
ordneten  Leichenöffnungen  sah  man  blofs  auf  die  ver¬ 
nachlässigte  Unterbindung  des  IVabelstranges*  auf  tödt- 
liehe  Wunden  u,  dgl.  ( G .  Budaei ,  misc.  med.  chir.  pracU 
et  for.  Tom.  I.  p.  106,  Tom.  II.  p.5i  et  199.)  Mütter, 
die  nach  einer  verheimlichten  Gebürt  Vorgaben  ,  ein 
todtes  Kind  zur  Welt  gebracht  zu  haben ,  und  diefs 
nicht  erweisen  konnten  ,  suchte  man  durch  die  Folter 
zum  Geständnisse  zu  bringen.  (Joh.  Bohnii ,  DissertaL 
binae  de  partu  eaecato,  p.  336.) 
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schiebt  daher  yon  den  Kennzeichen  einer  lebend  oder 
todt  zur  Welt  gekommenen  Frucht  noch  keine  Er¬ 
wähnung. 

§.2.  Gleichwohl  hatte  Galen  längst  einen  Unter¬ 
schied  entdeckt ,  und  gelehrt:  dafs  die  Lungen  unge¬ 
borener  Thiere  rolh  *  die  der  ausgelragenen  aber  blaj's 
seyen  *  dafs  ihre  fleischige  roihe  *  derbe  “Wesenheit 
(Substanz)  durch  das  Athmen  blafs*  leicht  und  locker 
werde  (De  usu  pari,  corp .  hum .  Lib.  XV«  Cap.  I.  Edit. 
Frobenii .  p.  3-36);  überdiefs  Thomas  Bartholin,  nebst 
anderen  Anatomen  seinerzeit  (A.  Spiegel,  J.  S.Pinäus, 
G.Harvey,  G.  Charleton  ,  Isbr.DiemerbrÖck )  die  Aerzte 
schon  auf  ein  anderes  Merkmahl ,  das  Untersinken  der 
Lungen  im  Wasser  ,  wenn  sie  nicht  gealhmet ,  und  auf 
das  Schwimmen  derselben  ,  wenn  sie  geathmet  haben* 
aufmerksam  gemacht.  (D<?  pulmon.  substänüa  et  motu, 
Hafniae ,  1 663.) 

3.  D»  C.  Rayger,  ein  Deutscher ,  machte  im 
Jahre  1670  zuerst  den  Vorschlag,  diese  Entdeckung 
in  der  gerichtlichen  Medicin  zur  Erforschung  des  Um¬ 
standes  zu  benützen :  ob  ein  Kind  im  Mutterleibe  ge¬ 
storben ,  oder  nach  der  Geburt  auf  was  immer  für 
eine  Weise  umgekommen  sey  ( Mise ♦  V.  C.  Ann.  VI* 
Deoi I.  Obs.  202.  pdg.  ‘299);  und  Dr.  Schreyer  ,  Fhysi- 
cus  zu  Zeitz,  fafste  im  Jahre  1682,  der  erste,  den 
Entschlufs,  sie  in  der  gerichtlichen  Medicin  wirklich 
einzuführen  (Erörterung  und  Erläuterung  der  Frage: 
Ob  es  ein  gewifs  Zeichen,  wenn  eines  todten  Kindes 
Lunge  im  Wasser  untersinkt,  dafs  solches  im  Mutter¬ 
leibe  gestorben  sey  ?  Zeitz,  1 691  *). 

*)  Er  schlots  hierbei  aus  dem  Untersinhen  der  Lungen 
auf  ein  todt  zur  Welt  gekommenes  Kind.  Er  soll  aber, 
weil  dieses  Urtheil  damahls  noch  zu  neu  war,  und  er 
die  Verweigerung  der  Unterschrift  seiner  Amtsgehül- 
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5.4.  Dieser,  mit  dem  Nahmen  der  hydrostatischen 
oder  Galen  sehen  Lungenprobe  belegte,  Versuch  fand 
jedoch  zu  allen  Zeiten  eben  so  zahlreiche  Gegner,  als 
Vertheidiger  5  wovon  die  ersteren  die  Beweiskraft  die¬ 
ser  Probe,  gemeiniglich  durch  widersprechende  Beob¬ 
achtungen  veranlafst,  zu  bestreiten,  die  letzteren  aber 
durch  Gegenversuche  und  Verbesserungen  im  ferne¬ 
ren  Ansehen  zu  erhalten  suchten.  Wir  werden  zur 
Einsicht  ,  was  bisher  zu  ihrer  Vervollkommnung  ge¬ 
schehen,  und  was  in  dieser  Hinsicht  noch  zu  thun  übrig 
ist,  am  sichersten  durch  eine  geschichtliche  Aufzäh¬ 
lung  dessen  gelangen  ,  was  in  Betreff  der  Beweiskraft 
I.  der  Farbe  II.  der  Festigkeit  ^  III.  des  specißschen 
Gewichtes  j,  IV.  des  absoluten  Gewichtes  V.  des  Um *- 
Junges  der  Lungen  neugeborner  Kinder  „  VI.  der  Harn - 
und  Stuhlentleerungen  und  der  Blutunterlaufungen  ver¬ 
handelt  worden  ist* 

I.  Ueber  die  Farbe  der  Lungen. 

§.5*  Im  Jahre  1659  läugnete  G.  Charleton  den  von 
Galen  (§.  2.)  angegebenen  Unterschied  der  Farbe  zwi¬ 
schen  Lungen  von  ungebornen  und  gebornen  Früch¬ 
ten  ( Oecon .  anim.  Exerc.  8va.  §.  21.  Derespiral.  p.171); 
dagegen  erinnerte  i685  Isbi\  Diemer brock :  dafs  man 
dielsialls  das  Alter  der  1(  rucht  berücksichtigen  müsse. 
Es  sey  die  Lunge  des  ungebornen  Kindes  bis  gegen 
die  Milte  des  sechsten  Monaths  wirklich  rötblich;  sie 

fen  besorgen  mufste  ,  davon  in  den  Acten  keine  Er¬ 
wähnung  gemacht  haben,  so  dafs  Thomasius ,  der 
Sachwalter  der  Mutter,  hierüber  die  Meinung Rivin's^ 
Längs ,  der  Frankfurter  und  Wittenberger  rnediemi-- 
schen  Facullät  einzuholden  genöthigt  war.  (Gedanken 
und  Erzähl,  über  allerhand  juristische-  Händel,  Nr.  1, 
Nr.  6.) 
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werde  aber  in  der  Folge,  durch  die  in  ihr  aus  den 
feinsten  Dünsten  des  Blutes  entwickelte  Luft,  allmäh¬ 
lich  blässer,  und  hierdurch  zu  dem  Geschäfte  des  Athem- 
hohlens  vorbereitet,  welches  ohne  diese  Vorbereitung 
nachher  gleichsam  sprungweise  geschehen  würde.  (Ana- 
tomes .  Lib.  II.  Cap.  XIII.  p.3oj.  Color  in  foetu.')  Nach 
J.D.Gohls  Bericht  wurde  1720  in  zwei  Kindern,  ei¬ 
nem  todt  und  einem  lebend  zur  Welt  gekommenen, 
kein  Unterschied  ,  in  beiden  die  Lungen  von  bräunli¬ 
cher  Farbe,  angetroffen,  {Acta  medicor .  Berolin.  Dec.l. 
Voli  IX.  p.5 4  —  58.) 

§•  6.  Thom.  Willis  behauptete  (1676),  dafs  die  an¬ 
fangs  rothe  Farbe  der  Lungen  einer  Frucht  gleich 
nach  dem  Athemhohlen  in  eine  weifsliche,  dem  ge¬ 
bratenen  Fleische  ähnelnde,  verwandelt,  diese  aber 
auch  durch  das  blofse  Aufblasen  der  Lungen  hervor¬ 
gebracht  werde.  {In  opp .  de  sanguinis  accens.  p.  36.  *) 
C.  F.  Kalis chmid  nahm  (1751)  in  einem  acht  Tage 
nach  der  Geburt  gestorbenen  Kinde  eine  blafsrothe 
rechte  und  eine  dunkelrothe  linke  Lunge  wahr ;  er  glaubt 
aber,  dafs  die  dunkelrothe  oder  bräunliche  Farbe  auch 
von  derFäulnifs  herrühren  könne.  ( Progr .  de  eccperim . 
pulmon.  infanl.  aquae  inject.  Jenae,  ij5i.  8vo.)  Ihm  wi¬ 
dersprach  jedoch  (1758)  Albr .  v.  Haller  ,  der  Lungen 
einer  todtenFrucht  faulen  liefs  ,  und  wahrnahm,  dafs 
sie  statt  ihrer  vorher  schwarzrothen  Farbe  eine  röth- 
liche  erhielten.  (Opp.  min.  Tom .  I.  p.  3 1 9.)  C.  G.  Bütt - 
her  (1771)  gelangte  in  seiner  mehrjährigen  medici- 
nisch  -  gerichtlichen  Praxis  zu  der  Ueberzeugung  :  dafs 
beim  unvollkommenen  Athemhohlen  die  Luft  nicht  al- 

*)  Durch  das  Aufblasen,  setzt  er  hinzu,  werden  die  Lun¬ 
gen  und  ihre  Häute  ausgedehnt,  daher  die  rothen  Blut- 
theile  von  einander  entfernt ,  und  in  einem  gröfseren 
Baume  vertheilt. 


lenthalben  mit  gleicher  Gewalt  in  die  Lungenzellen 
dringe,  wie  beim  vollkommenen  Athemhohlen  ;  dafa 
defshalb  hier  die  Lungen  nur  stellenweise ,  auch  wohl 
nirgends,  blafsroth  erscheinen,  daher  die  Farbe  für 
sich  allein  nichts  über  das  Leben  des  Kindes  nach  der 
Geburt  entscheide.  (Anweis,  wie  ein  verübter  Kinder- 
mord  auszumitteln  sey.  J.  D.  Metzger  s  Ausg.  Königs« 
berg,  i0o4-  S.  74  —  75.)  J.T.Pyl  lehrte  (1785),  dafs, 
wenn  ein  Kind  geathmet  hat ,  und  nachher  ’ erstickt  ist, 
die  Lungen  braun,  blau  oder  schwärzlich,  dagegen 
röthlich  -  weifs  aussehen,  wenn  es  sich  verblutet  hat. 
(Aufs.  u.  Beobacht,  a.  d.  gerichtl.  Arzneyw.  Samml.  IIL 
FallYI.  S.ebu.d.f.)  S,  G,  Ploucquet  ( 1787)  ( Comment . 
rnedic ,  in  process .  criminal.  etc .  Argentor,  1787,  p,  265* * 
S.  94.)  und  F.  Olberg(i'jtyi')  erinnern:  man  könne  aus 
d$r  blafsrothen  Farbe  der  Lungen  blofs  schliefsen, 
dafs  sie  Luft  enthalterij  nicht  aber  dafs,  wenn  sie  wirk¬ 
lich  Luft  enthalten ,  weifslich  seyen  oder  geathmet  ha¬ 
ben.  ( Diss .  inaug .  de  docimas ,  pulmon.  hydrostat.  Auct , 
Fr,  Ol  berg  *).  Halae ,  1791.  4*)  / 

5.7.  TV,  J,  Schmitt  erklärte  (1806)  die  Farbe  der 
Lungen  für  das  schwankendste  und  unzuverläfsigste  un¬ 
ter  allen  Merkmahlen  des  Statt  gefundenen  oder  nicht 
Statt  gefundenen  Athemhohlens ;  weil  es  kein  Einge¬ 
weide  gebe,  dessen  Farbe  durch  innere  und  äufsere 
Einflüsse  so  leicht  bestimmbar  und  abänderlich  sey, 
als  die  Lungen2),  und  weil  zur  Beschreibung  der  ver¬ 
schiedenen  feinen  Schattirungen  und  Mischungen  ei¬ 
ner  und  derselben  Farbe  nicht  nur  ein  geübtes  Ken¬ 
nerauge  ,  sondern  auch  eine  eigene  Kunstsprache  er- 

1)  Metzger  nennt,  als  den  eigentlichen  Verfasser  dieser 
Dissertation  ,  Meckel’ n. 

*)  So  sollen  die  Lungen  der  Schornsteinfeger  schwär* 
aussehen,  B. 


fordert  werde*  (Neue  Versuche  und  Erfahr,  über  die 
Ploucqued sehe  u.  hydrostat*  Lungenprobe.  Wien,  1806* 
S.  240  —  245.) 

II.  Ueber  die  Festigkeit  der  Lungen- 

Substanz. 

8.  Der  Auflockerung  der  Lungen-^Substanz^  der  vor* 
her  derb  gewesenen  Lungen  durch  das  Athmen  (§.  2.), 
haben  die  Schriftsteller  keine  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  gewidmet,  und  derselben  bei  Erörterung  der 
Schwimmfähigkeit  der  Lungen  gemeiniglich  nur  ne* 
benher  erwähnt.  Doch  hat  in  dieser  Beziehung  und 
Hinsicht  auf  die  Gegenwart  der  Luft  Ploucquet  (1777) 
den  Gebrauch  der  Luftpumpe  anempfohlen ,  Haller 
sie  bereits  angewendet  und  Daniel  (1780)  die  damit 
Verbundenen  Schwierigkeiten  aufgezählt. 

III.  Ueber  das  specifische  Gewicht  der 

Lungen. 

o.  In  Hinsicht  des  specifischen  Gewichtes  der 
JLungen,  als  Merkmahl  des  Statt  oder  nicht  Statt  ge¬ 
fundenen  Athemhohlens  ,  haben  w  ir  die  Verhandlun¬ 
gen:  A.  über  die  Art  und  Mittel,  dasselbe  zu  erfor¬ 
schen;  B.  über  die  Bedingungen  ,  unter  welchen  sie 
im  Wasser  untersinken;  und  C.  unter  welchen  sie  auf 
demselben  schwimmen  ,  zu  berücksichtigen. 

A.  Art  und  Mittel^  das  specifische  Gewicht  der  Lungen 

zu  erforschen. 

.  ;  '  ^  7  / 

§.10.  H.A.Wrisberg  fand  (1776):  dafs  sich  das 
specifische  Gewicht  der  Lungen  reifer  und  unreifer 
Früchte  zum  reinsten  Brunnenwasser  verhalte,  wie 
14  zu  »3.  Man  könne  also  im  Durchschnitte  anneh- 
|nen ,  dafs  der  ganze  menschliche  Körper,  so  wie  die 
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durch  das  Athmen  Hoch  nicht  veränderte  Lunge,  hei* 
läufig  um  den  eilften  oder  zwölften  Theil  specifiseh 
leichter  sey,  als  das  reinste  Wasser  {Acta  academ . 
Ooett .  Tom.  VI.  p.  41).  Alb.  Meckel  beobachtete  (1821): 
dafs  die  Lungen  eines  todt  geborenen  reifen  Kindes 
aufser  dem  Wasser  i3  bis  14  Drachmen,  im  Wasser 
aber  54  bis  60  Gran  wiegen;  womit  auch  das  von  John 
Daoy  über  das  specifische  Gewicht  des  Faserstoffes 
und  Blutkuchens  angegebene  Yerhältnifs  so  ziemlich 
iibereinstimme  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin* 
Halle,  1821.  S. 355)* 

§.11.  M.  Ettmuller  war  (1676)  der  irrigen  Mei¬ 
nung,  dafs  die  Lungen  ohne  Unterschied  auf  dem 
Wasser  schwimmen,  wenn  sie  eine  hinreichende  Menge 
desselben  umgebe  ,  und  dafs  defshalb  die  Lungenprobe 
allen  Glauben  verliere  ( Viss .  de  obstr .  respirat .  humani 
negotio ,  respondenie  J.  Ne  ukran z.  Lips .  In  opp.  T.  IV* 
p.  752).  Auch  der  Spanier  Torrez  glaubte  (17 55),  dafs 
die  Lungen  in  einer  zu  geringen  Menge  Wasser  un¬ 
tersinken,  dann  in  einer  unverhältnifsmäfsig  grofsen  ?u 
jeder  Zeit  schwimmen,  und  dafs  daher  die  Schwimm¬ 
probe  trüglich  sey  {Vogel* s  medic.  Bibliothek,  Th.  I.  4* 
S.  3o6).  Selbst  Ch.  G.  Büttner  war  noch  (1771)  der  Mei¬ 
nung,  dafs  ein  vernünftiger  Physicus  die  Lungen  oh¬ 
nehin  weder  in  eine  zu  geringe ,  noch  in  eine  zu 
grofse  Menge  Wasser  werfen  werde;  indem  sie  in  der 
ersteren  nicht  schwimmen,  in  der  letzteren  schwe¬ 
bend  erhalten  würden*).  (Anw.  wie  ein  verübter  Kin¬ 
dermord  auszumitteln  sey.  A.  a.  O.  §.58.  Seite  io3.) 
IV.  G.Plpucquet  hielt  (»777)  jene  Menge  des  Wassers 
dann  für  zu  klein,  wenn  die  Lungen  sich  nicht  vom 
Boden  des  Gefäfses  erheben,  und  für  hinreichend, 

*)  Diese  Unbekanntschaft  mit  den  hydrostatischen  Ge¬ 
setzen  wird  von  Ch,  F.  Daniel  scharf  gerügt. 


wenn  es  so  viel  beträgt,  dafs  sie  frei  untersinken  kön¬ 
nen  (lieber  die  gewaltsamen  Todesarten.  Tüb,i777?8.) 
Ch.F  Daniel  erwies  (1776)  hydrostatisch:  dafs  jeder 
Körper,  und  insbesondere  die  Lunge,  untersinke, 
wenn  sie  mehr,  dafs  sie  schwimme,  wenn  sie  weni¬ 
ger  ,  und  dafs  sie  ganz  untertauche ,  wenn  sie  eben 
so  viel  wiegt,  als  der  Theil Wasser,  dessen  Stelle  sie 
einnimmt.  (Samral.  medic.  Gutachten  und  Zeugnisse» 
Leipzig,  1776.  S.  203  —  207.) 

1 2*  Der  Rechtsgelehrte  J.  J.  Schöpfer  empfahl 
(1705)  bei  Vornahme  der  Lungenprobe  den  Gebrauch 
des  lauen  oder  warmen  Prassers.  ( Diss .  jurid.  de  pulm. 
infantis  natante  et  submergente.  Rost.  iy55.  Halae 
et  1747.)  Nach  P.  C.  Fabricius  Bericht  (1756)  stellte 
ein  Arzt  die  Lungenprobe  mit  kaltem  ,  hernach  mit 
warmen  Wasser,  aber  stets  unvollständig,  an;  ein 
anderer  liefs  das  ganze  Kind  nach  geöffneter  Brust  in 
ein  grofses  Gefäfs  mit  kaltem  Wasser  legen ,  so  dafs 
dieses  in  die  Brusthöhle  gelangen  konnte,  dann  nahm 
er  die  Lungenprobe  auf  die  gewöhnliche  Art,  aber 
ebenfalls  sehr  unvollständig,  vor.  (Samml.  medic.  Re- 
sponsorum  und  Sections- Berichte.  Neue  Aufl.  Halle  u. 
Helmstedt,  1772.  S.<)5  u.|53.)  C.E.  Eschenbach  erinnerte 
(*77^)’  warmes  Wasser  einer  Seits  leichter  sey, 
als  kaltes,  daher  das  Untersinken  der  Lungen  begün¬ 
stige;  anderer  Seits  die  in  den  Lungenzellen  befind¬ 
liche  Luft  ausdehne ,  somit  dem  Schwimmen  kein 
Hindernifs  setze  ,  folglich  auf  jeden  Fall  ohne  Nutzen 
sey  ( Medic .  legal .  brems .  comprehensa  thesibus .  Edit .  IL 
Rost.  1775.  p.  193.  a).  Fr.  Olberg  hielt  (1791)  dafür: 
dafs  die  Lungen  im  warmen  W^asser  schwerer  unter¬ 
sinken,  weil  der  Umfang  der  Lungen  durch  die  indem 
Luftbläschen  eingeschlossene,  und  durch  die  Wärme 
ausgedehnte,  Luft  vermehrt  werde  {F.  A.  WaiU* 


Samml.  kleiner  akad.  Schriften.  B.I.  St.  II.  S.  18.  k). 
Dagegen  warnt  aber  auch  T.  G .  A .  Roose  (1807),  von 
J.  P.  Brinkmann  aufmerksam  gemacht,  vor  der  Anwen¬ 
dung  des  zu  kalten  Wassers ,  weil  es  die  Lungen  zu¬ 
sammen  ziehen ,  und  die  in  ihnen  enthaltene  Luft  her¬ 
aus  treiben  könnte.  (Taschenbuch  für  gerichtl.  Aerzt© 
und  Wundärzte.  4te  Aufl.  Wien»  S.  71.) 

§.i  3.  Ch.  G.  Büttner  forderte  (1771)  zur  Lungen-* * 
probe  das  klaresle  und  reinste  Wasser;  denn  das  trü¬ 
be,  mit  Schlamm  verunreinigte,  sey  eben  so  schwer,, 
als  das  faule,  und  lasse  daher  die  Lungen  todt  gebore¬ 
ner  Rinder  nicht  zu  Boden  sinken,  fAnw.  wie  ein  ver- 
übter  Kindermord  auszumitteln  sey,  A.  a.  O.  Seite  117* 
Kr.  7.)  Auch  VT.  G .  Ploucguet  war  (1777)  der  Meinung» 
dafs  ein  mit  vielen  Theilen  angeschwängertes  Wasser 
eine  gröfsere  eigenthümliche  Schwere  habe »  und  ei¬ 
nen  Körper  erheben  könne  ,  der  im  reinen  Wasser  zu 
Boden  gegangen  wäre  (Ueber  gewaltsame  Todesar¬ 
ten.  S.  143,  b).  .Fr,  Olberg  erklärte  (1791)  das  gesal¬ 
zene  Wasser  (Meer-  und  Gesundbrunnenwasser)  zu 
diesem  Zweck  für  ganz  untauglich,  und  zieht  das  Flufs« 
wasser  dem  Brunnenwasser  vor ,  weil  jenes,  wie  das 
destillirte,  am  reinsten  sey*).  (F.  A.  IR^aitz,  Sammlung 
klein,  akad.  Schriften.  B,  I,  St.  II.  S.  i8.k).  J.  D.  Metzger 

hielt  jedoch  diesen  Unterschied  für  gleichgültig ,  und 

'  '  .  *  '  » 

- -  •'  -~J  ""  ' 

*)  Ch .  F.  Daniel  schlug  (1780)  vor :  das  Wasser  vorher  ab¬ 
sichtlich  mit  Küchensalz  zu  sättigen;  diefs  geschah  jedoch 
nicht,  um  die  Schwimmfähigkeit  der  Lunge,  sondern 
um  den  Betrag  zu  erforschen,  den  die  im  Wasser  ge¬ 
wogene  Lunge  an  Gewicht  verliert,  denn  dieser  müsse 
dann  um  so  merklicher  seyn,  wenn  der  Versuch  mit 
einer  schwereren  Flüssigkeit  vorgenommen  wird.  (Com- 
ment .  de  infant.  nupernator .  umbilic ,  et  pulman.  Hp* 
lae ,  1780,  p.201.) 


rieth,  das  reinste  Wasser  zu  nehmen,  was  an  Ort  und 
Stelle  zu  haben  ist  (Kurzgefafstes  System.  309. 
S.  272.  b). 

14.  Allgemein  bediente  man  sich  bei  der  Lun¬ 
genprobe  eines  Gefäfses  von  beliebiger  Gröfse ;  diel» 
veranlafste  die  oben  ($.  11)  berührten  Besorgnisse  we¬ 
gen  einer  zu  geringen  Menge  Wasser.  J.  T.  Adolph 
rieth  daher  (1764):  dafs  man  nicht  nur  die  Menge  des 
Wassers ,  sondern  auch  den  Durchmesser  und  die 
Tiefe  des  angewendeten  Gefäfses  genauer  bestimmen 
müsse  ( Diss .  de  inj 'anticid,  notis seclione  legali  detegen- 
dis .  Heimst.  1764)  ?  und  P,  J.  Hartmann  setzte  hinzu 
(1771):  es  sey  am  rathsarasten,  ein  gewisses  Mafs 
des  Wassers  nach  der  Tiefe  und  dem  Durchmesser 
des  Gefäfses  zu  bestimmen  ,  zugleich  anzugeben  ,  wie 
hoch  das  auf  die  Lungen  gegossene  Wasser  gestiegen 
sey,  und  Hierzu  ein  geräumiges  Conserven-  oder  Zu¬ 
ckerglas  zu  wählen  (JDiss.  de  controversa  pulmon.in  de - 
clar.  inf anticid.  aestimatione .  Trajecli  ad  Viadr *  1771* 

10.).  J.  D. Metzger  erklärte  jedoch  ein  gläsernes  Ge- 
fäfs,  wie  Hartmann,  fordert,  für  ganz  überflüssig  (Kurz- 
gef.  Syst.  S.  272.  jj,  309.  a). 

B.  Bedingungen  des  Unter  Sinkens  der  Lungen  im 

Wasser. 

Jj.  i5.  Man  findet  in  den  Schriften  der  Äerzte 
dreierlei  verschiedene  Bedingungen  aufgezeichnet,  un¬ 
ter  welchen  die  Lungen  neu-  und  lebend  geborener 
Kinder  sich  eben  so ,  wie  nach  der  allgemeinen  Begel 
die  der  todt  gebornen  ,  specifisch  schwerer  zeigen  als 
Wasser,  die  somit  von  dem  angenommenen  Grundsätze 
eine  Abweichung  begründen ,  und  das  Untersinken 
der  Lungen  im  Wasser  als  Zeichen  einer  todten  Ge¬ 
burt  zweifelhaft  machen,  als:  1)  Das  Leben  nach  der 


Geburt  ohne  Athem  *  2)  das  unvollkommene  Alhemhoh» 
len  *  3)  eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Lungen . 

1)  Das  Leben  nach  der  Geburt  ohne  Athem, 

$.16.  Obgleich  im  oben  erwähnten  Falle  (§.3) 
D.Bivinß  JJ .  Lang  j  und  die  Frankfurter  medicinische 
Facultät  der  Meinung  des  Physicus  beigetreten  wa¬ 
ren ;  so  erklärte  dennoch  (1684)  die  Wittenberger 
medicinische  Facultät:  es  lasse  sich  aus  dem  Unter¬ 
sinken  der  Lungen  im  Wasser  blofs  schliefsen,  dafs 
diese  noch  nicht  geathmet  haben,  keineswegs  aber, 
dafs  das  Kind  bereits  im  Mutterleibe  gestorben  sey; 
indem  ein  lebendes  Kind,  bevor  es  noch  athmet,  so¬ 
wohl  während,  als  nach  der  Geburt  getödtet  werden 
könne.  Der  Fall ,  dafs  ein  Kind  nach  der  Geburt 
eine  Zeit  lang  fortlebe ,  ohne  zu  athmen,  trete  vor¬ 
züglich  ein:  wenn  1)  es  schwach,  der  Piachen  und 
die  Luftröhre  mit  Schleim  verstopft;  2)  der  Nabel- 
Strang  um  den  Hals  gewickelt  ist;  3)  das  Kind  mit 
denFüfsen  geboren,  sein  Hals  von  den  mütterlichen 
Geburtstheilen  zusammen  geschnürt  wird ;  4)  in  sei¬ 
nen  Häuten  zur  Welt  kommt ,  und  diese  nicht  so¬ 
gleich  entfernt  werden  (M.  B .  V alentini ß  pandect * 
Fried,  legal .  P.  II*  Sect .  VII«  p.  ‘jo 2}, 

*  $*17?  Joh.  Bohn  bestritt  (1700)  den  von  Galen 
(De  locf  ajfect .  Cap.  V.)  aufgestellten  Satz :  »dafs  das 
Athmen  nicht  yom  Leben  ,  und  das  Leben  nicht  vom 
Athmen  getrennt ,  daher  unmöglich  ein  Leben  ohne 
Athem  und  ein  Athmender  ohne  Leben  gedacht  wer¬ 
den  könne.«  Es  habe  ja  bei  Neugeborenen  das  Le¬ 
ben  ohne  Athem  früher  bestanden ,  und  bestehe  zu¬ 
weilen  auch  nachher  ohne  dasselbe ;  es  komme 
mitunter  ein  Kind  so  schwach  zur  Welt ,  dafs  es 
durch  einige  Augenblicke,  auch  wohl  noch  länger, 


gefühl-,  bewegungs-  und  athemlos  zu  seyn  scheine* 
und  nur  durch  Reibungen ,  Umschläge,  das  Bespren¬ 
gen  mit  Wein,  mit  aromatischen  Flüssigkeiten  u.  dgl. 
zum  Leben  erweckt  werde,  und  dann  durch  das  er¬ 
ste  Geschrei  das  Statt  gefundene  Athmen  kund  ma¬ 
che*  Nothwendig  müsse  man  daher  bei  einem  sol¬ 
chen  Kinde  ein  Leben  anerkennen,  und  die  Voraus¬ 
setzung  für  falsch  erklären,  dafs  alle  Kinder  nach 
der  Geburt  sogleich  athmen ;  was  hier  durch  die 
Beobachtung  zweier  ohne  Verlust  des  Lebens  durch 
eine  geraume  Zeit  verscharrt  gewesener  Kinder  be¬ 
stätiget  wird,  wovon  das  eine  in  leinene  Tücher  ge¬ 
wickelt,  in  einer  einen  Fufs  tiefen  Grube  mit  Erde 
bedeckt,  nach  sieben  Stunden  noch  lebend  wieder 
ausgegraben  worden  seyn  soll.  Es .  würde  also  ein 
solches  Kind  ein,  obgleich  nicht  athmendes ,  den¬ 
noch  lebendes  seyn ,  an  das  die  Mutter  gewaltsame 
Hand  angelegt,  oder  das  sie  sonst  auf  eine  Weise 
hatte  umkommen  lassen ,  obgleich  nachher  dessen 
Lungen  bei  der  Schwimmprobe  sich  derber  als  Fleisch, 
und  schwerer  als  Wasser  gezeigt  haben  würden.  ( De 
renunc .  vulner ,  p.  356  — 36 1.) 

18.  Es  haben  ferner  Fälle,  wo  das  Athem- 
hohlen  bei  wirklich  vorhandenem  Leben  durch  lange 
Zeit  verhindert  worden  ist,  und  wo  die  Schwimm¬ 
probe  hierüber  für  sich  allein  durchaus  keinen  Auf- 
schlufs  hätte  geben  können,  angeführt:  Harv  ey  ( De 
general .  animal .  p.  356.),  St  alp  ar  t  van  der  M^iel 
( Obss .  rar.  Cent.  II.  p.  355.),  Kr  e  s  s  ius  ( Comment .  in 
C.C.C.  arl.  i3i*  p.  4*7»  Edit.  Han.\<j36.  4»)»  Hew- 
son  ( Medical .  ohservat.  an  inquir.  Vol .  III.),  Go  och 
( Medical  and  chirnrgical  observations) ,  Tham.  Bar¬ 
tholin  ( Histor .  anatom.  Cent.  VL  JVr.55),  Bonnet 
( Sepulchrelum  obs .  4* •)>  S t  o  ll  (Ratio  medend .  I.  p.  298.), 


Haller  (1*  orles,  B.  II,  Th.  II,  S,  i5),  Kampcr  (Kenn-4 
reichen  des  Lebens  und  Todes  bei  neugeb.  Kindern)* 
Zeller  (Dm,  quod  pulmon .  infanL  in  aqua  subsiden * 
tia  infanticidas  non  absolv.') _»  Pjl  (Aufs,  u.  Beobacht* 
Samml,  I.  S.  i54  undi68.  Neues  Magaz.  B.  I.  S.426), 
Röder  er  ( Opusc .  p.  3i4  et  294),  Metzger  (Gericht]* 
med.  Beobacht.  Jahrg.  I.  S,  104*  II,  St.  12), 

5.19,  P.J.Hartma?m  nahm(i77i)  bei  Neugebor« 
nen  ein  Leben  mit  Athem  und  ohne  Athem,  dieses 
letztere  in  jenen  Fällen  an,  wenn  Kinder  nach  einer 
schw  eren  Geburt ,  von  Natur  oder  wegen  Krankhei¬ 
ten  der  Mutter,  schwach  zur  Welt  kommen,  und 
eine  Zeit  lang  ohnmächtig  bleiben,*  wenn  ein  Schleim¬ 
pfropf  der  Luft  den  Eintritt  in  die  Luftröhre  ver¬ 
wehrt ,  oder  ein  epileptischer  Krampf  die  Kehle  zu¬ 
schnürt,  Stürbe  nun  ein  solches  Kind,  ohne  geath« 
met  zu  haben;  so  würden  sich  seine  Lungen  im  Was¬ 
ser  eben  so  verhalten,  wie  die  eines  todt  gebornen* 
In  einem  solchen  Falle  sey  vor  allem  die  Nabelschnur 
zu  untersuchen ,  und  darauf  zu  sehen ,  ob  sich  das 
Kind  verblutet  habe?  bei  Besichtigung  der  Lungen 
aber:  ob  eine  Ursache  zu  entdecken  sey,  welche  der 
Luft  den  Weg  in  dieselben  verschlossen  hat?  wo 
man  sodann  im  rechten  Herzohre  und  der  rechten 
Herzkammer  eine  grofse  Menge  Blut  antreffen  werde* 
Ist  ein  lebendes  nicht  athmendes  Kind  ins  Wasser 
getaucht  worden  ;  so  fliefse  dieses  meistens  aus  der 
Luftröhre,  01106*  schaumig  zu  seyn ,  wieder  aus;  ist 
es  im  Unflathe  erstickt,  so  werde  dieser  in  die  Luft¬ 
röhre  gedrungen  seyn;  ist  ihm  Schwefel-  oder  ein 
anderer  erstickender  Dampf  vor  die  Nase  gehalten 
worden,  oder  hat  es  durch  Kälte  die  Fähigkeit  zu 
athmen  verloren,  dann  müsse  sich  der  Arzt  an  das 
allgemeine  Kennzeichen  des  jähe  gehemmten  Kreis« 


laufes  halten;  hat  ein  Schleimpfropf  in  der  Luftröhre 
das  Hindernifs  des  Athernhohlens  ausgemacht,  so 
werde  dieser  nach  dem  Tode  in  der  Luftröhre  zu 
finden  seyn ;  hat  ein  epileptischer  Anfall  das  Kind 
plötzlich  getödtet ,  so  finde  man  den  Mund  meistens 
•verzogen,  den  Schlund  zusammen  geschnürt.  ( Diss * 
de  conlroversa  pulm .  in  declarand.  infantic .  aestimat . 
p.78 — 104  et  io5  —  107.) 

$.20.  Röderer  legte  den  Beobachtungen,  dafs 
Neugeborne ,  besonders  wenn  man  sie  angegriffen 
oder  gerüttelt  hat,  die  Glieder,  das  Zwerchfell  be¬ 
wegt,  ein  pulsirendes  Herz  gehabt  haben ,  ohne  dafs 
man  sie  zum  Athmen  bringen  konnte  - —  deren  Lun¬ 
gen  daher  im  Wasser  zu  Boden  sanken  — -  defshalb 
einen  besonderen  Werth  bei,  weil  sie  bei  gerichtli¬ 
chen  Untersuchungen  darüber  Licht  verbreiten,  wenn 
heimlich  Gebärende  bekennen ,  es  habe  das  Kind  die¬ 
ses  oder  jenes  Glied  bewegt,  aber  beständig  läugnen, 
andere  Kennzeichen  des  Lebens  wahrgenommen  oder 
Hand  an  dasselbe  angelegt  zu  haben ;  denn  bis  nun  wür¬ 
den  es  weder  Aerzte  noch  Rechtsgelehrte  kaum  geglaubt 
haben,  dafs  ein  Kind  ohne  wirkliches  Leben  die  Glie¬ 
der  bewege,  und  dafs  eine  solche  Weibsperson  von 
dem  Verdachte  einer  ihm  zugefügten  Gewalt  frei  zu 
sprechen  sey.  (Anatom.  Beweise  von  erstickten  Leu¬ 
ten.  Hamb.  Magazin.  B.  XVII.  S.  3 1 4-) 

21.  Ploucquet  theilte  (1780)  die,  das  Athmen 
zum  Theil  oder  ganz  verhindernden,  Ursachen  ein; 
in  innerliche  oder  von  selbst  entstandene,  in  äufser - 
liehe  oder  gewaltsame,  und  diese  wieder  in  zufällige 
und  in  absichtliche .  Zu  den  innerlichen  rechnet  er  : 
zähen  Schleim  ,  der  die  Nase ,  den  Mund  und  Ba¬ 
chen,  die  Stimmritze,  die  Luftröhre,  ihreAeste  oder 
Luftbläschen  verstopft;  eine  die  Verrichtung  des 


Athemhohlens  hindernde  Schwäche,  Ohnmacht,  ein 
apoplektischer  Zustand,  ein  Krampf  des  Mundes,  der 
Stimmritze,  der  Lungenbläschen,  des  Zwerchfelles 
u.  s.  w. ;  eine  zusammengedrückte  oder  verschlossene 
Luftröhre,  verwachsene  Luftröhrenäste  oder  Lungen¬ 
bläschen,  eine  zurückgeschlagene  Zunge;  organische 
Fehler  der  Brust,  ein  die  Luftgänge  verschliefsen- 
der  Polyp,  eine  zu  grofse  Thymusdrüse,  Speckge¬ 
schwülste  in  der  Brust,  Brüche  an  derselben;  ein 
zu  grofses ,  sehr  fettes ,  mit  Pulsadergeschwülsten 
besetztes  Herz,  eine  solche  Aorte,  ein  verhärteter 
Herzbeutel;  die  Brustwassersucht,  ein  Brustgeschwür, 
eine  Windgeschwulst  der  Brust ,  Congestionen  des 
Blutes  in  den  Brusteingeweiden ;  das  Herabsteigen 
des  Zwerchfelles  hindernde  Geschwülste  ,  oder  krank¬ 
haft  beschaffene  Eingeweide.  Zu  den  äufserlichcn  zäh¬ 
let  er  :  das  Niederkommen  in  einem  Bade ,  unter  der 
Bettdecke,  die  Geburt  eines  in  seinen  Häuten  einge¬ 
schlossenen  Kindes,  der  Sturz  desselben  in  die  Unrei¬ 
nigkeiten  einer  Cloake,  das  Legen  des  Kindes  mit  dem 
Gesichte  auf  blutige  oder  unreine  Tücher ,  das  Zuhal¬ 
ten  des  Mundes  mit  der  Hand,  das  Bestreuen  mit 
Asche,  Sand  u.  dgl.  (F.  A.  JVaitz,  Samml.  akad.  Schrif¬ 
ten.  B.L  St.  II.  Seite  26  —  29).  A.  Henke  führt  vom 
Jahre  174*  einen  ball  an,  wo  eine  minderjährige 
Schwangere,  auf  Anrathen  ihrer  Mutter,  bei  der  Ge¬ 
burt  das  Kind  in  einen  Eimer  mit  Wasser  schiefsen  liefs, 
a’_s  dem  es  jedoch  noch  lebend  heraus  gelangt  worden, 
und  dann  erst  wegen  Verblutung  durch  die  Nabei¬ 
schnur  gestorben  ist  (Zeitschrift  für  Staatsarzneik. 
Jahrg.  I.  Heft  III.  S.  10.) 

5.22.  Obgleich  Eschenbach  ( Medic .  legal.  brt~ 
viss.  comprth.  thes.  p.  194),  und  Camper  (Von  den 
Kennzeichen  des  Lebens  und  des  Todes  u,  w,  S.  74) 


von  Ploucquet  (1777)  getadelt  wurden  ,  dafs  sie  le¬ 
bende  nicht  athmende  Kinder  für  wirklich  todt*  und 
die  an  ihnen  wahrgenommenen  Bewegungen  für  blofse 
Wirkungen  des  Ueberrestes  von  Reitzbarkeit  erklärt 
haben ,  da  vielmehr  anzunehmen  sey,  dafs  solche  Kin¬ 
der  ,  ohne  jemahls  Athem  zu  hohlen,  gestorben  seyen 
(Ueber  gewaltsame  Todesarten,  S.  178);  so  kommt 
dennoch  J.  D.  Metzger  auf  den  längst  widerlegten 
Galenischen  Grundsatz  zurück,  dafs  das  viverc  und 
respirare ,  oder  vesci  aura  und  exspirare ,  aufhören  zu 
leben,  dem  nicht  athmen  können,  völlig  gleichbedeu¬ 
tend  sey ;  er  behauptet  ferner:  dafs  der  Zustand  eines 
solchen  Kindes  kein  eigenthümliches  Leben,  sondern 
ein  Mittelzustand  zwischen  Leben  und  Tod  sey ;  dafs 
der  Gerichtsarzt  durch  den  Ausspruch  *  ein  solches 
Kind  sey  todt  geboren,  oder  unter  der  Geburt  gestor¬ 
ben,  keinen  anderen  Fehler  begehe,  als  die  Sache 
der  Inquisition  begünstigt  zu  haben ,  wobei  sein  Ge¬ 
wissen  ruhig  seyn  hönne  (Kurzgef,  System,  Seite  291, 
33t,  b). 

§,24,  Er.  Platiner  stellte  (1809)  den  Satz  auf: 
dafs  ein  neugeborenes  Kind ,  welches  nicht  athme. 
auch  wenn  Herzschlag  und  Bewegung  der  Glieder  bei 
ihm  vorhanden  sey ,  nicht  beseelt  *  also  auch  nicht  le¬ 
bendig  genannt  werden,  folglich  auch  bei  der  TÖd- 
tung  nicht  vom  Kindermorde  die  Rede  seyn  könne* 
und  eine  gelindere  Strafe  verhängt  werden  müsse,  ( De 
vita  foetus  non  animala *  quantum  ad  inf anticid.  p.  4*) 
C.  F.  L.  midberg  nahm  (1812)  einen  Unterschied  an, 
zwischen  dem  Leben  ,  welches  dem  Kinde ,  als  so  zu 
sagen  einem  Theiie  der  Mutter ,  im  FruchthältCr  zu- 

*)  Ich  kann  mich  über  die  Verhandlungen  der  neueren 
Gerichtsärzte  um  so  kürzer  fassen,  da  diese  von  Henke 
und  Günther  ausführlich  besprochen  worden  sind. 
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kommt,  und  zwischen  dem  vollkommen  selbstständi¬ 
gen  Leben  des  Kindes  aufserhalb  der  Mutter ;  das  er^ 
stere  sey  dem  gerichtlichen  Arzte  nur  Bedingung  zum 
letzteren  ,  und  die  Lungenprobe  habe  nicht  die  Gegen¬ 
wart  dieser  Bedingung,  sondern  die  Gegenwart  des 
selbstständigen  Kindeslebens  darzuthun  (Handb.  der 
gerichtl.  Arzney  Wissenschaft). 

24.  Dagegen  wurde  jedoch  in  den  neueren  Zei¬ 
ten  erinnert:  dafs  der  Gerichtsarzt  bei  den  Untersu¬ 
chungen  eines  muthmafslichen Kindesmordes  nachdem 
Leichenbefunde  nicht  blofs  zu  bestimmen  habe:  üb 
ein  todtgefundenes  neugeborenes  Kind  geathmet,  oder 
selbstständig  gelebt  habe?  sondern  überhaupt  angeben 
müsse:  ob  es  lebend  zur  Welt  gekommen  sey,  ol^  es 
nach  der  Geburt  noch  gelebt ,  mithin  auch  ohne  zu 
athmen  gelebt  habe?  indem  die  an  einem  neugebore¬ 
nen  ,  nicht  athmenden  ,  aber  dennoch  lebenden  Kinde 
absichtlich  verübte  Tödtung  eben  so  gut  ein  Kinds¬ 
mord  sey ,  als  wenn  sie  an  einem  athmenden  Kinde 
ausgeübt  wird;  dafs  Plattner s  Unterscheidung  zwi¬ 
schen  beseelten  und  unbeseehen  Leibesfrüchten  schon 
bei  unzeitigen  F rtiehlen  unanwendbar  sey,  sie  daher  um 
so  weniger  bei  ausgetragenen  neugeborenen  Kindern 
«ugelassen  werden  könne;  dafs  der  Gerichtsarzt  in 
allen  solchen  Fällen ,  wo  er,  so  bald  nicht  Zeugen  be¬ 
stätigen  können  ,  dafs  daß  Kind  nach  der  Geburt  noch 
Lebenszeichen  von  sich  gegeben  habe,  nach  den  Re¬ 
sultaten  der  Lungenprobe  den  Ausspruch  macht:  das 
Kind  sey  todt  geboren,  einen  falschen  Satz  ausspre¬ 
che,  wobei  die  Rechtspflege,  weil  hierdurch  die  Wahr¬ 
heit  offenbar  gefährdet  werde,  unmöglich  gleichgültig 
bleiben  könne;  dafs  keine  Art  der  Lungenprobe  das 
Leben  des  Kindes  ohne  Respiration  aus  mittein  könne, 
und  dieses  der  Arzt  in  einem  solchen  Falle  der  Wahr¬ 
st 


m,  na. 


heit  gemafs  in  seinem  Gutachten  angeben  müsse  (PP* *. 
J.  Schmitt  j,  Neue  Versuche  u.  Erfahrungen.  J.  J.  Gün¬ 
ther  ,  Revision  der  Criterien.  A.  Henke  j  Abhandlun¬ 
gen.  B.IL). 

a)  Das  Leben  nach  der  Geburt  mit  unvollkom¬ 
menem  Athem  hohlen. 

§.25.  .7.  Zeller,  welcher  die  Lungen  eines  Lam¬ 
mes  ,  das  gegen  eine  halbe  Stunde  gelebt  hatte  ,  im 
Wasser  untersinken  sah,  und  woran  der  eine  Lappen 
mit  schleimigem  Wasser  so  angefüllt  war,  dafs  er 
nicht  aufgeblasen  werden  konnte,  behauptete  (1691) 
der  erste:  dafs  die  im  Wasser  untersinkenden  Lun¬ 
gen  über  den  Tod  eines  Kindes  vor  der  Geburt  keinen 
Beweis  liefern ,  und  dafs  man  wegen  einer  solchen 
Erscheinung  von  der  ferneren  Untersuchung  einer 
verdächtigen  Weibsperson  nicht  abstehen  dürfe  ( Diss . 
cjuod  pulmbnum  infantis  in,  aqua  subsidentia  infanticidas 
non  absolvat  j  nec  a  tortura  liberet ,  nec  respiraiionem 
in.  utero  tollat.  Resp.  Mau  chart.  Tubirigac,  1691  *). 
J.  Bohrt  beruft  sieb  (1700)  auf  einen  Fall,  wo  die 
Mutter  gestanden  hatte,  ihr  lebend  geborenes  Kind  ge- 
tödtet  zu  haben,  die  Lungen  aber  im  Wasser  zu  Bo¬ 
den  sanken.  J.  D,  Mauchart  führt (17 12)  die  Geschich¬ 
te  von  einem  Kinde  an ,  das  nach  einem  achtzehn¬ 
stündigen  Leben  an  einer  Verblutung  durch  den  Na- 

”  ■  -  1  '  '  |  < 

*)  Camper ,  Lieberkühn  u.  A.  sprechen  mit  Verachtung 

von  dem  grausamen  Charakter  des  Verfassers  dieser 
Schrift,  durch  die  er  in  dem  darin  angeführten  Rechts¬ 
falle  gegen  die  menschenfreundlichen  Bemühungen  an¬ 
derer  Aerzte,  den  Richtern  Anlafs  gegeben  haben  soll, 
die  peinliche  Frage  vorzunehmen;  wogegen  ihn  jedoch 
Ploucquet  in  Schutz  genommen  hat  (Ueber  gewalts. 
Todesarten.  S.  1 5 1 .  b). 


bei  gestorben  war,  dessen  hellrothe,  derbe  und  schwere 
Lunge ,  sowohl  ganz  als  in  Stücke  zerschnitten ,  zu 
Boden  sank  ( Ephern .  N.  C.  Cent.  1.  Obs.  121).  Nach 
GohPs  Bericht  hat  (1717)  der  über  einen  vor  dem 
Königsthoie  gefundenen  reifen  Knaben  befragte  Ber¬ 
liner  Verein  der  Aerzte  geantwortet:  Man  könne  mit 
Bohn  aus  den  untersinkenden  Lungen  nicht  auf  den 
Tod  vor  der  Geburt  eines  Kindes  schliefsen  ;  sondern 
man  müsse  die  Entscheidung  hierüber  der  richterli¬ 
chen  Untersuchung  anheim  stellen  ( Acta.  med..  BeroL 
Dec .  1.  Vol .  II.  Edit.  II.  p.  1  io  — -  1 1 i)< 

§.26.  Fried .  Hoffmann  sah  (1728)  die  Lungen  er» 
nes  Kindes,  das  bereits  einige  Wochen  nach  der  Ent¬ 
bindung  gelebt,  und  das  die  Mutter  erstickt  hatte,  im 
Wasser  untersinken,  und  läugnete  daher,  dafs  dasUn-^ 
tersinken  der  Lungen  ein  todt  geborenes  Kind  anzeige  | 
indem  oft  die  Lungen  von  der  Luft  nicht  ganz  ausge¬ 
dehnt  würden  ,  und  dann  ein  Theil  derselben  unter¬ 
sinke,  der  andere  schwimme  ( Diss .  de  laesion .  extern . 
abortiv,  venen.  ac  philtris.  Halae,  172O.  4»)-  Laur.  Hei¬ 
ster  gibt  (1782)  von  einem  Kinde  Nachricht,  das 
durch  neun  Stunden  schwach  gelebt  hatte,  dessen  Lun¬ 
gen  zwischen  jenen  eines  zugleich,  aber  todt  gebore¬ 
nen,  und  mit  untersuchten  Kindes  keinen  Unterschied 
gezeigt  haben,  derb ,  dunkelbraun  ,  zusammen  gefal¬ 
len,  und  specifisch  schwerer  als  Wasser  gewesen  sind 
( Diss .  de  fallaci  pulrn .  infant.  experim,  Heimst.  1782.4). 
To  rre  z  erwähnt  (1700)  eines  zwölf  Tage  nach  der  Ge¬ 
burt  gestorbenen  Kindes,  dessen  Lungen  im  Wasser 
untergesunken  sind  {Vogel’ s  medic.  Bibliothek.  Th.  I. 
S. 3o6).  Bricelius  sah  die  Lungen  eines  Kindes,  das 
achtzehn  Stunden  nach  der  Geburt  gelebt  hatte ,  und 
in  der  Kirche  getauft  worden  war,  sowohl  ganz  als 
stückweise,  in  viel  und  in  wenig  Wasser  zu  Boden 


sinken  ( Ploucquet  Commentar.  medicin.  pag.  1 9*7* 
5.127). 

5.27.  Es  haben  in  den  neueren  Zeiten  Falle  ,  wo 
Kinder  durch  eine  geraume  Zeit  nach  der  Geburt  ge¬ 
lebt  und  geathmet  haben,  deren  Lungen  sich  nach¬ 
her  dennoch  specilisch  schwerer  als  Wasser  zeigten, 
bekannt  gemacht:  Loder  (1779),  Progr-  quo  pulmon . 
docimasia  in  dubium  vocatur  ex  vera  anatom.  observat . 
Jenae.  Schulz  (1787),  -Dissert.  exhibens  animadvers. 
de  docimasia  pulmon .  RegiomontL  p.  2  2.  Königsdö r- 
fer  (1788),  Diss.  de  docimasia  pulmon.  a  nuperis  dubi- 
tation .  vindicata.  Jenae.  J.  W ’.  Schmitt ,  Neue  Ver¬ 
suche  und  Erfahr.  S.  216.  Medic.  chir.  Zeitung  18t  5. 
Nr.  27.  S.  9.  Osianderj,  Annalen.  B.I.  u.II,  Göttin¬ 
ger  gelehrte  Anzeigen,  1809.  B.I.  S.  i5i.  Uebersicht 
der  merkwürdigsten  Vorfälle  u.  s.  w.  vom  Jahre  1808. 
Mendel  ( Huf  el  an  d! s  und  Hirnlos  Journal  der 
prakt.  Heilk.  181 1.  St.  4*  S.  1).  Ein  Recensent  in  der 
Leipziger  Literatur- Zeitung  ,  1812.  S.  387.  Schenk 
(Hufeland’s  und  Hirnlos  Journal  a.  a.O.B.I.  S.  98.) 
Rem  er  (A.Henk  e’s  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneyk, 
B.  I.  H,  I.  S.  64)5  und  ich  selbst  in  meinem  Vor¬ 
schläge  zu  einer  neuen  Lungenprobe.  Wien,  1821, 
und  in  meinen  Beiträgen  zur  geeicht!»  Arzneykunde. 
BandV. 

5.28.  Es  hat  aber  schon  Th.  Craanen  (1689)  erin¬ 
nert:  dafs  die  Lungen  bei  einem  lebend  geborenen 
Kinde  von  der  Luft  oft  nicht  sogleich  ganz,  sondern 
nur  zum  Theil  ausgedehnt  würden,  man  daher,  wenn 
einTheil,  zu  dem  die  Luft  nicht  gelangt  ist,  im  Was¬ 
ser  zu  Boden  sinkt ,  nicht  schliefsen  könne,  dieFrucht 
s?y  todt  zur  Welt  gekommen;  dafs  vor  dieser  Probe 
alle  Lungenlappen  befühlt,  jeder  einzeln  in  Stücke 
zerschnitten,  diese  nach  und  nach  ins  Wasser  gewor- 
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fen  werden  müssen,  und  erst  wenn  alle  zu  Boden  sin-* 
ken ,  geschlossen  werden  könne  ,  es  sey  die  Frucht 
im  Mutterleibe  gestorben;  dafs  ein  Kind  nur  durch 
wenig  Augenblicke  geathmet  haben  könne ,  wo  sodann 
nicht  die  ganze  Lunge ,  sondern  nur  ein  Theil  mit 
Luft  gefüllt  seyn ,  dieser  im  Wasser  schwimmen,  der 
gröfsere  aber  untersinken,  und  den  hierauf  seinen 
Ausspruch  gründenden  Richter  täuschen  werde;  der 
aufmerksame  Arzt  aber  hieraus  bestimmt  auf  ein  kur¬ 
zes  Leben  mit  Athem  nach  der  Geburt  schliefsen 
könne ;  dafs  der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge 
zuerst  ausgedehnt  werde ,  und  die  blässere  Farbe  ir¬ 
gend  eines  Lungenlappens  ein  gewisses  Zeichen  der 
in  seinen  Zwischenräumen  enthaltenen  Luft  sey  (Trac- 
tatus  physico-medicus  de  homine .  Lugduni  j  1689.  4. 
p.  eö 3.  seq .). 

SS*29*  J*  E.  Hebensireit  läfst  (1758)  zwar  zu,  dafs 
Lungen,  welche  geathmet  haben  ,  zuweilen  untersin¬ 
ken;  er  bemerkt  aber,  in  Betreff'  des  oben  (§*26) 
erwähnten  Heister  schetn  Falles ,  dafs  die  Lungen  zer¬ 
schnitten  ins  Wasser  hätten  gelegt  werden  sollen, 
wo  dann  gewifs  nicht  alle  Lungenstücke  untergesun¬ 
ken  seyn  würden;  indem  die  Lungen  bei  einem  schwa¬ 
chen,  und  bald  nach  der  Geburt  gestorbenen,  Kinde 
durch  das  Athmen  nicht  ganz  ausgedehnt  würden; 
man  daher,  wenn  auch  nur  der  kleinste  Theil  der 
Lungen  schwimmt,  auf  das  Leben  des  Kindes  nach 
der  Geburt  schliefsen  könne  (Anthrop,  J'orens.  Edit.  II, 
§,26.  p.  4o5.) 

$.80.  A.  Portal  fand  (1769)  bei  Untersuchung  der 
Kinderleichen:  dafs  der  rechte  Ast  der  Luftröhre 
um  ein  Viertheil  dicker,  als  der  linke,  dieser, um 
\  ein  Fünftheil  länger  als  jener,  zugleich  mehr  nach 
abwärts  und  rückwärts  gebogen  sey;  dafs  die  innere 


•Haut  der  Luftröhren  äste  aus  langen,  parallel  laufen¬ 
den  Fäden  bestehe ,  und  beim  Ursprünge  des  linken 
Luftröhrenastes,  mit  dem  hier  nach  einwärts  hervor¬ 
ragenden  Knorpel  eine  merkwürdige  Klappe  bilde; 
dafs  sich  der  Bogen  der  Aorte  über  den  linken  Ast 
hinüber  beuge,  und  diesen,  wenn  sie  mit  Blut  über¬ 
füllt  ist,  drücken,  das  Eindringen  der  Luft  verhin- 
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dern  könne;  dafs  daher  in  der  Regel  die  rechte  Lun¬ 
ge  früher  athme,  als  die  linke,  wenn  ihre  Luftröhre 
nicht  etwa  durch  Schleim  verstopft  ist,  und  so  die 
Luft  früher  in  die  rechte  Lunge  dringen  muls  (Samm¬ 
lung  auserlesener  Abhandl.  für  prakt.  Aerzte.  Th.  I. 
H.3.  S.  3.  u.d.f.). 

g.3i.  Ploucquet  nahm  (1777)  zwei  Fälle  an,  wo 
die  Lungen  lebend  geborener  Kinder  zu  Boden  sin¬ 
ken :  1)  wenn  das  Kind  nur  schwach  Athem  gebohlt, 
die  Brusthöhle  sich  nicht  genugsam  erweitert,  folglich 
nur  wenig  Luft  geschöpft  hat,  wie  im  HeisteEschen 
Falle;  2)  wenn  die  Luftröhre,  deren  Aeste  und  Luft- 
bläschen  mit  zähem  Schleim  verstopft  sind  ,  und  so 
die  Luft  nicht  in  hinreichender  Menge  eindringen 
kann,  wie  bei  Zeller  s  Lamme  der  Fall  gewesen  sey ; 
und  trug  daher  ebenfalls  darauf  an,  in  solchen  Fäl¬ 
len  die  Lungen  stückweise  zu  prüfen,  und  wenn  ei¬ 
nige  schwimmen ,  andere  unlersinken ,  auf  ihre  ei- 
genthümliche  Beschaffenheit  genauer  aufmerksam  zu 
seyn  (Ueber  gewaltsame  Todesarten.  S.  i5o  u.  i5i). 

32.  Olberg  erinnerte  (1791):  Es  habe  bereits 
fl  aller  (Eiern,  physiol .  Tom.  III.  Lib.VUL  AecBiy.) 
mehrere  Grade  der  Respiration  angenommen,  wel¬ 
che  mit  den  physiologischen  Grundsätzen  völlig  über¬ 
einkämen  ,  über  die  man  in  der  neueren  Zeit  einig 
sey ;  es  hänge  die  mehr  oder  weniger  unvollkom¬ 
mene  Respiration  vorzüglich  von  dem  Grade  de*? 
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Schwäche  des  neugebornen  Kindes ,  dann  von  einer 
wässerigen  oder  schleimigen  Ansammlung  in  den  klei¬ 
nen  Aesten  der  Luftröhre  und  in  den  Luftzellen, 
auch  wohl  yon  Krämpfen  ab,  die  diesen  oder  jenen 
Theil  der  Lungen  befallen.  Ob  aber,  so  oft  das 
Athemhohlen  unvollkommen  ist,  alle  Mahl  die  rechte 
Lunge  ausgedehnt  werde  —  wie  Cracinen  ($,  28)  zu¬ 
erst  bemerkt  hat,  und  mehrere  ,  z.B.  Fr.  Petit  (Me¬ 
mo  ir  es  de  Paris.  1733),  Metzger  ( Progr .  de  pulmone 
dextro  ante  sinistrum  respirante  obsero.  Regiom.  ■783), 
Jj  e  o  71  h  ar  di  {Progr.  Comment.  de  respiraiione  recens 
nator.  dextrilat.  in  med.  for.  attendenda.  Viteb.  1773), 

g 

Bucholz  (Beiträge  zur  gerichtl.  Arzneygel.  Bd.  II. 
S.  104)  beobachtet  haben  wollen,  und  Portal  ($•  3o) 
sogar  zu  erklären  gesucht  habe  —  diefs  getraue  er 
sich  um  so  weniger  zu  behaupten  ,  da  er  selbst  ein 
Beispiel  vom  Gegentheiie  wahrgenommen  habe  ( F.A . 
J'Vaitz  j,  Samml,  klein,  akadem.  Schriften.  B.  I,  St.  II. 
S.3o). 

5-  33.  Metzgers  Behauptung  (Kurzgef.  System, 
Aufl.  4.  556.  N.  a)  :  dafs  nur  unreife  siebenmonath- 

liche  Früchte  den  Todeskampf  nach  der  Geburt  ohne 
Respiration  fortsetzen  könnten,  reife  Kinder  aber 
schleuniger  an  dem  Mangel  des  Athmens  stürben, 
wurde  durch  Schenk’s  Beobachtung  eines  Kindes,  das 
völlig  ausgetragen  und  stark,  dessen  Athem  anfangs 
röchelnd  und  beschwerlich,  die  Stimme  grämlich 
war,  und  das  vier  Tage  nach  der  Geburt  gelebt  hatte, 
widerlegt.  Auch  war  bei  diesem  Kinde  das  unvoll¬ 
kommene  Athmen  in  einem  Theile  des  linken  Lun¬ 
genflügels  vor  sich  gegangen ,  wodurch  Ölberg  s  Be¬ 
merkung  ($.  3s.)  bestätigt  wird,  dafs  die  rechte  Lun¬ 
ge  nicht  immer  früher  athme  ,  als  die  linke.  (Hafe- 
land’ s  u.  Himlj  s  Journal  der  prahl.  Heilk.  B.I.  S.  98.)* 
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§.34.  Mylitis  glaubte  (1821),  dafs  das  Rätbsel- 
hafte  bei  dem  widersprechenden  Befunde  in  dem 
oben  (§.27)  erwähnten  Hemer  sehen  Falle,  wo  nach 
mehrtägigem  Leben  zusammengefallene,  die  Brust¬ 
höhle  nicht  ausfüllende ,  im  Wasser  zu  Boden  sin¬ 
kende  Lungen  angetroffen  worden  sind ,  dadurch  ge¬ 
hoben  worden  wäre ,  wenn  die  Obducenten  die  arte - 
ria  pulmonalis  genau  untersucht  hätten  5  wo  sie  diese 
Verschlossen,  verwachsen,  unfähig,  Blut  aus  dem 
rechten  Ventrikel  des  Herzens  überzuführen ,  ange¬ 
troffen  haben  würden  ,  wie  dieses  in  der  Blausucht 
(i cyanitis )  der  Fall  sey  ( A  Henke’ s  Zeitschrift  für  die 
Staatsarzneyk.  B.  I.  H,  1IL  S.  204). 

§.35.  Man  nimmt  also  in  den  neueren  Zeiten,  als 
durch  hinreichende  Beobachtungen  erwiesen,  an:  dafs 
es  nebst  dem  vollkommenen  auch  ein  unvollkomme¬ 
nes  Athemhohlen  gebe ,  bei  welchem  letzteren  ein 
Kind  nicht  nur  einige  Stunden  ,  sondern  selbst  meh¬ 
rere  Tage  lang  nach  der  Geburt  fortleben  und  schreien 
könne,  ohne  dafs  ein,  oder  ein  bedeutender  Theil 
der  Lungen  dadurch  ausgedehnt  und  schwimmfähig, 
der  Arzt  aber  dann  durch  die  Schwimmprobe  zu 
dem  falschen  Schlüsse  verleitet  wird:  dafs  ein  sol¬ 
ches  Kind  todt  zur  Welt  gekommen  sey  (  IV.  J, 
Schmitt ,  Neue  Versuche  u.  Erfahr.  J.J.  Günther  Re¬ 
vision  der  Criterien.  Ad.  Henke  Abhandl*  B.  II.), 

3)  Das  Leben  nach  der  Geburt  bei  krankhaf¬ 
ter  Beschaffenheit  der  Lungen. 

§.36.  Schon  im  Jahre  1721  erinnerte  der  Rechts¬ 
gelehrte  G.  Beyer:  man  müsse  bei  der  Lungenprobe 
auch  darauf  sehen ,  ob  ein  Theil  der  Lungen  ver¬ 
härtet ,  oder  mit  Steinchen  gefüllt  sey  (Delhi,  jur. 
criniin.  ad  ariie.  33.  Nr,  21),  und  M.  Alb  er  bi  be~ 
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merkte  (1728):  an  manchen  Kindern,  obgleich  sie  Tage 
oder  Monat  he  lang  gelebt,  hatten  ,  von  Natur  stellen¬ 
weise  derbe  und  verhärtete  Lungen,  die  dann  eben 
so  zu  Boden  sanken  ,  wie  die  der  erwachsenen  Lun- 
gensüehtigen  ( Diss .  de  pulmon.  subsidentium  experi - 
menti  prudenti  applicatione.  p.  94.  XL  Jurisprud .  med. 
Tom.  III  ).  Ant.  d  e  H  aen  bemerkte  (1766),  dafs  mit 
Geschwülsten  und  Verhärtungen  behaftete  Lungen, 
selbst  erwachsener  Personen,  zu  Boden  sinken  und 
zugleich  die  leichteren  Stücke  mit  nach  abwärts  zie¬ 
hen.  Da  nun  heut  zu  Tage  mehrere  medicinisch-ge- 
richtliche  Berichte  sich  auf  einen  schwimmenden 
oder  untersinkeoden  getrennten  Theil  der  Lunsen 
stützen;  so  laufe  man  Gefahr,  schuldige  Personen 
frei  zu  sprechen,  und  die  Richter  irre  zu  führen 
(Ratio  medend.  Tom.  II.  Cup.  IX.  p.  128.  seq .). 

87«  Der  Rechtsgelehrte  J.  P.  Krefs  äufserte 
(1768)  die  Meinung :  es  würden  bei  erdrosselten  Kin¬ 
dern  die  Lungen  durch  das  in  ihnen  angehäufte  Blut 
so  schwer,  dafs  sie  nicht  schwämmen  ( Comment .  in 
C.  C.  C.  art.  i3i.  p.417.  Edii.  Hann.  1786.  4*)»  Fried. 
Hojfmann  will  beobachtet  haben,  dafs  bei  durch  Er¬ 
stickung  umgekommenen  Erwachsenen  sowohl,  als 
Kindern,  die  rechte  Herzkammer  und  die  Lungen- 
gefäfse  mit  Blut  überfüllt  sejen ,  und  daher  die  Lun¬ 
ge  wegen  ihrer  Schwere  nicht  mehr  schwimme ,  son¬ 
dern  untersinke  (Med.  considt.  P,  II.  Dec.  IV.  Cas .  IX. 
und  P.  III.  Dec.  IL  Cas.  II.  P.  VI.  Dec.  III.  Cas.  IX.); 
Torrez  behauptete  (1750):  sie  sänken,  des  vor¬ 
ausgegangenen  Athmens  ungeachtet,  unter,  wenn 
ein  Kind  erstickt  ist,  oder  sie  selbst  verhärtet,  mit 
Steinchen  oder  Eiter  versehen  sind  (VogeVs  medic. 
Biblioth.  Th.  I,  4*  St.  3o6.);  und  J.  B.  Morgagni  ver¬ 
sicherte  (1761),  beobachtet  zu  haben,  dafs  sich  ver 
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härtete,  entzündete,  oder  auf  irgend  eine  Art  ver¬ 
stopfte  Lungen  auch  selbst  von  erwachsenen  Per¬ 
sonen  ,  nicht  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  erhal¬ 
ten  können  ;  wefshalb  man  dem  Untersinken  der  Lun¬ 
gen  nicht  trauen  dürfe,  wenn  sie  nicht  die  nalürli- 
* 

che,  sondern  eine  krankhafte  Schwere  zeigen  ( De 
sedib .  et  caus „  morb .  Epist.  XlX.  Art .  45.  seq „)  . 

§.  38.  H.  A.  Wrisberg  fand  (1776)  in  der  geöffne¬ 
ten  Brusthöhle  einer,  zu  Ende  des  sechsten  Monaths 
geborenen,  Frucht  die  rechte  Lunge  klein,  derb, 
braun,  ganz  und  in  Stücke  zerschnitten,  specifisch 
schweren  als  Wasser,  die  linke  Lunge  in  einen  brau¬ 
nen,  härtlichen  Scirrhus  verwandelt,  und  so  ausge¬ 
dehnt,  dafs  sie  sich  bei  Entfernung  des  Brustblat¬ 
tes  mit  einiger  Gewalt  hervordrängte ,  die  diefssei- 
tige  Brusthöhle  ganz  ausfüllte,  und  ebenfalls  schwe¬ 
rer  als  Wasser.  Diefs  soll  auch  bei  einer  zweiten 
Frucht  der  Eall  gewesen  seyn  ( Obs .  ad  conßrm . 
docim .  pul/non.  instiiut.  In  act .  acad .  Goelt .  Tom.  VL 
p*  4l*  seq.)*  Kölpin  soll  ein  Beispiel  von  einer  mit 
Geschwüren  besetzten  {Acta Bafn.  Fol.  I.  Pyl’s  neues 
Magazin.  B,  I.  S»6o.),  und  Zierhold  von  einer  was¬ 
sersüchtigen  Lunge  anführen  {Diss.  de  notab.  qui- 
husdam*  qade  foetui  in  utero  contingere  possunt.  Halae j> 
1775.  p.7.) 

$.3().  Dagegen  erinnerte  jedoch  (1722)  H.  F. 
Teichmerer :  dafs  zwar  ein  scirrhöser  und  erdiger 
Stoff  das  Gewicht  der  Lungen  zum  Theil ,  nicht  aber 
in  dem  Grade,  zu  vermehren  im  Stande  sey,  als  zum 
gänzlichen  Untersinken  der  Lungen  erfordert  werde ; 
dafs  nicht  einmahl  bei  Erwachsenen  ,  um  so  weniger 
bei  Neugeborenen ,  die  Lungen  durchaus  scirrhös, 
oder  mit  Steinchen  gefüllt  angetroffen  würden  ,  und 
daher  das  Zerschneiden  der  Lungen  in  mehrere  Stücke 
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ihre  Beschaffenheit  alsobald  offenbaren  werde*  *(ln$t* 
med .  legal ♦  EdilAlh  Jenae ,  p.  240). 

40.  J.  E.  Hebenstreit  zweifelte  (1753)  daran, 
dafs  sieh  in  den  Lungen  der  Früchte ,  wegen  des 
Blutmangels,  harte  Knoten  bilden  können,  und  glaubt, 
dafs,  Falls  dieses  dennoch  geschehen  wäre,  sich 
jede  Täuschung  nach  Zerstückelung  der  Lungen  he¬ 
ben  werde,  wo,  wenn  auch  der  durch  die  Verhär¬ 
tung  schwerer  gewordene  Theil  untersänke ,  doch 
jene  Lappen  schwimmen  würden ,  die  mit  keinen 
Knoten  versehen  sind  ( Anihrop .  foi\  Edit.  all «  Sect.  II« 
Membr.  II.  Cap.  II.  $.25.  p.  4o5).  Alb ,  a*  Haller  be¬ 
hauptete  (1761):  es  werde  zwar  zuweilen  die  Lunge 
eines  erwachsenen  Menschen,  aber  gewifs  sehr  selten 
die  einer  Frucht,  durch  Sternchen,  Verhärtungen, 
oder  einen  anderen  krankhaften  Stoff,  in  dem  Grade 
schwerer,  dafs  sie,  der  vorausgegangenen  vollkom¬ 
menen  Respiration  ungeachtet,  im  Wasser  untersinkt; 

% 

es  werde,  wenn  die  Verhärtung  nicht  über  die  ganze 
Lunge  verbreitet  ist,  oder  diese  nicht  allenthal¬ 
ben  Luft  aufgenomraen  hat,  ein  Theil  derselben  un¬ 
tersinken,  ein  anderer  schwimmen.  Er  sah  eine 
Lunge ,  in  welche  sich  während  einer  tödtlichen 
Brustfellentzündung  aus  einem  geborstenen  Gefäfse 
Blut  ergossen  hatte,  eine  andere,  welche  mit  Ver¬ 
härtungen,  Steinchen  und  geronnener  Lymphe  ver¬ 
sehen  war,  schwimmen;  aber  auch  eine  andere,  we¬ 
gen  Anfüllung  mit  geronnener  Lymphe,  untersinken. 
( Elem .  Ehjs.  Tom.  III.  p.  279.  seq .) 

$.4*.  Ch,  G.  Büttner  beruft  sich  (1771)  auf  etli¬ 
che  siebenzig  besichtigte  Kinder,  bei  denen  er  die 
Lungen  gesund,  ohne  Härte,  Geschwüre  und  Stein¬ 
chen  gefunden  hat ;  er  glaubt  mit  Teichmeyer  und 
Hebenstreit  *  dafs  sich  dergleichen  in  den  Lungen  der 
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ungeborenen  Frucht  wegen  des  mangelnden  Blutung 
laufes  kaum  erzeugen  können;  dafs  krankhaft  be¬ 
schaffene  Lungen  die  anzustellende  Lungenprobe 
nicht  vereiteln  würden,  indem,  wenn  auch  nur  eine 
Lunge  gesund  und  mit  Luft  versehen  angetroffen 
w  ird ,  dennoch  aus  dieser  auf  das  Leben  des  Kin¬ 
des  nach  der  Geburt  geschlossen  werden  könne  (An¬ 
weis,  wie  ein  verübter  Kindermord  auszumitteln  sey. 
Herausgeg.  von  J.D. Metzger.  S.  102). 

5.42,  Fr.  Olberg  nahm  (1791)  an:  dafs  die  Lun¬ 
gen  eines  neugeborenen  Kindes  sich  entweder  ganz 
krankhaft,  oder  hin  und  wieder  gesunde  Steilen  zei¬ 
gen  werden;  und  behauptete,  dafs  im  ersten  Falle 
kein  Athmen  Statt  finden  könne,  und  daher  auch 
keine  Lungenprobe  nöthig  sey;  im  zweiten  Falle 
aber  von  den  zerschnittenen  Lungen  die  kranken 
Stücke  untersinken,  die  gesunden  schwimmen,  und 
diese  hierdurch,  Falls  sie  nicht  etwa  durch  Fäulnifs 
oder  künstliches  Aufblasen  schwimmfähig  geworden 
wären,  den  geschehenen  schwachen  Versuch  zu  ath¬ 
men  anzeigen  würden  (F.  A.  kT'aitz,  Sammlung  klein, 
akad.  Schriften  B.I.  St,  II.  S.  34).  J.  ü,  Metzger  er¬ 
klärte  (1793) :  dafs  ein  Kind  ,  dessen  Lungen  mit  ei¬ 
ner  angeborenen  Verhärtung,  einem  Knoten  u.  dgl. 
behaftet  seyen,  fürs  erste  kein  taugliches  Subject 
für  die  Lungenprobe,  und  dann  kaum  für  lebensfä¬ 
hig  zu  betrachten,  und  der  Richter  hierüber  aufzu¬ 
klären  sey  (Kurzgef.  System.  Abschn.  III.  Capit.  V. 

§.  333  u.  3^4*  S.  294). 

§.43.  Alb.  Meckel  hält  (1821)  die  Behauptung 
für  ungegründet:  dafs  in  kranken  Lungen  viel  Luft 
vorhanden,  und  sie  dennoch  nicht  schwiminfähig 
seyn  können;  indem  die  meisten  krankhaften  Gebilde 
nicht  specifisch  schwerer  ,  als  die  Lungen  -  Sub- 
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stanz,  einige  sogar,  z.  B.  Schleim,  Fett,  Lymphe 
tu  a.  offenbar  specifisch  leichter  befunden  würden 
(Lehrb.  der  gerichth  Medtcin.  $. 266 .  **)  8.871). 
Dafs  die  Lungen  erstickter  Kinder,  wegen  UeberfüL 
lung  der  rechten  Herzkammer,  der  Lungen  und  ihrer 
grofsen  Gefäfse,  des  Statt  gefundenen  Athemhohlens 
ungeachtet,  im  Wasser  untersinken  sollen,  wurde  be¬ 
reits  (1781)  ron  Dr.  G.  Schuster  (Med.  Journ  Th.  V. 
Cas.  XV.  S.  90  )  aus  eigener  Erfahrung,  und  (1787) 
von  dem  Onolzbacher  Aerzte -Verein  widersprochen 
*(Dr.  J.  G.  Hasenest,  medicin.  Richter.  Thk  I.  S.  3i. 
u.  d.f,),  und  seitdem  durch  wiederhohlte  Erfahrun¬ 
gen  von  Büttner  (vom  Kindermorde  Nr.  28,  29, 33.), 
Metzger  (Kurzgefafst.  System,  $.354.),  fP.J.  Schmitt 
(Neue  Versuche  und  Erfahrung.  S.  245) ,  und  Klose 
(System  der  gerichth  Physik.  S.370)  erwiesen,  dafs 
die  Lungen  erstickter  Kinder,  auch  wenn  sie  dun» 
keiroth  sind,  und  vom  Rlute  strotzen,  schwimmfä¬ 
hig  bleiben. 

44»  Man  nahm  daher  in  den  neuesten  Zeiten 
an:  dafs  durch  ein  sorgsames,  mit  gehöriger  Sach¬ 
kenntnis  angestelltes,  Verfahren  der  Irrthum,  der 
aus  der  Lungen  -  und  Athemprobe  in  solchen  Fällen 
fliefsen  würde,  wo  krankhafte  Zustände  die  Lungen, 
welche  schon  geathmet  hatten,  schwerer  machen  und 
zum  Sinken  bringe*,  wo  ein  Lungenflügel  schwimmt, 
der  andei e  aber  untersinkt,  endlich  wo  Ueberfüllung 
der  Lungen  mit  Blut  durch  Erstickung  Statt  hat, 
vermieden  werden  könne  {Ad,  Henke,  Abhandlun¬ 
gen.  B.  II,  S.  145.  I.). 

*)  Ich  bemerke  hier  gelegenheitlich ,  dafs,  da  Hr.  Prof. 
Meckel  Olberg  s  Dissertation  zur  Grundlage  gewählt 

hat,  Metzger' s  obige  Bemerkung  (S.  5)  Bestätigung 
erhält. 
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G„  Bedingungen  des  Schwimmens  der  Lungen  auf  dem 

Prasser. 

I 

§«  45.  Noch  zahlreichere  Bedingungen  werden 
in  den  Schriften  der  Gerichtsärzte  angetroffen  ,  un¬ 
ter  welchen  die  Lungen  todt  geborener  Kinder  sich 
nicht  .nach  der  allgemeinen  Regel  specifisch  schwe¬ 
rer  ($.  2.),  sondern  specifisch  leichter  als  Wasser 
zeigen,  die  somit  dem  auf  der  andern  Seite  bei  de* 
Lungenprobe  angenommenen  Grundsätze  widerspre¬ 
chen,  und  das  Schwimmen  der  Lungen  auf  dem  Was¬ 
ser  als  Zeichen  des  Lebens  nach  der  Geburt  höchst 
yerdächtig  machen.  Diese  Bedingungen  lassen  sich 
ebenfalls  auf  drei  Gesichtspuncte  zurückführen,  nahm- 
lich :  auf  1)  das  Athmen  vor  vollendeter  Geburt ;  2) 
das  künstliche  Lufteinblasen. ;  3)  die  Lntwickelung  der 
Luft  durch  anderweitige  Ursachen . 

y 

/  . 

1)  Das  Athmen  vor  vollendeter  Geburt. 

5.46.  Die  Meinungen  der  älteren  Aerzte  über 
die  Frage:  ob  eine  Frucht  im  Mutterleibe  athme, 
und  allenfalls  auch  schreien  könne?  hat  M.  Schur ig 
(1782)  gesammelt  ( Embryologia .  Cap*  III.  et  IV.  pag . 
i38 — 184).  Schon  Aristoteles'  hat  das  Schreien  des 
Kindes  vor  der  Geburt  geläugnet;  er  sagt:  Ein  Kind 
gibt,  bevor  es  aus  dem  Mutterleibe  tritt,  niemahls 
einen  Laut  von  sich,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn 
die  Geburt  schwer,  der  Kopf  geboren,  der  ganze 
Körper  aber  noch  im  Mutterleibe  ist  (Hist,  animal. 
Lib.VIL  C.X.).  Thom .  Craan  suchte  (1689)  zu  er¬ 
weisen,  dafs  es  der  Frucht  im  Mutterleibe  an  der 
zum  Athmen  und  Schreien  erforderlichen  Luft  mangle, 
und  ein  dem  Schreien  ähnelndes  wahrgenommenes 
Geräusch,  nicht  vom  Kinde,  sondern  von  Blähungen 
im  Leibe  der  Mutter  herrühre,  das  Kindesgeschrei 
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selbst  aber  für  ein  blofses  Mährchen  zu  halten  s ey 
( Dissert.  de  homin.  Cap.  149,  p.  742).  Com.  Stalpart 
van  der  IViel  behauptete  (1687):  das  vermeintliche 
Kindsgeschrei  sey  nichts  weiter,  als  ein  vermittelst 
eines  Windes  durch  den  Druck  und  die  Bewegung 
der  Frucht  hervorgebrachtes  Geräusch  in  dem  Un¬ 
terleibe  der  Schwängern.  Dergleichen  Geschichten 
würden  gemeiniglich  hiofs  von  unwissenden  Weibern 
aufgebracht,  die  sie  entweder  selbst  blindlings  glau¬ 
ben  oder,  um  bei  Yermöglichen  Mitleid  zu  erregen, 
ersinnen  ( Obs *  rar .  Centur .  posier .  Obs .  32.  Schol . 
p.  357).  Rosin.  Lentilius  sprach  (1712)  diesen  Erzäh¬ 
lungen  defshalb  die  Glaubwürdigkeit  ab ,  weil  man 
die  Frucht  auch  selbst  dann  nicht  schreien  hört,  wenn 
sie  mit  einer  schmerzhaften  Krankheit  behaftet  ist; 
weil  bisher  noch  kein  Arzt  bezeuge,  ein  solches  Ge¬ 
schrei  selbst  gehört  zu  haben;  weil  ein  von  der 
Schwängern  gemachtes  Geräusch  mit  dem  Kindsge¬ 
schrei  eine  Aehnlichkeit  haben,  und  dafür  gehalten 
werden  könne  ( Jatromn .  P,  IT.  Cap.  2.  p.  368).  Cor - 
nel.  Drelincourtius  erklärte  (1684)  die  Sagen  von  ei¬ 
nem  Kindsgeschrei,  bei  noch  unverletzten  Fruchthäu¬ 
ten  und  nicht  abgeflossenem  Wasser,  für  eitle  Ein¬ 
bildung  aberwitziger  alter  Weiber,  und  für  ein  un- 
geräumtes  Gewäsch  der  Schwätzer  (De  Concept,  Con~ 
cepius  Perioch.  55.  p.  m.  *33.  seq.) 

5.47.  Im  Jahre  1739  erhob  sich  in  Friesland  über 
das  Athmen  der  Kinder  im  Mutterleibe  ein  Streit: 
Der  Wundarzt  Raukema. ,  die  Aerzte  Pet.Idema >  ScheU 
Uriger  und  TVierdsrna  verneinten,  dafs  ein  Kind ,  auch 
selbst  nach  zerrissenen  Häuten,  in  der  Gebärmutter 
oder  Scheide  ,  athmen  könne  ,  weil  es  zusammenge¬ 
rollt,  die  Brust  dem  Drucke  ausgesetzt  sey,  und  zum 
Athmen  erfordert  werde ,  dafs  das  Kind  mit  dem 
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Hopfe,  der  Brust  und  dem  Unterleibe  bereits  gebo« 
ren  sey.  Jdema  beruft  sich  auf  einen  so  eben  gebore¬ 
nen  Knaben  [  der  nur  erst  athmen  konnte ,  nachdem 
er  ausgestreckt  worden  war  (C.  F.  D  ani  e  l  j  Comment . 
de  umbilico  et  pulmonib.  p- 121.  XIII.  und  Camper  a. 
a.  O.  S.5i).  «7*  E.  Hebenstreit  wendete  (1753)  gegen 

das  Athmen  im  Mutterleibe  vor  Abflufs  der  Wasser 
ein:  dafs ,  wenn  diefs  möglich  wäre ,  nicht  blofs  die 
Lungen  einzelner,  sondern  aller  todt  geborenen 
Früchte  mit  Luft  gefüllt  seyn,  und  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  und  wir  dann  wohl  gar  der  Erzählung 
Livius  (Hist.  Rom.  Vec  III  Lib.l.)  Glauben  beimes¬ 
sen  müfsten,  dafs  ein  Kind  im  Mutterleibe  Iotriumphe! 
ausgerufen  habe;  dafs  man  mit  D.  Zeller n  von  aus  ei¬ 
nem  Eie  hervorgegangenen  Thieren  auf  die  in  der 
luftleeren  Gebärmutter  gebildeten  Früchte  keinen 
Schlufs  machen  dürfe ,  und  dafs  selbst  die  ausgebrü¬ 
teten  Hühnchen  nicht  eher  pipen,  als  bis  die  Schale 
des  Eies  durch  ihr  vermehrtes  Wachsthum  aufgebro¬ 
chen,  und  so  der  Luft  der  Zugang  offen  sey;  dafs  auch 
ein  zur  Hälfte  geborenes  Kind  nicht  athmen  könne, 
weil  der  Muttermund  seinen  Brustkorb  umschliefse 
und  zusammensclmüre  (. Anthrop.for .  Edit .  II.  §.  29  bis 
3o.  pag.  411 — 414)  -Adolph  erinnerte  (1764), 

dafs  der  dem  Gebärmuttermunde  genäherte  Mund  des 
Kindes  nicht  hinreiche  ,  um  Luft  zu  schöpfen  (Diss. 
de  infanticid.  notisj  sect.  legal*  det egend  Heimst.  1764). 

§.48.  Seb.  Sebenic  beobachtete  (1766)  eine  weib¬ 
liche  Mifsgeburt,  deren  Kopf  weder  Mund  noch  Nase 
hatte,  die  gleichwohl  ihre  gehörige  Gröfse  erlangt, 
und  einige  Stunden  nach  der  Geburt  gelebt  haben  soll. 
Hierdurch  werde  nun,  behauptete  er ,  sowohl  die  An¬ 
nahme,  dafs  das  Fruchtwasser  dem  Kinde  zur  Nah¬ 
rung  diene  und  den  Stoff  zum  Kindspech  hergebe,  als 
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auch  die  Behauptung  widerlegt,  dafs  das  Kind  im  Mut¬ 
terleibe  aus  dem  Fruchtwasser  die  Luft  beziehe  ( Diss , 
phys.  qua  respii\  foetus  in  matrice  ex  eventu  nupero 
evincitur ,  esse  nullarn.  Venet .  1765).  P.  Camper  versi¬ 
cherte  (1777)  öfters  beobachtet  zu  haben,  dafs  gebo¬ 
rene,  jedoch  vom  Nabelstrange  zurückgehaltene,  Kin¬ 
der  nicht  eher  athmen  und  schreien,  als  bis  sie  ganz 
oder  wenigstens  bis  über  den  Unterleib  aus  dem  Mut¬ 
terleibe  getreten  sind;  diefs  komme  daher,  weil  sich 
die  Gebärmutter  nach  abgeflossenem  Wasser  so  stark 
über  dem  Kinde  zusammen  ziehe,  dafs  sie  nur  durch 
grofse  Gewalt  ausgedehnt  werden  könne  (Von  den 
Kennzeichen  des  Lebens  und  Todes  u.  s.  w.  S.  62  und 
d.  fl).  Chr.F. Daniel  glaubte  (1780),  dafs  ein,  noch  in 
der  Gebärmutter  oder  im  Ausgange  befindliches,  Kind 
aus  dem  Grunde  nicht  athmen  könne,  weil  seine  Brust 
einer  Seits  von  der  Leber,  den  mit  Kindspech  stro¬ 
tzend  angefüllten  Gedärmen  ,  anderer  Seits  von  der 
sich  fest  zusammenziehenden  Gebärmutter  ,  von  dem 
Widerstande  der  Scheide  und  des  Mittelfleisches,  zu¬ 
mahl  in  einer  so  unbequemen  Lage,  und  bei  gegen 
die  Aushöhlung  des  heiligen  Beines  gekehrtem  Munde, 
von  allen  Seiten  stark  geprefst  werde;  dafs  die  Fälle 
von  einem  wahrgenommenen  Kindsgeschrei  theils  den 
Mährchen  beizuzählen ,  theils  von  einem  Irrthume 
herzuleiten  seyen;  und  dafs  sich  jene  Fälle,  wo  die 
aus  einer  vor  der  Geburt  gestorbenen  Frucht  genom¬ 
menen  Lungen  auf  dem  Wasser  geschwommen  sind, 
sich  besser  durch  Fäulnifs  oder  ein  anderes  Gebre¬ 
chen  erklären  liefsen  ( Commentt  de  inj'ant,  nuper  na - 
tor.  umbilico  et  pulmon.  p*  178 — 181). 

5.49«  H.A.  Wrisherg  hielt  (1 703)  dafür:  dafs  nicht 
die  in  die  Lungen  des  Kindes  dringende  Luft,  sondern, 
dieBewegung  der  Brustmuskeln  die  Brust  erweitere  und 
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der  Luft  den  ersten  Zutritt  verstaue ,  dafs  folglich  die 
Bewegung  der  Brust  dem  Atliemhohlen  vorangehe,, 
und  eine  in  der  Scheide  steckende,  hlofs  mit  dem  Ko¬ 
pfe  geborene,  Frucht  unvermögend  sey,  die  Lungen 
auszudehnen.  Zum  Belege  dessen  diene,  dafs  man  die 
Kinder  bei  Verschleimung  des  Mundes  zuweilen  eine 
Stunde  lang  die  Brust  ohne  einen  Laut  zu  vernehmen 
bewegen  sehe,  und  dafs  man  hei  schwachen  und  er¬ 
stickten  Früchten  das  Athenihohlen  durch  den  Albini- 
ncJien  Druck  auf  den  Unterleib,  das  Bürsten,  Bespren¬ 
gen  mit  kaltem  Wasser,  durch  Klystiere  und  im  Mun¬ 
de  angebrachte  Reitze  in  Gang  bringen  könne  (Pi  ogr. 
de  respiralione  prim,  j  nervo  phrert,  et  calore  animalL 
Goettingae j  1768).  J.  1).  Metzger  erklärte  (1 798)  r 
es  müfsten  diejenigen  ,  welche  behaupten,  ein  Kind 
athme ,  so  bald  sein  Mund  aus  der  Geburt  getreten 
sey,  vergessen  haben,  dafs  sie  selbst  ersticken  wür¬ 
den,  wenn  ihreBrust  und  ihr  Unterleib  in  ein  solches 
Gedränge  käme,  und  eine  solche  Pressung  ausstehen 
müfste ,  wie  sie  die  Brust  und  der  Unterleib  in  der 
Mutterseheide  wirklich  ausstehe  ( Kurzgef.  System. 

3o4*  a)  265).  Th.  G.  Aug.Iioose  fügte  (1802)  zu  die¬ 
sen  Gründen  noch  hei:  dafs  bei  den  noch  mangeln¬ 
den  Bedingungen  des  ersten  Athmens  aufser  Mutter¬ 
leibe  kein  Grund  zum  Athmen  des  noch  nicht  gebo¬ 
renen  Kindes  vorhanden  sey  (Grundr.  medicin.  ge« 
richtl.  Vorles.  Frankf.  a.M*  §.5o..),  und  ein  Anderer  t 
dafs  die  in  die  Gebärmutter  bis  zum  Munde  des  Kin¬ 
des  eindringende  Luft  zum  Athmen  untauglich  sey, 
oder  bald  werde;  und  IVildhefg  (1812) ,  dafs  der  zwi¬ 
schen  der  Mutter  und  dem  Kinde  communizirende  Blut¬ 
umlauf  dem  wahren  Athembohlen  noch  entgegen  stehe, 
und  den  Zweck  desselben  dem  Organismus  des  Kin« 


des  nach  durchaus  unnöthig  mache  (Handb.  der  ge- 
richtl.  Arzneyw.  246  —  248). 

5o*  Dagegen  beschuldigte  Thom*  Bartholin  (1677) 
den  Erfinder  der  Lungenprobe ,  Galen  f  die  Aerzte  zu 
dem  Irrthume  verleitet  zu  haben  als  würde  die  rothe 
Farbe  der  Lungen  durch  das  Athraen  in  eine  blasse 
umwandelt;  und  versicherte ,  bei  Neugeborenen  gelb¬ 
liche  und  weifse  Lungen  angetroffen  zu  haben  ,  und 
zwar  darum,  weil  dieFrucßt  in  der  Gebärmutter  eben¬ 
falls  athme  (Anatom*  corp*  hum *  Edit.  III*  pag*  i\.\5)* 
Hej'd *  Overkamp  behauptete  (1690):  dafs  zuweilen  die 
Lungen  einer  vor  der  Geburt  gestorbenen  Frucht,  und 
zwar  dann,  schwimmen,  wenn  sie  während  des  Dran¬ 
ges  zur  Geburt  gestorben  ist,  wovon  er  selbst  bei  ei¬ 
ner  Frau  vier  solche  Geburten  beobachtet'  habe  (Oec* 
animal .  p*  171,  266  et  268)*  J.  Zeller  und  J.D  Mau¬ 
chart  versicherten  (1693):  dafs  das  Kindsgeschrei  im 
Mutlerleibe  nicht  blofse  Einbildung  aberwitziger  alter 
Weiber,  eitles  ungereimtes  Gewäsch  der  Schwätzer 
sey,  sondern  dafs  es  wirklich  in  der  Gebärmutter  er¬ 
hoben  werden  könne  und  erhoben  -werde.  Denn  so 
wie  sich  am  stumpfen  Ende  eines  Eies  ein  mit  Luft  ge¬ 
fülltes  Bläschen  befinde,  welches  dem  darin  einge¬ 
schlossenen  Hühnchen  zu  pipen  gestattet,  eben  so 
müsse  auch  das  Kind  im  Mutterleibe  von  Luft  umge¬ 
ben  seyn  ,  die  auf  noch  nicht  genug  bekanntem  Wege 
zur  Lunge  gelange  (Diss*  quod  pulmonum  infantis  in 
aqua  subsidenlia  infanlicidas  non  dbsolvat  etc*)*  Joh. 
Bohn  behauptete  (1700):  es  könne  zuweilen,  bei  einer 
schweren  Geburt  nach  zerrissenen  Häuten,  eine  noch 
eine  Zeit  lang  in  der  Gebärmutter  aufgehaltene  Frucht, 
durch  die  Scheide  und  den  Muttermund  ,  so  viel  Luft 
erhalten  und  in  sich  aufnehmen,  als  zur  Ausdehnung 
und  Schwimmfähigkeit  der  Lungen  erfordert  werde/ 
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und  dann  das  Kind  vor  der  Geburt  sterben ,  und  der 
Widerstand,  den  die,  sieb  nach  dem  Abflüsse  der 
Wasser  zusammenziehende  ,  Gebärmutter  auf  die 
Brust  ausübe,  kaum  so  grofs  seyn,  dafs  ihn  die  Be¬ 
wegungen  der  Frucht  nicht  sollten  überwinden,  ihr 
selbst  Raum  zur  Erweiterung  der  Rippenweichen  und 
des  Brustkorbes,  der  Luft  aber  durch  die  Scheide  ei¬ 
nen  Zugang  verschaffen  können  {App.  Diss.  I*  de  in - 
fanticid.  p.  847  —  848). 

§. 5i.  Auch  Mich.  Alb erti  (1728)  war  der  Mei¬ 
nung:  dafs  zuweilen  eine  Frucht  im  Mutterleibe  ath- 
men,  vor  oder  während  der  Geburt  sterben,  und  dann 
seine  Lunge  im  Wasser  schwimmen  könne;  dafs  sich 
dieses  vorzüglich  dann  ereigne,  wenn  die  inneren  Vor¬ 
bereitungen  zur  Geburt  geschehen,  die  Fruchthäute 
zerrissen,  die  Wasser  abgeflossen  sind,  der  innere 
Muttermund  offen  ,  durch  ihn  die  Luft  in  die  Geb  är- 
mutter  gedrungen  ist,  und  die  Frucht  umgibt.  Nur 
warnt  er  vor  dem  gewöhnlichen  Fehler  der  Vertheidi- 
ger  verdächtiger  Kindbetterinnen ,  nicht  blindlings 
seine  Zuflucht  zu  diesem  so  seltenen  Ereignifs  zu  neh¬ 
men.  Auf  gleiche  Weise  könne  es  sich  zutragen,  dafs 
eine  von  ihren  Häuten  befreite,  mit  dem  Scheitel  oder 
ganzen  Kopfe  durch  den  inneren  Muttermund  getre¬ 
tene  ,  Frucht  athmet,  und  in  dieser  Lage  vor  der  völ¬ 
ligen  Geburt  durch  eine  krampfhafte  Zusammenschnü¬ 
rung  des  Muttermundes  gedrosselt  wird  und  erstickt; 
wo  sodann  die  Lungen  ebenfalls  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  und  zum  Verdachte  eines  verübten  Mor¬ 
des  Anlafs  geben ;  was  sieb  jedoch  durch  mehrere 
deutliche  Merkmahle,  besonders  dann,  offenbaren  w  ür¬ 
de,  wenn  die  Gebärende  der  Frucht  durch  das  Zu¬ 
sammendrücken  der  Schenkel,  oder  durch  ähnliche 
Handgriffe  Gewalt  angethan  hätte  (Diss,  de  pulmonum 


subsident.  experimenti  prüden  Li  applicatione .  Tom .  ///. 
Jurispr.  med.  XI IL  cap.  T'III,  8b — 90 

§.  52.  B.  Jdema  und  Oöser  versicherten  (1789) 
ein  noch  in  der  Scheide  befindliches  Kind  schreien 
gehört  zu  haben,  läugneten  daher  die  Verläfslich- 
keit  der  Lungenprobe,  und  veranlafsten  hiedurch 
den  oben  (§.47*)  erwähnten  Streit.  Auch  II  T« 

Teichmeyer  machte  (1762)  darauf  aufmerksam:  dafs 

*  * 

ein  mit  dem  Kopfe  geborenes  Kind,  ehe  es  vollends 
zur  Welt  kommt,  Luft  schöpfen,  nachher  aber,  und 
bevor  es  noch  mit  dem  übrigen  Körper  aus  der  Mut¬ 
ter  getreten  ist,  und  zwar  ohne  boshaftes  Zuthun  der 
Gebärenden,  sterben  könne;  dafs  aber  diesen  nicht 
gering  zu  achtenden  Umstand  der  Arzt  nicht  aus- 
mittein  könne ,  sondern  der  Richter  auszuforschen 
habe  ;  dafs  der  Rechtsgelehrte  Beyer j  welcher  glaube, 
der  Körper  des  Kindes  werde  nach  geborenem  Kopfe 
sehr  leicht  und  ohne  Lebensgefahr  nachfolgen,  nicht 
überlegt  habe,  dafs  ein  mit  dem  Kopfe  geborenes 


*)  Die  fernere  Behauptung  dieses  Schriftstellers  — - 
dafs  eine  lebendige  Frucht  im  Mutterleibe  vor  oder 
während  der  Geburt  auch  dann  athrnen,  sterben  und 
seine  Lunge  sich  im  Wasser  specifisch  leichter  zeigen 
könne,,  wenn  Weibspersonen  an  einem  der  Luft  zu- 
gängigen,  oder  der  Zugluft  ausgesetzten  Orte,  unter 
freiem  Himmel,  in  grofsen  Ställen,  oder  Scheuern  u. 
dgl.  niederkommen,  so  wie  wenn  sie  sich  daselbst 
dergestalt  entblöfsen,  dafs  die  Luft  den  Unterleib»  frei 
berühren  und  in  die  offene  Gebärmutter  dringen  kann 
verratli  Leichtgläubigkeit,  und  ist  der  Volksmeinung 
gleich  zu  achten  ,  laut  welcher  man  eine  ungeborene 
Frucht  durch  einen  seiner  so  eben  verschiedenen  Mut¬ 
ter  in  den  oflenen  Mund  gesteckten  Spreii  länger  am 
Leben  erhalten  könne. 
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Kind  durch  die  um  den  Hals  geschlungene  Nabel¬ 
schnur,  oder  durch  die  zugeschnürte  weibliche  Schani, 
erdrosselt  werden  könne  ( Instit .  med.  legal .  Cap . 
XXI F.  p .  241). 

§.  53.  yX?i.  de  iftxen.  erinnerte  (1746):  dafs  ein 
bereits  mit  dem  Kopfe  gebornes  Kind  schreien  und 
während  der  Geburt  sterben  könne,  wo  sodann  die 
Lungen  schwimmen  würden,  obschon  die  Frucht 
todt  zur  Welt  gekommen  sey;  dafs  daher  die  Regeln 
der  Kunst  einer  Verbesserung  bedürfen  (Rat.  med. 
Tom.  II.  Cap.  IX.  p.  128).  Alb .  v.  Haller  bemerkte 

jedoch  (4768):  dafs,  da  ein  Kind,  das  vor  der  Ge¬ 
burt  geathmet  hat,  auf  dem  kurzen  Wege  durch  die 
Scheide  nur  selten  stirbt,  der  des  Kindesmordes 
beschuldigten  Mutter  in  jenem  Falle  der  Beweis  zu 
liefern  obliege ,  wo  das  Kind  während  des  Durch¬ 
ganges  durch  die  Scheide  gestorben  seyn  soll  ( Opera 
min.  Tom.  I.  p.  819).  An  einem  andern  Orte  sagt 
derselbe  Schriftsteller:  das  Schreien  im  Mutterleibe, 
wenn  es  ja  jemahls  wirklich  gehört  worden  ist, 
scheint  gesprungene  Haute,  ahgeflossene  Wasser, 
und  eine  solche  Lage  des  Kopfes  vorauszusetzen, 
dafs  das  Kind  Luft  aus  der  Scheide  schöpfen  kann 
( Eiern .  Phys.  Tom.  VIII.  Lib.  XXIX ,  S.  56.  p.  402)*  hin¬ 
ter  denselben  Bedingungen  liefs  (5759)  lg.  Ruth  das 
Athmen  im  Mutterleibe  zu,  und  erklärte  daher  das 
Schwimmen  der  Lungen  für  ein  trügliches  Zeichen  - 
des  Lebens  eines  Kindes  nach  der  Geburt  ( Dissert . 
de  infanticidio .  Pragae  1709).  X.  N er  deck  führte 
(1768)  ein  todt  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  ge¬ 
schnittenes  Kind  an ,  welches  einige  Stunden  nach 
abgellossenem  Wasser  gestorben  war,  dessen  Lungen 
nicht  derb  waren  und  auf  dem  Wasser  schwammen, 
zum  Beweise,  dafs  die  Frucht  zuweilen  im  Mutter- 
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leibe  athrne  (Ob ,  wann  und  wie  das  Experiment  von 
Obenschwimm  ung  und  Untersinkung  der  Lunge  in 
recht!.  Folge  zu  beurlheiien  sey.  171)8.  4.  S.  27). 

§.  54*  W*  G .  Ploucquet  erklärte  sich  (  777)  das 
.Schreien  der  Kinder  im  Mutlerleibe  auf  die  Art,  dafs 
man  entweder  Ton  Blähungen  in  den  Gedärmen  er¬ 
zeugte  Töne  für  das  Wimmern  eines  Kindes  gehalten 
habe,  oder  dafs  das  in  der  Schafhaut  enthaltene  Was¬ 
ser  abgeflossen  war,  und  der  Mund  des  Kindes  eine 
Lage  hatte ,  in  der  es  aus  der  Scheide  Luft  schöpfen, 
konnte,  unter  welchen  Umständen  allerdings  das  Ath- 
men  möglich  sey  ;  welches  aber  während  der  Gehurt 
nur  unvollkommen  vor  sich  gehe,  weil  der  in  der 
Scheide  steckende  Brustkasten  sich  nicht  erweitern 
könne;  etwas  freier  aber  dann,  wenn  es  sich  noch 
mit  dem  ganzen  Unterleibe  in  der  Gebärmutter  be¬ 
findet,  wo  es  Raum  genug  habe,  die  Brusthöhle  durch 
die  Wirkung  des  Zwerchfelles  zu  erweitern  (Ueber 
die  gewaltsamen  Todesarten,  S.  142.  a).  Dagegen  be¬ 
merkte  (1780)  Th.  Fr.  Daniel :  Man  sey  über  die  Um¬ 
stände,  wenn  eine  zum  Theil  geborne  Frucht  wäh¬ 
rend  einer  schweren  Geburt  athinen  könne ,  noch 
nicht  gehörig  aufgeklärt.  Eine  Frucht  könne  athmen, 
wenn  sie  mit  dem  Kopfe,  der  Brust,  dem  Unterleibe 
hervorgetreten  ist,  jedoch  durch  die  um  den  Fufs  ge¬ 
schlungene  Nabelschnur  aufgehalten  wird,  wo  sie 
aber  für  ein  völlig  gebornes  Kind  zu  halten  sey;  sie 
könne  dagegen  nicht  athmen  ,  wenn  sie  mit  den  Füs¬ 
sen  ,  dem  Unterleibe  und  der  Brust  bis  an  den  Kopf 
geboren  ist,  der  Hals  aber  von  den  Geburtstheilen  der 
Mutter  zusammengeschnürt  oder  das  Kind  wegen  der 
Breite  der  Schultern  zurückgehalten  wird.  Gleich¬ 
wohl  sollen  unter  solchen  Umständen  B .  kiema  und 
Bö  der  er  Bewegungen  der  Bimst  wahrgenommen,  und 


das  Schreien  gehört,  Gehler  aber  nichts  von  beiden, 
und  nur  erst  nach  gelöstem  Kopfe  wahrgenommen  ha¬ 
ben  {Comment .  de  infantum  nuper  nalor *  umbilico  et 
pulmo n p.  178 — *81). 

55.  W,  L  Schmitt  erklärte  (1806):  dals  die 
‘Fragen:  ob  ein  blofs  mit  dem  Kopfe,  oder  bis  zum 
Kopf  gebornes  Kind  athrnen  und  schreien  könne  ?  nur 
erfahreneGeburtshelfer  zu  beantworten  imStande  seyen. 
Wenn  Camper  dieses  Phänomen  auch  bey  der  häufig¬ 
sten  Gelegenheit  es  zu  beobachten  nicht  wahrgenom- 
liien  habe,  so  könne  höchstens  daraus  geschlossen 
werden,  daf»  es  zu  den  seltenem  Erscheinungen  ge¬ 
höre.  Es  sey  nicht  jedes  Kind  in  einer  solchen 
Presse,  wie  Metzger  beschreibt;  die  Ursachen,  aus 
denen  ein  Kind  in  den  Theilen  der  Mutter  verweilt, 
seyen  oft  von  der  Art,  dafs  sie  mit  der  zur  Möglichkeit 
des  Athmens  erforderlichen  Weite  der  Geburtstfieile 
gar  wohl  bestehen  können,  z,  B.  das  Ausbleiben  der 
Wehen,  eine  üble  Stellung  der  Schultern  am  Ein¬ 
gänge  des  Beckens.  Er  beruft  sich  au 1  Smellie  j 
Hunter y  Baudeloquej  Le  Baux>  Oslander j  welche  ent¬ 
weder  die  Möglichkeit  des  Athmens  und  Schreiens 
eines  Kindes  nach  gebornem  Kopfe  anerkennen,  oder 
dasselbe  wirklich  beobachtet  haben,  führt  acht  Fälle 
dieser  Art  aus  seiner  eigenen  geburtshülllichen  Pra¬ 
xis  an,  und  schliefst  hieraus,  dafs  der  Satz:  ein  Kind 
könne  nur  dann  erst  athrnen,  wenn  es  mit  dem  Kopfe, 
der  Brust  und  dem  Unterleibe  geboren  ist ,  ein  fal¬ 
scher,  verwerflicher  Lehrsatz  sey.  Auf  gleiche  Weise 
hätte  die  Frage:  ob  ein  bis  an  den  Kopf  gebornes 
Kind  athrnen  könne?  Roderer j  Baudeloquej,  Meckel , 
Zeller  o.  Zellenberg  *  Osiander  bejahend  beantwortet, 
und  in  zwei  von  unserm  Verfasser  beobachteten  Fällen 
die  Richtigkeit  der  Sache  die  vorgenommenen  Lej- 


ehenzergliederungen  bestätiget.  Es  sey  also  factisch 
erwiesen:  dafs  ein  Kind  vor  vollendeter  Geburt  ath- 
men  könne;  die  Seltenheit  des  Falles  könne  die  Möff- 

Ö 

lichkeit  des  Athmens  in  anderen  Fällen  nur  bedin¬ 
gungsweise  ,  aber  nimmermehr  absolut  ausschliefsen 
(Neue  Versuche  und  Erfahrungen.  S.  i5o  —  276). 

§•  56.  Es  haben  nebst  den  oben  genannten  älteren 
Schriftstellern  in  den  neueren  Zeiten  das  Kindsge¬ 
schrei  in  Mutterleibe  nach  zerrissenen  Fruchthäuten 
und  abgeflossenem  Fruchtwasser  und  nach  gebo¬ 
renem  Kopfe  wirklich  gehört:  Osiander  (Neue  Denk¬ 
würdigkeiten.  Bd.  I.  St.  2.  67.  Annalen  der  Entbin¬ 

dungsanstalt  in  Göttingen.  2  Theile  a.  in.  O.  Göttin¬ 
ger  gelehrte  Anzeigen,  1809.  Bd.I.  S. i5o);  wo  eine 
Beobachtung  angeführt  wird,  welche  bewies,  dafs  ein 
durch  die  Wendung  zur  Welt  gebrachter,  unter  der 
Geburt  verstorbener  Knabe  im  Mutterleibe  geathmet 
hatte ,  indem  die  Lungen  hellroth  aussahen  ,  und  so¬ 
wohl  ganz,  als  in  Stücke  zerschnitten,  schwammen, 
obgleich  die  Leiche  weder  von  der  Fäulnifs  ergrif¬ 
fen ,  noch  zur  Wiederbelebung  Luft  eingeblasen  wor¬ 
den  war  *) ;  Ficker  (Beyträgezur  Arzneyw. ,  Wund- 
arzaeyk.  und  Entbindungsk.  Hft.  II.  S.  123.  Salzb.  med. 
Chirurg.  Zeitung  1804.  Bd.  I.  S.  239.  Ebendaselbst 
1810.  Nr.  44*  Beilage.  Er  hörte  während  einer  von 
ihm  verrichteten  Wendung  nach  zerbrochenem  Ober¬ 
schenkel  das  noch  in  der  Gebärmutter  befindliche 
Kind  zu  wiederholten  Mahlen  schreien);  Thilenius 
( Moders  Journal  für  Chirurgie  u.  s.  w.  Bd.  IV.  St.  4. 
S.  638.);  Wiegand  (Hamburg.  Magazin  für  die  Ge¬ 
burtshülfe  1807.  St.  2,);  Bock  und  Knape  (Kritisches 


*)  Man  hat  dieses  doch  wohl  nicht  etwa  in  der  Absicht 
unterlassen,  um  diesen  Beyveis  liefern  au  können? 
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Jahrbuch  der  Staatsarzneik.  für  das  XIX.  Jahrhundert. 
Bd.  II.  Th.  L);  Richter  (Spi  opsis  pra.vis  medico - 
obstelriciae:  Moscov .  1810);  El.  e*  Siebold  (Annalen 
der  Geburtshülfe  u.  s.  w);  Bredenoll  (El,  v.  Siebold’s 
Journal  für  Gebnrtshülfe  u.  s*  w.  Bd.  I.  St.  I.  S,  69 — 
72.  Er  hörte  nach  der  Zangengeburt  eines  Knaben 
nach  gesprengter  Blase  und  zur  Wendung  eingebrach- 
ter  Hand  den  Zwillingsbruder  deutlich  und  vernehm¬ 
lich  schreien,  und  den  Schrei  wenigstens  zwölfmahl 
wiederholen)  5  Oesterlen  (HerikeA  Zeitschrift  ßd.  II* 
H.  I.  S.  282.  und  zwar  nach  mit  der  Zange  entwickel¬ 
tem  Kinde  und  kaum  gebornem  Kopfe). 

'57.  Es  hat  jedoch  schon  (1758)  J.  E.  Heben - 
streit  erinnert:  dafs  ein  solcher  Fall  schwerlich  vor 
Gericht  gelangen  könne  5  denn  es  sey  in  den  von 
Heister Rohn  und  Alberti  angeführten  Fällen,  wo  die 
Früchte  mit  dem  Kopfe  auf  den  Schambeinen  aufstan- 
den ,  der  Beistand  eines  Geburtshelfers  erforderlich 
gewesen,,  welchen  Heister  auch  wirklich  geleistet  habe 
( Anthrop .  for,  Edit.  IE  29.  p ,  411)?  und  J,  B, 
Morgagni  bemerkte  bereits  (1761)  ausdrücklich :  dafs 
in  jenen  Fällen  einer  schweren  Geburt,  wo  Kinder 
noch  innerhalb  der  Geburtswege  Luft  schöpfen  und 
sterben  können ,  hülfleistende  Hände  erfordert  wür¬ 
den;  daher  auch  der  ganze  Hergang  bei  der  Geburt 
weder  verheimlicht,  noch  falsch  angegeben  werden 
könne  (De  sedib,  et  caas.  morborum.  Epist  XIX .  Art , 
45.  sqq,')  Ein  ddo.  17.  Februar  1816  von  der  wis¬ 
senschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  in 
Berlin  erlassenes  Gutachten  lautete  folgendermalsen : 
»Wenn  eine  Person  lange  Zeit  mit  dem  Geburtsge- 
schäfte  zubringt,  so,  dafs  bei  mangelnden  oder  schwa¬ 
chen  ,  sparsamen  Wehen,  nach  dem  Abläufen  des 
Schafwassers,  die  Hand  des  Hebarztes  oder  der  Heb- 
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arnme  in  die  Gebärmutter  geführt  wird;  so  kann  bei 
günstiger  Lage  des  Kindes  „  die  in  die  Zwischenräume 
der  eingebrachten  Hand  eindringende  Luft.,  Athem- 
hohlen  und  Schreien  veranlassen.  Noch  leichter  aber 
kann  dies  geschehen.,  wenn  der  Kopf  bereits  aus  dem 
Muttermunde  getreten  ist,  und  der  übrige  Körper 
erst  von  dem  Hebarzte  oder  der  Hebamme  entwickelt 
werden  mufs.  Es  sind  also  Bedingungen  zu  jenem 
Vagitus  uterinus  erforderlich,  die  nur  selten,  und  wie 
besonders  zu  bemerket,  nur  bei  einer  zögernden  Ge¬ 
burt  Vorkommen,  bei  welcher  Manualhülfe  geleistet 
wird.  Daher  ist  diese  Erscheinung  auch  nie  hei  den 
verheimlichten  Geburten  anzunehmen  welche  rasch  und 
ohne  fremde  Hülfe  geschehen.  Hier  kommt  das  Kind 
erst  zum  Athrnen,  nachdem  es  geboren  worden,  und 
der  Richter  wird  durch  jenes  Phänomen  bei  seiner 
Beurtheilung ^  ob  ein  Kind  nach  der  Geburt  gelebt, 
zu  keinem  Zweifel  geführt  werden  können«  ( Neues 
Archiv  des  Criminalrechts  ,  herausg.  von  Kleinschrod , 
Konopack  und  Mittermaper.  Bdf  I.  St.  3.  S.  442,  und 
Jahrb.  für  die  Preufs.  Gesetzg,  u.  s.  w.  von  K .  R .  von, 
Karnptz.  Heft  XIV.  S.  199). 

58.  Dagegen  wendete  jedoch  J .  J .  Günther 
(1820)  ein:  Es  dürfte  in  gewissen  Fällen  eine  Aus¬ 
nahme  von  dieser  Regel  Statt  finden,  daher  erforder¬ 
lich  seyn .,  eine  solche  Beschleunigung  der  Gehurt 
durch  noch  andere  damit  verbundene  Umstände,  durch 
eigenes  Geständnifs  der  Inquisitinn  u.  dg!,  zu  con- 
statiren,  um  in  einer  so  wichtigen  Sache  keine  über¬ 
eilten  Schritte  zu  thun ,  indem  es  nicht  an  Beispielen 
fehlte  wo  auch,  bei  verheimlichten  Geburten,  das 
Kind  in  den  Geburtstheilen  der  Mutter  verweilte,  und 
dieselbe  durch  Ziehen  am  Kopfe,  durch  .Mithülfe  am 
Kumpfe  und  Halse,  die  Gehurt  desselben  zu" beför- 


s. 
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«lern  suchte  (Revision  der  Criterien  u,  s.  w.  S.  65)  ; 
und  A  Henke  erinnerte  (1821):  dafs  nicht  blofs  vom 
Vagttus  uterinus ,  sondern  auch  vom  Schreien  des  erst 
mit  dem  Kopfe  geborenen  Kindes ,  die  Rede  seyn 
müfste,  wenn  der  Satz  ($.  5^,)  für  die  zweifelhaften 
Fälle  entscheidend  seyn  sollte;  dafs ,  wenn  gleich 
häufig  die  verheimlichten  Geburten  sehr  schnell  been¬ 
digt  werden,  Verzögerung  bei  denselben  doch  auch 
eintrefen  kann  ;  dafs  gegen  jenen  Satz  der  Ausspruch 
Von  William  Hunter ,  die  Erfahrungen  von  Fr.  B. 
Oslander ,  W.  J .  Schmitt  u.  a. ,  die  Fälle,  welche 
schon  Älberti  und  Teichmeyer  kannten ,  und  deren 
einen  die  medicinische  Facultät  zu  Göttingen  neuer¬ 
lich  begutachtet  hat,  streiten  (Zeitschrift  für  die 
Staatsarzneik.  Jahrg.  I.  Heft  3*  S.  21 — >22  *). 

utp  Es  wird  also  angenommen  :  dafs  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Athmens  und  Schreiens  eines  noch 
gänzlich  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Kindes, 
nach  zerrissenen  Frucht  häuten  und  abgellossenem 
Wasser,  und  bei  günstiger  Lage  des  Kopfes,  nicht 
abgeläugnet  werden,  dafs  ferner  ein  nur  mit  dem 
Kopfe  gebornes  Kind  möglicher  Weise  athmen  und 
schreien ;  dafs  die  Lungen-  und  Athemprobe  keines¬ 
wegs  das  Leben  und  Athmen  des  Kindes  nach  der 
Geburt  unbedingt  erweisen  könne ;  indem  das  Kind 


'*)  S.  18.  wird  ein  Fall  aus  v.  Siebold  s  Journal  für  Ge- 
burtsliüife  u.  s.  w.  Bd.  1.  S.  58i  angeführt ,  welcher 
die  Möglichkeit  des  Schreiens  des  neugeborenen  Kin¬ 
des,  während  es  noch  von  dem  Fruchtwasser  und  den 
Häuten  umgeben  ist,  bestätigen  soll.  Nun  sind  wir 
nahe  daran,  einmahl  ein  Kind  im  Mutterleibe  lachen, 
oder  wie  Jul  Obsequens  (de  prodigiis  Cap .  34> 
erzählt ,  Jo  tryumphe  l  schreien,  zu  hören? 
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möglicher  Weise  auch  schon  vor  oder  während  äet; 
Geburt  athmen,  und  vor  Beendigung  derselben  ster¬ 
ben  konnte  {Henke  s  Abhandl.  Bd.  It.  S.  129). 

2)  Das  künstliche  Lufteinblasen. 

60.  J.  Bohn  machte  (1700)  die  Gerichtsärzte 
dai auf  aufmerksam :  dafs  eine  zärtliche,  gewissen¬ 
hafte  Mutter  ihrem  schwachen,  ohnmächtigen  Kinde, 
um  es  dem  Tode  zu  entreissen ,  wie  dies  Hebam¬ 
men  zuweilen  mit  offenbarem  Nutzen  zu  thun  pfle¬ 
gen,  Luft  in  den  Mund  einblasen,  und  so  zu  ihrem 
eigenen  Verderben  die  Lungen  eines  vor  der  Ge- 
buit  wuklich  todten  Kindes  ausdehnen,  schwimm fä- 
hig ,  d.  i»  den  Lungen  eines  lebend  gebornen  ähn¬ 
lich  machen  könne;  dafs  das  Lufteinblasen,  obgleich 
nicht  allemahl,  dennoch  oft  gelinge,  wie  ihm  denn 
selbst  ein  Fall  bekannt  sey ,  wo  die  Hebamme  dem 
todt  gebornen  Kinde  so  stark  Luft  in  den  Mund 
eingeblasen  hatte,  dafs  nachher  die  Lungen  auf  dem 
VVasser  schwammen  ( Append .  de  signis  vivi  et  mortui 
natu  p.  344  3 45).  Albi\  0.  Haller  bestätigte  (1761), 

dafs  aufgeblasene  Lungen  im  Wasser  schwimmen,  und 
nannte  das  Einblasen  der  Luft  in  den  Mund  eine  Art 
von  Athemhohlen  (Eiern,  phjs .  Tom.  III .  p.  27 9.  up). 
C.  G.  Büttner  behauptete  (»771),  durch  mehrfache 
Versuche  belehrt!  dafs  die  Lungen  durch  das  Luft¬ 
einblasen  ausgedehnt  und  schwimmfähig  werden  kön¬ 
nen ;  dafs  das  Einblasen,  des  etwa  Torhandenen  Schlei¬ 
mes  ungeachtet,  leicht  von  statten  gehe;  dafs  man 
weder  dem  Schwimmen,  der  Farbe,  noch  der  Aus¬ 
dehnung  der  Lungen  allein  trauen  dürfe,  sondern 
diese  vereint  seyn  müssen,  um  über  das  stattgefun¬ 
dene  Athmen  zuurfheilen;  dafs  man  besonders  dar¬ 
auf  zu  sehen  habe:  ob  die  Gefäfse  beim  Zerstückeln 
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jäer  Lungen  Blut  enthalten  (Auweis*  wie  ein  verübter 

Kindermord  auszumitteln  sey  Königsb.  1804.  S.  76 _ 

81.  53)* 

\  ^ 

%*  61*  P.  Camper  nahm  (1777)  an  zwei  todt  ge- 
bornen  Kindern ,  die  er  zuvor  einige  Stunden  lang 
im  warmen,  dann  heisaeren  Wasser  hatte  liefen  las- 
sen,  um  ihnen  den  Wärmegrad  der  lebenden  mitzu- 
theilen,  deren  Lungen  dunkelroth  und  schwärzlich 
waren,  und  von  denen  ein  getrennter  Meiner  Theil 
im  Wasser  untersank  —  nach  vermittelst  seiner  eige¬ 
nen  Lungen  eingeblasener  Luft  wahr:  1)  dafs  der 
Bauch  von  der  in  die  Gedärme  gedrungenen  Luft 
auflief  und  Darmunrath  abging;  2)  dafs  das  Blut  aus 
der  ununterbnndenen  Nabelschnur  mit  Gewalt  aus- 
flofs;  3)  dafs  der  Brustkorb  ausgedehnt  wurde,  und 
die  nun  rosenroth  gefärbten  Lungen  auf  dem  Wasser 
schwammen;  4)  dafs  sowohl  bei  diesen  zwei,  als 
auch  bei  einem  dritten  Kinde,  das  Lufteinblasen  leicht 
von  statten  gegangen  sey*  Doch  glaubte  er,  dafs  der 
vom  Lufteinblasen  in  die  Lungen  hergeholte  Einwurf 
gegen  die  Beweiskraft  der  Lungenprobe  defshalb  von 
keiner  Bedeutung  sey ,  weil  dieses  Einblasen  weder 
die  Mutter,  noch  eine  andere  um  das  Schicksal  des 
Kindes  unbekümmerte  Person,  unternehmen  w^erde 
(Ton  den  Kennzeichen  des  Lebens  und  Todes  hei  neu¬ 
geb.  Kindern.  S  82  u.  85). 

§•  62.  TV.  G.  Ploucquel  folgerte  (1777)  aus  dem 
Schwimmen  der  Lungen  nichts  weiter,  als  dafs  in  ih- 

v 

nen  Luft  enthalten  sey  ,  welche  entweder  durch  die 
Wege  des  Athemhohlens  dahin  gelange,  oder  in  ihr 
durch  Fäulnifs  entwickelt,  werde.  Im  ersten  Falle 
habe  sie  das  Kind  entweder  durch  das  Athmen  selbst 
eingezogen,  oder  sie  sey  nach  seinem  Tode  von 
einem  Andern,  vielleicht  in  der  Absicht,  dasselbe 
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wieder  zu  beleben  ,  eingeblasen  worden.  JVrisbergeii 
sey  dieser  Versuch  defshalb  nicht  gelungen,  weil  er 
ihn  mit  verhärteten  Lungen  vorgenommen  habe.  Ge¬ 
gen  die  Einwendung:  Es  werde  eine  Kmdsmörderinn 
das  Lüfteinblasen  wohl  schwerlich  unternehmen  er¬ 
innerte  er:  dafs  es  in  solchen  Fällen  noch  nicht  ent^ 
schieden  sey  ,  ob  die  Angeklagte  wirklich  gemordet 
habe ;  man  dürfe  hier  nicht  Handlungen  oder  Unter¬ 
lassungen  voraussetzen  ,  die  nur  einer  wirklichen 
Kindesmörderinn  zukommen  ;  es  könne  eine  heimlich 
Gebärende  die  Absicht  haben,  ihr  Kind  von  Andern 
erziehen  zu  lassen,  oder  es  in  einem  Findelhause  un- 
tei zubringen ,  und  das  nach  der  Geburt  nicht  ath- 
mende  Kind,  durch  Lufteinblasen  u.  dgk  pflicht¬ 
schuldig  wieder  zu  beleben  suchen  ;  was  sie  dann  frei¬ 
lich  auf  irgend  eine  Art,  z.  B.  durch  die  Erklärung, 
wie  sie  dabei  vorgegangen  sey,  erweisen  müsse 
(Ueber  gewalts,  Todesarten  u.  s.  w.  S.  144.  §,  145 

und  146). 

§•  63.  M.  Alberli  gestand  (17*28)  zwar  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Fälle  zu,  dafs  um  das  Leben  ihres  Kindes 
bekümmerte  Mütter  Wiederbelebungsversuche  vorneh¬ 
men  können;  er  warnte  aber  davor,  nicht  etwa  wirk¬ 
lich  verdächtigen  Personen  zu  der  schlauen  Ausrede 
Anlafs  zu  gehen  ,  ein  solches  Einblasen  der  Luft  in 
den  Mund  des  Kindes  vorgenommen  zu  haben;  und 
rieth  ,  dafs  man,  da  das  Lufteinblasen  bei  einem  be¬ 
reits  erstarrten  todten  Kinde  gar  nicht  oder  nur 
schwer  gelinge,  indem  der  fest  verschlossene  Kehl- 
kopf  der  Luft  den  Eintritt  verwehre  ,  an  Personen, 
die  so  etwas  mit  dem  Linde  vorgenommen  zu  haben 
versichern,  die  Frage  zu  stellen:  zu  welcher  Zeit  sie 
das  unternommen  haben?  oh  der  Körper  des  Kindes 
noch  warm  und  beweglich.,  oder  bereits  kalt  und  er- 


\ 


—  48  — 

starrt  gewesen  sey  ?  ( Diss .  de  pulrti*  subsid .  expe- 
rimenti  pvudenli  applicatione .  §.  /X  p.  90 — 92.) 

64.  J.  £.  Hebenstreit  leitete  (1753)  das  in  der 
Absicht,  ein  Kind  zu  beleben,  vorgenommene  Luft¬ 
einblasen  von  einem  Vorurtheile  her,  und  hielt  da¬ 
für,  dafs  das  wirklich  geschehene  Einblasen,  das  Ur- 
theil  des  Arztes  allerdings  erschweren  und  zweifel¬ 
haft  machen  könne;  daher  der  Vorgang  eines  solchen 
Actes  des  Athemholilens  durch  Zeugen  erwiesen  wer¬ 
den  müsse;  überdiefs  entstehe  auch  nach  dem  Aus¬ 
spruche  der  Leipziger  medicinisehen  Facultät  der 
Zweifel:  ob  die  in  ein  todtes  Kind  eingeblasene  Luft, 
wegen  des  im  Bachen  angesammelten  Schleimes,  wirk¬ 
lich  bis  in  die  Lungen  dringen  könne  ( Anthrop .  /or. 

EdiU  JE  §.  27 4  07  —  408) 

§.  65.  J  G .  Röderer  behauptete  (1754):  dafs  das 
Lufteinblasen  die  Lungen  nicht  ausdehnen,  daher  die 
Lungenprobe  nicht  trüglich  machen  könne  {Saturn  de 
suffoc .  Goeit.  1764.  p*  »9  —  20).  J.  Kiernander  erin¬ 
nerte  (1776):  dafs  die  Lungen  wegen  des  Schleimes 
im  Rachen  und  in  den  Luftwegen  nur  unvollkommen 
ausgedehnt  werden  können  >  daher  bei  der  Lungen¬ 
probe  ein  Lappen  schwimmen  ,  der  andere  untersin¬ 
ken  werde  {Murray ,  medic.  prakt.  Biblioth.  T.  h.  II. 
S.  428);  und  J.  C '♦  Loder  versicherte  (*7^9):  dafs 
die  in  der  Brust  eingeschlossenen  Lungen  des  Kindes 
auch  nicht  einmahl  vermittelst  des  Blasebalges  hinrei¬ 
chend  ausgedehnt  und  mit  Luft  gefüllt  werden  könn¬ 
ten  ;  weil,  was  zum  Geschäfte  des  Athemhohiens  erfor¬ 
dert  werde,  nach  dem  Tode  die  Mitwirkung  der  Zwi¬ 
schenrippen-,  der  Bauch-  und  anderer  Muskeln,  des 
Zwerchfelles  aufhöre;  so  zwar,  dafs  die  Brusthöhle 
auch  selbst  durch  die  gröfste  Gewalt  nicht  in  dem 
Grade  erweitert  werde,  wie  durch  das  wirkliche 
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Äthemhohlen  (Ptogr.  quo  pulmon .  docimas .  M  dubuurt 
vocatur .  p .  7). 

5*  66.  £.  E.  Eschenbach  meinte  (1776)  :  Es  könne 

in  Fällen  des  Kindsmordes  nicht  vorausgesetzt  wer¬ 
den  ,  dafs  eine  Mutier  dem  todten  Kinde  Luft  einbla¬ 
sen  werde.,  weil  dieses  ihren  Procefs  sehr  verschlim¬ 
mernwürde  5  und  dafs,  falls  jemahlsein  solches  Vorge¬ 
len  in  der  gerichtlichen  Praxis  vorkäme ,  diefs  die  Unter¬ 
suchung  des  Richters  auszumitteln  hätte.  ( Med  legäh 
breviss.  cornprehensa  thesib.  Edit.  //.  §.  i36.  p.  »99. 
E).  J.  G.  Morgagni  hielt  (176«)  dafür:  dafs  man 
in  Fällen,  wo  sich  weder  aussen  noch  innen  Spuren 
von  einer  dem  noch  lebenden  Kinde  zugefügten  ün- 
bilde  vorßnden,  der  Mutter,  welche  Luft  eingeblaseri 
zu  haben  versichert ,  glauben  müsse,  besonders  wenn 
ihr  kein  anderer  Nebenumstand  widerspricht T  und 
die  Ausdehnung  der  Lungen  nicht  gröfser  ist als 
sie  auf  diese  Weise  in  einer  neugeborenen  todten 
Frucht,  nach  den  hierüber  mit  Sorgfalt  angesteliten 
Versuchen  ,  geschehen  könne.  {De  sed .  et  caus.  rhorb. 
Epist *  XIX,  Art.  45.  577.)  C.  F.  Daniel  bemerkte 
(1780):  Man  lerne  aus  Büttner' s  und  Campers  Versu¬ 
chen  ,  dafs  der  im  Rachen  und  in  den  Lungen  anee- 
s&mmeite  Schleim  das  Auf  blasen  der  Lungen  eines  todt 
geborenen  Kindes  nicht  hindere;  dafs  hiedurch  die 
Lungen  eines  solchen  Kindes  in  Hinsicht  der  Farbe, 
des  Umfanges,  der  Verminderung  des  (speeifischen) 
Gewichtes  jenen  der  Kinder,  die  gelebt  haben,  ähn¬ 
lich  werden ,  und  dafs  hieraus  eine  Quelle  des  Irr¬ 
thums  zu  befürchten  sey,  Wenn  nun  aber  gleich  nicht 
geläugnet  werden  könne,  dafs  zuweilen  vor  Gericht 
ein  Fall ,  dergleichen  Böhn  und  Büttner  erwähnen, 
verkomme.,  wo  es  sich  um  das  geschehene  Luft  ein¬ 
blasen  bandelt  j  so  sey  diefs  doch  dort  durch  Zeugen 
HI.  Bd.  u 


hinlänglich  erwiesen,,  und  ob  den  Aussagen  Glauben 
beizumessen  sey.,  aus  anderen  Nebenumständen  zu 
beurtheilen  gewesen.  Und  wenn  Ploucquet  erinnere, 
dafs  auch  die  Mutter  für  sich  allein  das  Einblasen  ver¬ 
richten  könne  ,  und  man  einen  Kindsmord  da  nicht 
Toraussetzen  dürfte ,  wo  doch  ausdrücklich  darnach 
gefragt  werde;  so  müsse  man  bedenken  ,  dafs,  ob¬ 
gleich  vor  Gericht  weder  günstige  noch  ungünstige 
Annahmen  Statt  finden  ,  dennoch  die  vorhandenen 
Umstände  es  erfordern  *  die  des  Kindsmordes  ver¬ 
dächtige  Mutter  hierüber  zu  befragen,  oder  dafs  sie 
unaufgefordert  angebe ,  wTas  sie ,  um  ihr  Kind  zu  ret¬ 
ten,  nebst  dem  Einblasen  der  Luft  noch  ferner  vor¬ 
genommen  habe ;  wo  man  sodann  aufs  Klare  kommen 
werde.  Aber  aufserdem  noch  das  Lufteinblasen  vor¬ 
aussetzen ,  heisse  blofse  Möglichkeiten  annehmen 
( Comment .  cle  umbil.  et  pulmon.  Sect .  III.  p.  ,*98  — 195). 

§.  67.  Schon  17711  gab  P.  J.  Hartmann  einige 
Merkmahle  an,  wie  aufgeblasene  Lungen  sich  von  sol¬ 
chen.,  die  geathmet  haben,  unterscheiden.  Im  todten 
Körper  ruhe  das  Herz,  es  finde  weder  ein  Pulsschlag, 
noch  der  Kreislauf  des  Blutes  Statt.  Wenn  man  nun 
auch  in  die  Lungen  eines  todten  Kindes  noch  so  stark 
Luft  einblase so  würden  zwar  wegen  der  durch  die 
Ausdehnung  veränderten  Lage  die  Winkel  der  ver¬ 
schiedenen  Lungengefäfse  ebenfalls  verändert;  aber 
das  in  der  rechten  Herzkammer  ruhende  und  sto¬ 
ckende  Blut  dringe  auf  dem  eröffheten  Wege  nicht  in 
die  Lungenschlagader,  bringe  auf  der  Oberfläche 
nicht  die  lebhafte  Rosen-  oder  Mennigfarbe  hervor, 
welche  sonst  das  Statt  gefundene  Athemliohlen  be¬ 
zeuge  5  auch  nehme  man  in  solchen  aufgeblasenen  nie 
Blutaustretungen  wahr,  wrelche  stets  einen  durch  das 
unterbrochene  Athemhohlen  ins  Stocken  gerathenen 
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Blutumlauf  yoraussetzen  *)  ( De  controversa  pulm .  in 
declar.  infanlicid.  aeslim.  §.  VII»  p.  56 — 87). 

§.  68.  Fr.  Olberg  gab  (1791)  zwar  zu,  dafs  das 
Einblasen  der  Luft,  wegen  eines  krankhaften  Zustan¬ 
des  der  Lungen  und  anderer  Organe ,  ohne  Erfolg 
bleiben  könne;  zweifelt  aber  keineswegs  an  der  Mög¬ 
lichkeit  des  Aufblasens  einer  gesunden  Lunge.  Die 
auf  diese  Art  ausgedehnte  Lunge  erhalte  dann  ,  wie 
eine  solche.,  die  geathmet  hat,  eine  blässere  Farbe, 
einen  gröfseren  Umfang,  und  ein  geringeres  spceifi- 
sches  Gewicht ;  es  erscheine  daher  die  Lungenprobe 
von  dieser  Seite  zweifelhaft.  Auf  die  Einwürfe ,  und 
zwar:  1)  dafs  eine  Kindsmörderinn  das  Luft  einblas  erb 
nicht  vornehmen  werde  *  erwiedert  er,  es  könne  der 
von  Ploucquet  erwähnte  Umstand  eintreten,  dafs  selbst 
ein  Anderer  das  Einblasen  vornimmt,  um  zur  Verur¬ 
teilung  der  Mutter  Anlafs  zu  geben;  2)  aus  dem  Um¬ 
stande,  dafs  das  Gelingen  des  Einblasens  medicinische 
Kenntnisse  erfordere  *  folge  blofs ,  dafs  es  sich  selten, 
nicht  aber,  dafs  es  sich  niemahls  zutrage;  3)  den  Man¬ 
gel  des  schaumenden  Blutes  bey  Lungen  y  denen  Luft 
eingeblasen  worden  ist j,  werde  man  auch  bei  einem 
Kinde  antreffen,  das  geathmet  und  sich  verblutet  hat; 
4)  der  noch  nicht  ausgedehnte  Durchmesser  der  Lungen - 
blufgefäfse  erfordere  ein  sehr  geübtes  anatomisches 
Auge,  das  man  bei  wenig  gerichtlichen  Aerzten  an¬ 
treffen  werde;  5)  dafs  der  Brustkorb  die  Freite  eines  todt- 
geborenen  Kindes  habe  >  das  sey  ein  nicht  zu  vernach- 


*)  Man  sieht  aus  dieser  Aeufserung,  dafs  Hartmann% 
da  er  bei  der  Lungenprobe  auf  denLungenkreisIauf  Rück¬ 
sicht  nahm ,  nur  noch  auf  das  absolute  Gewicht  zi i 
verfallen  brauchte,  um  Ploucquet'  cn  die  Ehre  der 
Erfindung  der  Blutlungenprobe  streitig  zu  machen.- 
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läfsigendes  Zeichen.  Alle  diese  Zeichen  seyen  aber 
weder  zusammengenommen,  noch  vielweniger  einzeln 
hinreichend,  Lungen,  in  welche  die  Luft  durch  das 
Einathmen  gelangt  ist,  von  solchen,  die  aufgeblasen 
worden  sind,  zu  unterscheiden.  Hier  müsse  der  Ge¬ 
richtsarzt  mehr  auf  die  Nebenumstände,  als  auf  die 
Lungenprobe ,  Rücksicht  nehmen  ,  der  Richter  aber 
alles  anwenden  ,  die  Mutter  zum  Geständnifs  zu  brin¬ 
gen  ,  ob  sie  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten  versucht 
habe.  Gestehe  sie  dieses  aber  nicht,  so  würde  man 
ihrer  Wohlfahrt  durch  eine  auf  die  Lungenprobe  allein 
gegründete  Entscheidung  der  Sache  sehr  schaden. 
Doch  erwartet  er  davon  eine  dereinstige  Losung  die¬ 
ser  Zweifel,  wenn  die  Aerzte  ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  richten.*  ob  sich  die  Lungen  der  vor  der  Ge¬ 
burt  Gestorbenen  durch  das  Einblasen  in  dem  Grade 
mit  Luft  füllen  lassen,  dafs  sie  den  durch  das  Athmen 
ausgedehnten  vollkommen  gleich  sind;  dabei  könne 
vielleicht  auch  die  Zeit,  Gewalt,  Art  und  Weise  des 
Einblasens,  mit  den  davon  abhängigen  Wirkungen  ge¬ 
nauer  bestimme  werden  (F.  A.  TVaitz. ,  Samml,  kleiner 
akaderru  Schriften.  Bd.  I.  St.  II.  S.  43— 3<)). 

69.  J.  D.  Metzger  lehrte  (1793):  nach  dem  Ein¬ 
blasen  finde  nur  eine  unvollkommene  Ausdehnung  der 
Lungen  Statt ;  eine  Ausdehnung  der  Lungen  durch  das 
Lufteinhlasen  könne  der  ohducirende  Arzt  muthmas- 
sen ,  wenn  der  Brustkorb  nicht  erweitert,  in  den  aus¬ 
gedehnten  Lungen  kein  Blut  vorhanden,  und  doch 
Iteine  \erblutung  vorgefallen  ist.  Das  Knistern  der 
Lungen  beim  Zerschneiden  sey  sehr  wesentlich  ;  es 
werde  nicht  bemerkt  an  den  Lungen  todtgeborener 
Kinder;  vielleicht  auch  nicht  an  solchen,  die  nur  auf¬ 
geblasen  worde/i  sind  (Kurzgef  Syst.  g.  3 1 4  —  3 , 8). 
Dagegen  wendete  jedoch  JV.  J.  Schmitt  (löob)  ein: 
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dafs  zwar  in  rle1en  Fällen  nach  dem  Einblasen  nur 
eine  unvollkommene  Ausdehnung  der  Lungen  Statt 
finde  ,  diese  aber  nicht  aus  der  Natur  der  Sache  noth- 
wendig  folge  und  von  der  Unvollkommenheit  des  Ex¬ 
periments  abhange,  im  Gegentheile  auch  bei  neu. 
geborenen,  selbst  solchen  Kindern ,  die  mehrere  Tage 
nach  der  Geburt  gelebt  haben,  wahrgenommen  werde; 
dals  die  Beweiskraft  des  nicht  erweiterten  Brustkor¬ 
bes  nur  schwach  sey,  weil,  auch  bei  dem  unvollkom¬ 
menen  Athmen  eines  Lindes ,  nur  ein  geringer  Grad 
von  Erweiterung  des  Thorax  beobachtet  werde,  die 
Lunge  es  zuweilen  vollkommen  sey ,  ohne  dals  es  der 
Thorax  ist,  der  Ihorax  zuweilen  ausgedehnt  er¬ 
scheine  ,  wo  die  Lungen  durchaus  oder  beinahe  luft¬ 
leer  gefunden  werden,  es  überhaupt  schwer  sey,  über 
den  Grad  der  Ausdehnung  des  Brustkastens,  bei  dem 
Mangel  eines  sicheren  Malsstabes ,  nach  dein  blofsen 
Augenmafsezu  urtheilen,  und  nacli Roose’s  Bemerkung 
bei  einem  Menschen  durch  ursprüngliche  Bildung  die 
Brust  mehr,  bei  dem  andern  weniger  gewölbt  ist; 
dals  durchaus  kein  einziger  vernünftiger  Grund  ange¬ 
geben  werden  könne ,  warum  beim  Durchschneiden 
der  Lungen  die  eingeathmete  Luft  mit,  die  eingebla¬ 
sene  aber  ohne  Geräusch  herausfahren  solle;  dafs 
jedoch  der  Satz  die  meiste  Rücksicht  verdiene,  laufe 
welchem  Lungen,  die  geathrnet  haben,  sich  durch 
eine  gröfsere  Blutmenge  von  solchen,  die  durch  das 
künstliche  Aufblasen  in  einen  ähnlichen  Zustand  ver¬ 
setzt  worden  sind  ,  unterscheiden, 

70.  Aus  den  von  diesem  verdienten  Schrift- 
steile?  angestellten  Versuchen  ging  hervor;  es  sey  das 
Aufblasen  der  Lungen  todt-  oder  scheintodt  geborener 
Kinder  möglich;  es  gelinge  leicht  und  vollkommen 
bei  gehöriger  Anstellung  des  Versuches  und  bei  Ah- 


Wesenheit  eines  der  eingeblasenen  Luft  mechanisch 
widerstehenden  Hindernisses;  es  gelinge  schwer,  un¬ 
vollkommen  oder  gar  nicht,  bei  Verstopfung  der  Luft¬ 
wege  durch  Schleim;  die  Ausdehnung,  Lockerheit, 
heiirothe  Farbe  und  Schwimmfähigkeit  der  künstlich 
aufgeblasenen  Lungen  stehe  im  geraden  Verhältnisse 
mit  dem  Erfolge  des  mehr  oder  weniger  gelungenen 
Versuches,  und  verhalte  sich  dem  Grade  nach,  wie  die 
Menge  der  eingedrungenen  Luft;  der  knisternde  Laut 
beim  Durchschneiden  werde  in  keinen  ,  nur  mit  eini¬ 
gem  Erfolge,  aufgeblasenen  Lungen  vermifst ,  eben  so 
wenig  der  beim  Zusammendrücken  aus  den  Schnitten 
hervorquellende ,  bald  mehr  bald  weniger,  bluthaltige 
Schaum;  es  sey  mit  dem  Acte  des  Einblasens  immer 
eine  Erhebung  der  Brust  und  des  Bauches  coexisti- 
rend,  weiche  auch  nach  dem  Tode  eine  durch  Mes¬ 
sung  auszumittelnde  Erweiterung  des  Thorax  zurück¬ 
lasse;  die  Lungen  eines  todtgeborenen  Kindes  erhiel¬ 
ten  auch  durch  das  stärkste  Aufblasen  derselben  keine 
durch  das  Wägen  zu  erforschende  Gewichtszunahme; 
aufgeblasene  Lungen  zeigten  meistens  ein  solches  Ge- 
wichtsverhältnifs  zum  Körper,  wie  man  es  bei  Lun¬ 
gen  todt  geborener  Kinder  finde  (Neue  Versuche  und 
Erfahrungen  S.  177 — 194)« 

7t.  Man  hat  daher  in  den  neueren  Zeiten  den 
Satz  aufgestellt,  und  als  entschieden  angenommen; 
dafs  der  gerichtliche  Arzt  auch  bei  der  gröbsten  Vor¬ 
sicht  und  unter  Berücksichtigung  aller  erwähnten 
Verhältnisse  das  geschehene  Einblasen  der  Luft  nach 
physischen  Merkmahlen  nie  mit  Gewifsheit  werde  fol¬ 
gern,  sondern  es  höchstens  nur  als  wahrscheinlich 
vermuthen  können;  und  dafs,  wenn  diese  Vermu- 
thung  nicht  durch  Einsehung  der  Acten,  oder  durch 
föne  sjmcielle  richterliche  Untersuchung  über  diesen 


Fall  zur  Gewifsheit  erhoben  werden  kann,  sie  immer 
nur  eine  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Meinung 
bleibe  (A.  Henke  s  Abhandlungen  Bd.  II.  S.  152). 

3)  Die  Entwicklung  der  Luft  durch  ander» 

weitige  Ursachen. 

'  .  I  V 

7 2.  Dafs  überdiefs  auch  noch  in  den  Lungen 
durch  Fäulnifs  und  Krankheit  Luft  entwickelt  werden 
könne',  so  ,  dafs  sie  des  nicht  geschehenen  Athmens 
oder  Lufteinblasens  ungeachtet  nachher  dennoch  auf 
dem  Wasser  schwimmen  ,  wurde  ebenfalls  nur  erst 
nach  vielfältigen  Beobachtungen,  mancherlei  Versu¬ 
chen  und  Gegenversuchen  und  langjährigemStreit  als 
unbezweifelt  dargethan. 

§.  73.  A .  In  Bezug  auf  Fäulnifs  antworteten 

V 

(1684)  in  dem  oben  (§.  16)  erwähnten  Sehre  jerischen 
Streite  die  Aerzte  Rivin  und  Lang:  Es  hätten  bei 
einem  absichtlich  angestellten  Versuche  die  Lungen¬ 
stücke  eines  lebend  zur  Welt  gekommenen  Kalbes, 
von  denen  ein  Theil  eingescharrt,  ein  anderer  ins 
Wasser  gelegt,  ein  dritter  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt  geblieben  ist,  ade  aber  faul  geworden  sind, 
auf  dem  Wasser  geschwommen,  und  so  den  Beweis 
geliefert ,  dafs  weder  Fäulnifs  noch  ein  anderer  Um¬ 
stand  das  Untersinken  der  Lungen  bewirke,  und  unter¬ 
sinkende  von  einem  todt  gebornen  Kinde  herrühren 
(Dr.  Thomasius Gedanken  u.  Erzähl,  über  allerhand 
jurist.  Händel.  S.  7.  u.  d.  £). 

§.  74*  J ♦  Rohn ,  der  (1700)  Lungen  von  todt  ge¬ 
borenen  Kindern  mit  deutlichen  Spuren  der  Fäulnifs 
im  Wässer  sogleich  zu  Boden  sinken  sah,  behauptete 
dennoch,  dafs  sie  durch  Fäulnifs  schwimmfähig  wer¬ 
den.,  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  unter  dem 
Wasser  gelegen  sind,  sich  in  die  Höhe  begeben, 


lind,  auf  demselben  schwimmen  können  (Diss.  deinfan- 
iicid .  p  34^  • —  ^49)*  Daher  erinnerte  der  Jurist 
G.  ßrrer  (1721):  dafs  man  bei  der  Lungenprobe  dar-» 
auf  sehen  müsse,  ob  die  Leiche  noch  frisch  sev;  denn 
die  Fäulnifs  mache  die  Lungen  schwimmfähig  (Del. 
jur .  er  im.  Ad  ariic .  33.  Nr,  21.  seqd).  J.  C .  Kundmann 
traf  (5722)  bei  einem  drei  Mo nat.be  nach  der  Geburt 
todt  gefundenen  Kinde  die  Lungen  mit  Luft  gefüllt, 
mit  Luftbläschen  besetzt  und  schwimmend  an  ,  und 
^wollte  wegen  der  vorhandenen  Fäulnifs  der  Lungen¬ 
probe  nicht  trauen  ( Epkem .  Vralisl.  a.  1722.  Toi. 
XXII  p.  L.  Heister  sah  (1722)  die  Lungen 

eines  todt  zur  Welt  gekommenen  Kindes.,  als  er 
eben  seinen  Schülern  das  Sinken  der  Lungen  todt- 
geborener  Kinder  erweisen  wollte  ,  gegen  alle  Er¬ 
wartung  sowohl  ganz,  als  in  Stücke  zerschnitten, 
schwimmen.  J)afs  diese  Frucht  im  Mutterleibe  gestor¬ 
ben  sey,  machte  der  Gestank  der  Fäulnifs,  das  Los¬ 
gehen  der  Oberhaut,  die  Todtenfarbe  u.  dgl.  ge- 
wifs ;  und  dafs  die  Lungen  weder  durch  das  Aufbla¬ 
sen,  noch  das  Athrnen  ausgedehnt  worden  waren  ^ 
schlofs  er  aus  der  Einkeilung  des  Kopfes,  und  aus  der 
dunkelbraunen  Farbe  der  Lungen  (Progr.  quo  osten - 
dilur  .  ex  pulmon.  foetus  innatatione  vel  submersione  in 
aqua  nüllum  certum  infanticid .  signum  desumi  posse. 
Heimst.  17224. 

§.  7 5.  C .  -F.  Eschenbach  sab  (1753)  die  Lungen 
eines  todt  zur  Welt  gekommenen  Kalbes  durch  Faul- 
nifs  allmählich  so  schwimmfähig  werden,  dafs  sie  bei 
dem  höchsten  Grade  derselben  ,  obschon  die  faule 
Gauche  mit  der  Hand  aufs  stärkste  ausgedrückt  wor¬ 
den  war ,  gleich  anfangs  in  reinem  Wasser  sehwam- 
?non  ,  und  nicht  wieder,  wie  vorher,  sich  dem  Bo¬ 
den  näherten  (Obs.  anatom .  rarior.  Cent.  obs.  12, 
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p.  P.  C .  Fabricius  sah  (1754)  rlie  Lungen  eine? 

todtgeborenen  Kindes  in  einem  kleinen '  Zuber  mit 
Brunnenwasser  untersinken ,  und  eben  dieselben, 
nach  vierzehn  Tagen  sowohl  auf  faulem  als  frischem 
Wasser  beständig  schwimmen  ;  dunkelrothe,  von  der 
Fäulnifs  freie,  Lungen  einer  etwa  sechsmonathlichen, 
todtgeborenen  und  etwas  faulen,  Frucht  sowohl  ganz, 
als  in  Stücke  zerschnitten  im  Wasser  untersinken  ;  einen. 
Lungenflügel  durch  das  Aufblasen  röthlich,  sch  warn- 
micht  und  leichter  als  Wasser  werden,  einen  ande¬ 
ren,  lange  im  Wasser  gelassenen,  Lappen  nicht  nur 
ruf  diesem,  sondern  auch  auf  frischem  Brunnen-  und 
Schneewasser,  schwimmen;  denselben  durch  einen 
Monath  im  Wasser  aufbewahrt,  in  diesem,  wie  im 
reinen  Wasser  untersinken,  nach  durch  hineinge- 
-worfenes  Küchensalz  schwerer  gemachtem  Wasser 
aber  wieder  emporsteigen  und  auf  demselben  blei¬ 
ben*  Er  schlofs  hieraus:  dafs  die  Lungen  eines 
Kindes ,  das  ohne  Athem  zu  hohlen  gestorben  ist, 
wenn  nicht  etwa  Fäulnifs  oder  das  Lufteinblasen 
Statt  gefunden  hat,  im  Wasser  untersinken;  dafs 
sie,  wenn  sie  von  einem  faulen  Kinde  herstammen, 
seihst  aber  noch  nicht  faul  sind  und  untersinken, 
noch  gewisser,  als  im  ersten  Falle,  das  nicht  vor¬ 
ausgegangene  Athmen ,  wenn  sie  aber  schwimmen 
das  Gcgentheil  anzeigen,  aufser  es  wäre  Luft  einge- 
b läse fi  worden;  dafs  wenn  sie  von  einem  faulen 
Kinde  herstammen,  und  sie  seihst  auch  faul  sind, 
die  mit  ihnen  angestellte  Lungenprobe  nichts  ent¬ 
scheiden  könne ,  weil  die  Fäulnifs  sie  schwimmfähig 
mache.  Die  Beispiele  von  faulen  Lungen  ,  die  in 
faulem  Wasser  schwammen ,  in  reinem  untersan¬ 
ken  ,  leitete  er  von  einem  verschiedenen  Grade,  und 
Wo  sie  wegen  Fäulnifs  untergesunken  seyn  sollen, 
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vom  höchsten  Grade  der  Fäulnifs  her.  wobei  sich  die 
enthaltene  Luft  entbinde  und  verflüchtige  (Sanamh 
medicin.  Responsa  und  Sectionsber.  Neue  Auflage. 

3.  20*3  —  2i5). 

76.  Dagegen  versichert  II.  F.  Teichmeyer 
(1728),  er  habe  die  Lungen  todt  geborener  Kälber 
durch  drei  bis  acht  Tage  faulen  lassen,  sie  dann  im 
Wasser  geprüft  und  gefunden ,  dafs  sie  zwar  nicht 
so  geschwinde  zu  Roden  gefallen  sind,  sondern  et¬ 
was  leichter  geschienen  haben,  blofs  allmählich  ge¬ 
sunken  und  zu  Roden  gefallen  sind ;  Er  läugnete 
also,  dafs  Lungen,  auch  selbst  nicht  durch  die 
stäikste  Fäulnifs,  schwimmfähig  werden  (Insiit.  medt 
legal .  Cap  XXI C,  p.  238);  und  J.  H*  Hebenstreit 
(ir5i):  er  habe  die  Lungen  von  im  Mutterleibe  ge- 
stoibenen  Früchten  absichtlich  in  einen  hohen  Grad 
von  Fäuinils  übergehen  lassen ,  und  stets  untersin¬ 
ken  gesehen ;  andere  s^yen  in  dieser  Hinsicht  des¬ 
halb  getäuscht  worden ,  weil  die  Lungen  in  dem 
Wasser ,  in  welchem  sie  faul  geworden  sind,  in  die 
Höhe  gehoben  würden,  indem  die  durch  die  Fäuh 
nifs  und  die  losgelösten  faulen  Lungenfasern  ent¬ 
standene  Dichtigkeit  der  Wassersäule  dem  Sinken 
der  Lungen  widerstehe,  diese  aber,  wenn  sie  in 
reines  Wasser  gew7orfen  würden,  untersänken;  die 
Lunge  faule  in  der  Leiche  eingeschlossen  nicht  leicht 
in  dem  Grade,  wie  bei  seinem  Versuche;  es  lasse 
sich,  wenn  dieses  der  Fall  wäre,  ferner  kein 
bestimmtes  Urtheil  fällen  {AntK  for.  Edit.  II.  g.  28. 
p.  4^9)*  Auch  nach  P.  Camper  s  (1777)  Beobachtun- 
gen  soll  eine  im  Körper  eingeschlossene  Lunge  weit 
später  faulen  und  schwimmfähig  werden,  als  eine  ins 
Wasser  gelegte.  Ersah  bei  einem  so  hohen  Grade  der 
Fäulnifs  des  Kindes,  dafs  alle  Kopfknochen  losgelöst 
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werden  konnten ,  die  von  derselben  einigermafsen 
ebenfalls  angegriffenen  Lungen  dennoch  untersin¬ 
ken,  und  beruft  sich  auf  mehrere  Beobachtungen* 
wo  dieselbe  Erscheinung  bei  einem  hohen  Grade  der 
Fäulnifs  todt  geborener  Kinder  eingetreten  ist.  Wenn 
jedoch  die  Lungen  eines  faulen  Kindes  schwimmen* 
so  dürfe  nichts  Gewisses  bestimmt  werden  (Abhandl. 
von  den  Kennz.  des  Lebens  und  Todes  neugeb.  Kin¬ 
der.  S.  62  u.  65). 

§.  77.  Mich.  Alberti  erklärte  sich  (1725)  das  Schwim¬ 
men  der  Lungen  im  Mutterleibe  verstorbener  Früchte 
auf  die  Art:  es  würden  hier  durch  die  schnellen  Fort¬ 
schritte  der  Fäulnifs  die  häutigen  Theile  der  Lungen 
erschlafft,  die  mit  Luft  vermischten  Säfte,  mit  ihnen 
die  schwammichten  und  zellichten  Theile  von  der  Luft 
so  ausgedehnt,  dafs  sie  nun  im  Wasser  nicht  mehr  un¬ 
tersinkenkönnen,  sondern  schwimmen  müssen*  Be¬ 
weise  hievon  liefern  die  Leichen  ertrunkener  Men¬ 
schen,  welche  nach  dem  Sturze  ins  Wasser  erst  zu 
Boden  sinken ,  nach  einiger  Zeit  aber  aufschwellen 
und  nun  aufgeblasen  ebenfalls  auf  dem  Wasser  schwim¬ 
men  ;  diefs  geschehe  auch  mit  einzelnen ,  im  Wasser 
geweichten  und  faul  gewordenen  Eingeweiden,  der 
Milz ,  der  Leber  u.  s»  w. ,  insbesondere  aber  mit  den 
Lungen ,  wenn  das  Kind  im  Mutterleibe  an  der  Brust¬ 
wassersucht  leidet,  das  Wasser  ihre  Substanz  durch« 
weicht,  und  die  Frucht  vor  der  Geburt  stirbt  (Dm( 
de  pulmon .  subsid.  experimenti  prudenti  appliccitione . 
§.  83  —  84)*  Juripr .  med.  Tom.  III.). 

§.  78.  A.  Vater  führt  (1735)  den  Fall  von  einem 
Kinde  an ,  das  (weil  es  durch  eine  geraume  Zeit  in 
der  ^Sonne  gelegen  hatte,  ziemlich  faul.,  dessen  Un¬ 
terleib  mit  sehr  vielen  und  dicken  Würmern  gefüllt 
War*  die  Brusteingeweide  aber  von  der  Fäu^ils  noch 


frei  waren),  wo  die  Lungen  specifisch  schwerer  als  Was¬ 
ser  waren  ;  erzählt  von  einem  anderen  ,  aus  dem 
Wasser  gezogenen,  ebenfalls  ziemlich  faulen  Kinde 
(dem  das  wahrscheinlich  von  Fischen  gefressene  Herz, 
mehrere  JBaucheingeweide  und  der  Unterkiefer 
fehlte),  dafs  dessen  Lungen  gleichfalls  beständig  zu 
Boden  sanken,  nach  dem  Aufblasen  aber  stets  auf  dem 
Wasser  schwammen;  was  die  anwesenden  Gerichts¬ 
personen  nicht  ohne  Verwunderung  mit  angesehen 
hätten  (Diw,  qua  valor  et  sufficientia  signorum  infaa - 
fern  recens  natum  vivum  aut  mortuum  editum_,  argumeritium 
ad  dijudic  inj anticidiam  examinaluv .  Vitenbergae , 
17 15.  Resp  J.  A.  Süsse  milch.  Thes.  VIII.  p.  1 5). 
D.  Bössei  erwähnte  (1786)  eines  faulen  Kindes ,  des¬ 
sen  schwarzbraune  ,  feste  und  derbe  Lungen  wegen 
der  auf  der  äufseren  Haut  befindlichen  Luftblasen, 
ganz  und  in  Stücke  zerschnitten,  auf  dem  Wasser 
schwammen ,  wovon  aber  die  mittleren  von  diesen 
Blasen  freien  Stücke,  untersanken  ( Comm .  lit.  No~ 
rimb.  Ami .  1736.  Ilebd.  I.  p.  3)* 

§*  79.  J.  G.  Röderer  lehrte  (1754)»  dafs,  wenn 
der  ganze  Körper  des  Kindes  sammt  den  Lungen  auf 
dem  Wasser  schwimmt ,  die  Lungenprobe  wegen  der 
vorhandenen  Fäulnifs  nichts  Bestimmtes  erweisen 
könne  ( Satura  de  sujfoc.  Goettingae ,  \qh!\.  p.  19  —  üo). 
Albr  a.  Haller  üefs  (1768)  die  Lungen  einer  todtge- 
borenen  Frucht  faulen,  und  sah  sie  auf  demselben 
Wasser  nach  sieben  Tagen  schwimmen;  sie  hatten 
statt  der  vorher  dunkelrothen  Farbe  eine  röthliche 
angenommen,  und  waren  mit  Luftblasen  überzogen. 
Die  dunkelrothen ,  derb  anzufühlenden  Lungen  aus 
einer  anderen  ,  bereits  heftig  stinkenden  ,  Kindeslei¬ 
che  sanken  sowohl  ganz,  als  zerschnitten  zu  Boden  ; 
Cf  sphlofs  hieraus,  dafs  zum  Schwimmen  der  Lungen 


kein  geringer  Grad  der  Fäulnifs  hinreiche  ( Opera 
min .  Tom .  1.  p.  3 19),  An  einem  Orte  (1761)  behaup¬ 
tete  er,  dafs  der  Gerichtsarzt  hierbei  jedem  lrrthume 
ausweichen  könne,  wenn  er  die  kleine  Mühe  nicht 
scheut ,  zu  erforschen  ,  ob  auch  andere  Eingeweide 
schwimmen ;  sieht  er  diefs ,  so  wird  dann  nicht  die 
durch  das  Athmen  in  die  Lunge  aufgenoiumene, 
sondern  die  durch  das  allgemeine  Gesetz  der  Fäul- 
nifs  aus  den  flüssigen  und  festen  Theilen  entwickelt© 
Luft  die  Ursache  des  Schwimmens  seyn  (Eiern»  phy- 
siol.  Tom .  111  p .  279). 

80*  C.  C .  Schmied l  führt  (1763)  einen  Fall  an, 
wo  die  Lungen  e%es  faulen  Kindes  und  die  einer  aus 
dem  Leibe  seiner  todten  Mutter  gezogenen  Frucht 
anfangs  untersanken ,  nach  7  bis  18  Tagen  aber 
schwammen.  Er  erklärte  sich  das  Schwimmen  fauler 
Lungen  nicht  aus  der  Entwicklung  der  Luft,  son¬ 
dern  aus  der  Auflösung  der  thierischen  Fasern  und 
deren  Verwandlung  in  Schleim  (Diss.  de  pulmo n» 
natant.  resp .  J.  G .  H lieber.  Erlang  ae  j  i?83,  (J.  V,  et 
IX).  J.  T.  Adolph  bemerkte  (1764)5  dafs  blofs  ein 
höherer  Grad  von  Fäulnifs  die  Lungen  ,  zugleich  mit 
anderen  Eingeweiden,  schwimmfähig  und  die  Diagnose 
des  geschehenen  Athemhohlens  zweifelhaft  mache 
(Diss.  de  infanticid.  notis scct,  legal,  detegendis,  Helm- 
stal.  1764).  C.  G.  Büttner  machte  (1765)  darauf  auf¬ 
merksam,  dafs  in  todtgeborenen  Früchten  die  Ge- 
fäfse  der  dunkelrothen  Lungen  blutleer  seyen,  daher 
die  Lungen  auch  später  faulen,  als  andere  Einge¬ 
weide  (Abh.  von  einer  zweiköpf.  Mifsgeb.  Königs¬ 
bergs  1765,  4.  p*  11).  C.  F.  Jäger  sab  (1667)  die 
Lungen  eines  faulen  Kindes  untersinken  ,  und  durch 
acht  Tage  in  dieser  Lage  verbleihen  *  die  von  einem 
andern  kamen  nach  vierzig  Tagen  noch  nicht  in  die 


flöhe ;  die  von  einem  dritten  blieben  in  faulem  Was¬ 
ser  aufbewahrt  durch  vier  und  zwanzig  Tage  auf 
dem  Wasser.  Die  einzelnen  Lungen  aus  einer  sehr 
faulen  Frucht  schwammen  ohne  Maceration  sogleich 
auf  dem  Wasser  ;  sie  enthielten  unter  der  aufseren 
Haut  in  kleinen  Bläschen  bewegliche ,  leicht  zu  ent¬ 
fernende ,  Luft  und  sanken  sogleich  unter,  als  diese 
nach  einem  Einschnitte  und  Drucke  entwichen 
war.  Er  nahm  daher  an:  dafs  die  Lungen  eines  im 
Mutterleibe  gestorbenen  Rindes  zwar  durch  Fäul- 
nifs  schwimnvfähig ,  aber  durch  einen  schwachen 
Druck  wieder  zum  Sinken  gebracht  werden  ( Diss » 
de  foetibus  recens  nalis jam  in  utero  moriuis  et  putridis . 
Rcsp.  J.  C*  C.  Stoer .  Tabing.  1767)* 

§.  81*  J*  W,  Baumer  beobachtete  (1771),  dafs  die 
fleischfarbigen  ,  derben  ,  gegen  den  Rücken  zu  lie¬ 
genden  *  nicht  ausgedehnten ,  auch  den  Herzbeutel 
nicht  bedeckenden  Lungen  von  einem  halbfaulen 
Kinde,  ganz  und  in  Stücke  zerschnitten,  schwammen 
(Act.  philosoph .  med .  soc .  aoad.  scient .  Hassiac.  Tran - 
cof.  et  Lips.  1771.  p .  121);  und  E .  G.  Bose  erwähnt 
(1771),  dafs  nach  seinen  Versuchen  auch  faule  Lun¬ 
gen  ,  sie  mochten  aus  einer  todt  geborenen  Frucht 
oder  aus  einem  faulen  Kinde  genommen  worden 
seyn,  zu  Boden  gesunken  sind,  bis  der  höchste  Grad 
von  Fäulnifs  eingetreten  war  (Diss.  II.  de  diagn.  vitae 
foetus  et  neogen .  Lips .  1771.  §.  9.  p .  28).  P.  Im, 
Hartmann  gab  (1771)  den  Rath:  der  Gerichtsarzt 
soll,  um  allem  Zweifel  zu  begegnen,  nach  Berück¬ 
sichtigung  der  sämmtlichen  Zeichen  der  Fäulnifs  vor 
der  Zergliederung  die  ganze  Kindesleiche  ins  Wasser 
versenken,  dann  nach  der  Eröffnung  nebst  den  Lun¬ 
gen  auch  das  Herz,  die  Thymus,  die  Leber,  Milz 
U.  dgh  aufs  Wasser  bringen  5  wenn  nun  alles  dieses 


schwimmt ,  und  an  den  Lungen  die  übrigen  Merk* 
mahle  des  noch  nicht  geschehenen  Athemhohlens 
vorhanden  sind,  dann  könne  er  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dafs  die  Lungen  blofs  wegen  Fäuinifs 
schwimmen*  Hebenstreil’s  Behauptung,  dafs  die  in 
dem  Brustkörbe  eingeschlossenen  Lungen  nicht  so 
leicht  von  der  Fäuinifs  angegriffen  würden,  sey  falsch, 
indem  es  eben  nicht  an  Beobachtungen  fehle,  wo 
nicht  nur  Früchte  im  Mutterleibe  faul  angetrofifen 
worden,  sondern  auch  die  Leiber  der  geborenen, 
entweder  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt,  oder 
ins  Wasser  versenkt,  somit  vor  dem  Zutritte  der 
Luft  geschützt,  in  einen  solchen  Grad  von  Fäuinifs 
übergegangen  sind ,  bei  welchem  sie  sich  auf  die 
Oberfläche  des  Wassers  begaben.  Uebrigens  könne 
es  sich  mitunter  ereignen,  dafs,  wenn  der  von  der 
Fäuinifs  entwickelten  Luft,  nach  von  der  ausgedehn¬ 
ten  faulen  Flüssigkeit  zersprengten  Lungenblutge- 
fäfsen ein  Ausgang  durch  die  Luftröhre  gebahnt 
wird  ,  die  Lungen  wieder  ihre  vorige  Dichtigkeit  an¬ 
nehmen  und  im  Wasser  untersinken,  während  die 
übrigen  von  der  verdünnten  Luft  ausgedehnten  Ein¬ 
geweide  noch  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Es  werde 
also  stets  in  dem  Ürtheile  über  eine  faule  Leiche  eine 
Üngewifsheit  bleiben,  wenn  wir  unser  Gutachten  blofs 
auf  die  hydrostatische  Lungenprobe  gründen,  und 
nicht  zugleich  die  übrigen  Merkmahle  berücksichti¬ 
gen  (Diss.  de  controversa  pulmon .  in  declarand *  infan - 
licidiis  aestimatione *  XIV.  p.  99 — 10  i). 

§*82.  H.  A.  Wrisberg  behauptete  (177A):  es 
werde  ^  obgleich  nicht  alle  thierische  The i  1(3  so 
leicht  zum  Schwimmen  zu  bringen  sind,  wie  die  Lun¬ 
gen,  die  Gedärme,  die  Harnblase,  die  Brustdrüse 
und  Ruthe ,  gleichwohl  der  Umfang  aller  thierischen 


64 


•Theile  (die  Knochen  ausgenommen)  entweder  so  ver¬ 
mehrt,  oder  die  Luft  in  denselben  in  dem  Grade 
frei,  dafs  sie  sieh  allmählich  zur  Oberfläche  des  Was¬ 
sers  begeben,  und  wenn  sie  sieh  im  höchsten  Grade 
der  Fäulnifs  befinden,  vollkommen  schwimmen,  auch 
auf  keine  Weise  wieder  zum  Untersinken  gebracht 
werden,  bis  nach  aufgelöstem  thierischen  Leim  als 
Bindemittel  die  erdigen  Theile  wieder  zu  Boden 
fallen  (Acta  acad.  Goetting.  Tom.  VI.  p.  5i).  Dage¬ 
gen  versichert  aber  IV.  G.  Ploucquet  (*777) :  eine 
faule  schwimmende  Lunge  sinke  wieder  zu  Boden, 
wenn  sie  in  Stücke  zerschnitten,  in  reines  Wasser 
geworfen  und  mit  den  Fingern  ausgedrückt  wird. 
Lieberkühn  führe  zwar  ( Diss .  de  exp  er  im.  pulmönum 
nataniium  et  submergentium.  $.  8.)  widersprechende 
Beobachtungen  an;  es  gebe  jedoch  so  viele  bestä¬ 
tigende  Erfahrungen  ,  dafs  jene  entweder  falsch, 
oder  nicht  gehörig  angestellt  worden  seyn  müssen. 
Hinsichtlich  der  Forderung,  dafs  man  auch  andere 
faule  Eingeweide  aufs  Wasser  bringen  soll,  bemerkt 
er ,  dafs  mehrere  wegen  ihres  dichten  Baues  unmög¬ 
lich  schwimmen  können;  er  Avenigstens  habe  im  ho¬ 
hen  Grade  faule  Nieren  und  Lebern  im  Wasser  un¬ 
tergeben  sehen  (Ueber  die  gewaltsamen  Todesarten. 
§.  147.  S.  147)- 

83.  C.  F.  Jäger  setzte  (1760)  die  Lungen  von  todt 
zur  Welt  gekommenen  Zwillingen  ,  wovon  der  eine 
faul,  der  andere  noch  unverdorben  war,  in  zwei 
Gefäfse  mit  reinem  Wasser  der  Fäulnifs  aus.  Anfangs 
sanken  sie  beide  zu  Boden ;'  nach  einigen  Tagen 
schwammen  die  Lungen  des  unverdorbenen  Kindes, 
während  die  des  faulen  auf  dem  Boden  liegen  blie¬ 
ben.  Ueber  die  auffallende  Verschiedenheit  dieser 
Erscheinungen  verwundert,  entdeckte  er  endlich. 
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dafs  sich  von  den  letzteren  ein  kleiner  Theil  dev 

*  i  *  , 

äufseren  Haut  abgesondert  hatte  und  im  Wasser  flue- 
tuirte,  und  aus  der  hierdurch  entstandenen  kleinere 
Oeffhung  die  Luft,  welche  den  Umfang  der  Lungere 
hätte  vermehren  und  sie  specifisch  leichter  machen 
sollen,  in  der  Gestalt  von  Luftbläschen  allmählich  ent¬ 
wichen  sey,  Diese  Entdeckung  gebe  nun  über  die 
verschiedenen  einander  entgegengesetzten  Beobach¬ 
tungen  von  faulen  Lungen  den  nöthigen  Aufschlufs; 
Eine  wegen  Fäulnifs  schwimmende  Lunge  unter¬ 
scheide  sich  von  einer  solchen  ,  welche  geathmet  hat? 
durch  ihre  Lage  gegen  den  Bücken  zu,  die  dunkelro- 
the  Farbe,  die  in  Gestalt  von  Blasen  unter  der  äulse- 
ren  Flaut  befindliche  Luft,  durch  das  leichte  Entwei¬ 
chen  dieser  Luft  nach  Einschnitten  in  diese  Blasen, 
und  durch  das  nachherige  Untersinken  solcher  Lun¬ 
gen«  Er  habe  durch  anderweitige  Versuche  bestätigt 
gefunden,  dafs  die  Lungen  die  durch  Fäulnifs  entwi¬ 
ckelte  Luft,  auch  selbst  wenn  diese  sich  innerhalb 
der  Lungenwesenbeit  befindet,  nach  Einschnitten 
und  einem  gelinden  Drucke,  leicht  fahren  lassen, 
hingegen  die  eingeathmete  fest  zurückbehalten.  Nur 
wenn  die  Untersuchung  lange  nach  dem  Tode  ge^ 
schieht,  höre  dieser  Unterschied  auf,  die  Lunge^ 
vrerde  dann  durch  die  Fäulnifs  so  erweicht  und  zer¬ 
stört,  dafs  sie  nun  auch  die  eingeathmete  Luft  fahren 

i  •<  •  «  , 

lasse  und,  in  Gauche  aufgelöst,  zu  Boden  sinke«  Da^ 
Schwimmen  anderer  Eingeweide ,  der  Milz,  Leber,* 
liiere,  set  zwar  kein  unwichtiger  Grund,  das  Schwim¬ 
men  der  Lungen  von  der  Fäulnifs  herzuleiten;  doch 
getraue  er  sich  blofs  von  dem  durch  Fäulnifs  ent¬ 
standenen  Schwimmen  dieser  Theile  auf  eine  faule 
Lunge,  nicht  aber  gegenteilig  von  diesen  durch 
Fäulnifs  noch  unveränderten  schwereren  und  festerem 
m.  IM. 
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Theilen ,  auf  eine  ebenfalls  von  Fäulnifs  noch  nicht 

•*<  '  1  .  l  * 

ergriffene,  zum  Schwimmen  gebrachte,  leichtere 
Lunge  zu  schliefsen  (F.  A.  JA^aitZj,  Sam  ml.  ahadem. 
Schriften,  Bd.  II.  St.  I.  S.  116  —  ic3). 

§.  84«  C.  F.  Daniel  glaubte  (1780),  das  Wider¬ 
sprechende  in  den  Meinungen  der  Schriftsteller  über 
die  Fäulnifs  gründe  sich  auf  die  verschiedenen  Grade 
derselben,  und  auf  die  bei  den  Versuchen  verwen¬ 
dete  Aufmerksamkeit.  Sehe  man  auf  die  mit  aus 
halbfaulen  Leichen  genommenen  Lungen  angestellten 
Beobachtungen,  so  scheine  es,  man  könne  annehmen, 
öafs  die  Fäulnifs  zu  keinem  Irrthume  Anlafs  gebe; 
denn  es  sey  durch  vielfältige  Versuche  und  Beobach¬ 
tungen  erwiesen ,  dafs  die  Lunge  die  durch  das  Ath- 
men  erhaltene  Luft  durch  die  Fäulnifs  nicht  wieder 
verliere.  I11  Hinsicht  der  Frage  aber:  ob  man  die  in 
den  Lungen  durch  Fäulnifs  erzeugte  Luft  mit  der  ein- 
geathmeten  verwechseln  könne  ?  finde  man  nicht  we¬ 
nig  Schriftsteller,  die  von  faulen  Kindern  herstam¬ 
mende  Lungen  normal ,  von  der  Fäulnifs  frei ,  wenig¬ 
stens  unverändert,  im  Wasser  untersinkend,  und 
wenn  sie  ja  schwammen,  andere  Beweise  angetroffen 
haben,  dafs  das  lebende  Kind  geathmet  habe.  Man 
dürfe  daher  auf,  mit  solchen  Lungen  angestellte,  Ver¬ 
suche,  die  im  Wasser  der  Fäulnifs  überlassen  worden 
sind,  keine  Rücksicht  nehmen;  denn  ein  mäfsig  fau¬ 
les  Kind ,  dessen  Lungen  wohlbeschaffen ,  kaum  ver¬ 
ändert  sind,  sey  zu  einer  so  feinen  Untersuchung 
noch  tauglich;  hingegen  ein  von  der  Fäulnifs  so  zer¬ 
störtes  Kind,  dafs  hierdurch  auch  die  Lungen  verän¬ 
dert  worden  sind,  hierzu  untauglich. 

85.  Die  Lungen  scheinen  eben  diesem  Schrift¬ 
steller  nicht  sowohl  wegen  der  durch  die  Fäulnifs 
entwickelten  Luft,  sondern  vielmehr  wegen  eines  in 
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den  Fasern  befindlichen,  durch  die  Fäulnifs  gelösten 
und  entwichenen,  sich  besonders  durch  Schwere  aus¬ 
zeichnenden  ,  Stoffes  zu  schwimmen.  Diefs  gehe, 
nach  seiner  Meinung  ,  aus  den  häufigen  Versuchen 
hervor,  zu  Folge  deren  die  Lungen  in  dem  Wasser, 
worin  sie  faulten ,  schwammen ,  in  reinem  Wasser 
aber,  selbst  nach  ausgeprefster  fauler  Gauche,  un¬ 
tersanken;  denn  das  durch  diesen  schweren  Stoff 
specifisch  schwerer  gewordene  Wasser  könne  aller¬ 
dings  bewirken,  dafs  Lungen,  die  sonst  untergesun- 
ken  wären,  nun  schwimmen.  Diefs  sey  um  defs wil¬ 
len  bemerkenswerth 9  weil,  wenn  die  faulen  Lungen 
nicht  wegen  der  entwickelten  Luft  schwimmen ,  ihr 

«k 

Umfang  nicht  vergröfsert  werde ,  und  dieser  daher 
um  so  zuverläfsiger  anzeige ,  ob  die  Lungen  von 
Luft  ausgedehnt  seyen  oder  nicht.  Und  wenn  ja  die 
Fäulnifs  bewirke ,  dafs  Lungen  des  vermehrten  Um¬ 
fanges  wegen  schwimmen,  so  reiche  diese  Umfangs- 
verrnehrung  blofs  hin ,  das  specifische  Gewicht  der 
Ijungen  zum  Wasser  in  dem  Mafse  zu  verändern, 
als  zum  Schwimmen  erforderlich  ist  ;  sie  sey  aber 
keineswegs  so  beträchtlich ,  wie  an  durch  das  Ath- 
men  veränderten  Lungen  wahrgenommen  werde  (Com- 
nient.  de  infant .  nuper  nator .  umbilico  et  pulmon,  pt  191 
bis  198). 

$.86.  Fr.  Olberg  lehrte  (1791) ,  dafs  jeder,  der 
atmosphärischen  Luft  ausgesetzte,  thierische  Körper 
bei  einem  gewissen  Grade  der  Feuchtigkeit  und  ei¬ 
ner  Wärme  von  60  —  80  Graden  nach  FaJnenheit  in 
Fäulnifs  übergehe ,  dafs  dieser  hierdurch  zersetzt, 
sein  Umfang  vermehrt,  durch  die  entwickelte  Luft 
specifisch  leichter  —  daher  die  Lungenprobe  trüg- 
lich  werde;  dafs  Lungen,  die  eine  blofse  Geneigt¬ 
heit  zur  Fäulnifs  zeigen,  zu  diesem  Versuche  noch 
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tauglich  seyen;  diese  später,  als  alle  übrigen  Einge¬ 
weide  ,  faulen ;  der  Geruch  und  die  Farbe  der  Lun¬ 
gen  den  zum  Schwimmen  erforderlichen  Grad  nicht 
anzeigen;  die  langsamere  oder  schnellere  Fäulnifs 
von  der  Verschiedenheit  der  Bestandtheile  eines  thie- 
rischen  Körpers  ,  vön  Nebenumständen  ,  der  Jahres¬ 
zeit,  dem  Aufbewahrungsorte  ,  dem  umgebenden  Mit¬ 
tel ,  abhänge;  üafs  Lungen  nach  Verletzungen  der 
Brust  von  der  Fäulnifs  früher  zerstört  werden  ( F.A . 
IVeilz.  Samml.  klein,  akadem*  Schriften.  B.  I.  St.  II* 
S.  49  —  £7). 

87.  J .  D.  Metzger  behauptete  (1798)  :  dafs  unter 
allen  Fingeweiden  die  Lungen  am  spätesten  von  der 
Fäulnifs  ergriffen  und  zerstört  werden,  dafs  sie  bei 
einem  geringen  Grade  der  Fäulnifs  des  Körpers  noch 
unversehrt  sind,  und  auch  die  Lungenprobe  nicht 
stören,  wenn  sie  nur  äufserlich  von  der  Fäulnifs  an¬ 
gegriffen  sind,  und  sich  auf  ihrer  Oberfläche  kleine 
Luftbläschen  erhoben  haben ;  dafs  diese  Luftblasen 
reihenweise  längs  der  Einschnitte  der  Lungenlappen 
laufen  und  sich  auch  an  anderen  Eingeweiden,  z.  B. 
an  der  Leber,  zeigen,  und  diese  dann  ebenfalls  auf 
dem  Wasser  schwimmen  5  dafs  sich  die  eigentliche 
specifische  Schwere  dieser  Theile  gegen  das  Wasser 
gleich  wieder  zeige,  sobald  die  Luftblasen  mit  den 
Fingern  zerdrückt  werden,  somit  der  Vollständig¬ 
keit  der  Lungenprobe  nichts  mehr  im  Wege  stehe; 
dals,  wenn  die  Fäulnifs  alle  Theile,  und  mit  ihnen 
die  Lungen  völlig  zerstört  habe  ,  keine ,  oder  höch¬ 
stens  eine  unvollständige,  Obduction  Statt  finde  (Kurz- 
gef.  System.  $.320 — 323);  dafs  die  Lungen  der  Kin¬ 
derleichen  im  Wasser  eher  in  Fäulnifs  übergehen, 
als  in  solchen,  die  im  Trockenen  faulen  (CVi.  G,  B'ült* 


ner*s  Anweisung  einen  Kindermord  auszumitteln.  Kö¬ 
nigsberg,  1804»  S.  97.  Anm.). 

$.88.  Schmitt  erklärte  (»8o6):  dafs  Luftbla¬ 

sen  an  faulenden  Lungen,  selbst  bei  sich  im  höchsten 
Grade  derFäulnifs  befindenden,  eine  seltene4Erschei- 
nung  seyen  (!)  j  dafs  faule  Lungen  in  der  Kegel  zu  Boden 
sinken  und  nur  schwimmen ,  wenn  sie  mit  Luftblasen 
stark  besetzt  sind ,  oder  ihr  Parenchyrna  emphysema¬ 
tos  ausgedehnt  ist ;  dafs  jedoch  solche  Lungen  leicht 
zum  Untersinken  gebracht  werden,  wenn  rnan  sie  et¬ 
was  zusammen  -  und  ausdrückt;  dafs  somit  dieses  Phä¬ 
nomen  nicht  so  leicht  zu  einem  Trugschlüsse  verlei¬ 
ten  kann,  da  die  durch  das  Alhmen  oder  Lufteinbla¬ 
sen  entstandene  Schwimmfähigkeit  der  Lungen  auch 
durch  das  stärkste  Zusammendrücken  nicht  leicht  auf¬ 
gehoben  werden  kann;  dafs  entweder  nach  Camper 
das  Experimentiren  mit  Lungen  im  Wasser  bei  vor¬ 
handener  Fäulnifs  nur  im  Falle  des  Untersinkens,  nicht 
aber  im  entgegengesetzten,  einen  rechtsgültigen  Schlufs 
erlaube,  oder  noch  besser,  gar  nicht  Statt  finden 
soll  (Neue  Versuche  und  Erfahrungen.  $.210). 

§•  89-  B.  ln  Bezug  auf  Krankheit  behauptete  (172 5) 
M.  Alberli  dafs  man  das  Schwimmen  auf  dem  Wasser 
gleichfalls  beobachte  ,  wenn  die  Lungen  eines  todt  ge¬ 
borenen  Kindes  krankhaft  beschaffen ,  mit  Blasen, 
schwammigen  Auswüchsen  undHydatiden  besetzt  sind, 
oder  die  innere  Wesenheit  der  Lungen  gleich  ande¬ 
ren  trommelsüchtigen  Eingeweiden  von  Luft  ausge¬ 
dehnt  worden  ist  (Diss.  de  pulmon .  subsident.  experim . 
prudenti  applicatione.  $.83 — 84.  Jurispr.med.  Tom.  III.). 
Und  auch  J.  Schmitt  bemerkte  (1806),  dafs  zuwei¬ 
len  an  Lungen,  die  nicht  die  mindeste  Spur  von  Fäul¬ 
nifs  verrathen  ,  Luftbläschen  erscheinen ,  welche  als 
ein  wahres  Emphysem  der  Lungen  zu  beobachten 


scyen  und  die  Lungen  schwimmfähig  machen  können 
(a.  a.  O.  S.  3).  —  Man  hält  daher  bis  nun  für  unbe¬ 
streitbar,  dafs ,  aufser  der  Bespiration  und  dem  Luft¬ 
einblasen,  auch  Fäulnifs  und  Emphysem  die  Lungen 
neugeborener  Kinder  schwimmfähig  machen  können. 
Da  aber  durch  sachkundiges  Verfahren  ausgemittelt 
werden  kann  ,  ob  Fäulnifs  einer  Leiche  in  einem  sol¬ 
chen  Grade  vorhanden  sey ,  dafs  die  Lungenprobe 
nicht  mehr  angestellt  werden  dürfe;,  so  könne  von  der 
Fäulnifs  weniger  gesagt  werden  ,  dafs  sie  die  Lungen¬ 
probe  trüglich  mache,  als  dafs  sie  die  legale  Anwen¬ 
dung  derselben  beschränke  (Ad.  Henke ,  Abhandlun¬ 
gen.  B.  II.  St.  1 55). 

IV.  Ueber  das  absolute  Gewicht  der 

Lungen. 

§.90.  Schon  C.  G.  Büttner  bat  (1771)  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dafs  man,  um  aufgeblasene  Lungen 
von  solchen  zu  unterscheiden  ,  welche  geathmet  ha¬ 
ben ,  besonders  darauf  sehen  müsse:  ob  die  Lungen- 
Gefäfse  beim  Zerstückeln  der  Lungen  Blut  enthalten 
(Jj.  60)  ;  und  P.  J.  Hartmann  gelehrt,  dafs,  wenn  man 
in  die  Lungen  eines  todten  Kindes  auch  noch  so  stark 
Luft  einblase ,  dennoch  das  in  der  rechten  Herzkam¬ 
mer  ruhende  und  stockende  Blut  nicht  in  die  Lungen¬ 
schlagader  dringe,  und  auf  der  Oberfläche  derselben 
nicht  die  lebhafte  Mennigfarbe  hervorbringe ,  welche 
sonst  das  Statt  gefundene  Athemhohlen  bezeuge  (§.  61). 
Beide  haben  also  die  durch  den  kleinen  Kreislauf  ver¬ 
mittelte  Vermehrung  des  absoluten  Gewichtes  der 
Lungen  durch  das  Athemhohlen  geahnet,  aber  nicht 
näher  erkannt  und  bestimmt. 

91 .  Im  Jahre  1777  brachte  XV.  G.  Ploucquet  eine 
neue  Art,  die  Lungen  der  Kinder  zu  prüfen,  in  Vor- 
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schlag,  welche  nicht  nur  dazu  dienen  sollte,  die  Lun» 
gen  von  einer  Frucht,  welche  geathmet  hat,  von  sol¬ 
chen  ,  die  noch  nicht  durch  das  Athraen  oder  durch 
die  Fäulnifs  verändert  worden  sind ,  sondern  auch, 
und  zwar  ganz  vorzüglich,  von  blofs  durch  künstli¬ 
ches  Aufblasen  ausgedehnten  durch  das  Vcrhältnifs  ih¬ 
res  absoluten  Gewichtes  zum  Kindeskörper  zu  unterschei¬ 
den.  Er  nahm  an  :  dafs  die  Lungen  eines  athmenden. 
Kindes  sowohl  durch  das  Eindringen  der  Luft,  als  des 
Blutes  verändert  werden  ;  dafs  die  Menge  des  erhalte¬ 
nen  neuen  Blutes  gröfser  sey,  als  jene  in  den  Lungen 
einer  todt  geborenen  Frucht,  welche  wegen  Fäulnifs, 
oder  des  künstlichen  Aufhlasens  schwimmt  ;  dafs  so- 
mit  die  Lungen ,  welche  geathmet  haben  ,  ein  grös¬ 
seres  absolutes  Gewicht  besitzen. 

()2.  X)a  nun  aber  diese  gröfsere  Menge  Blut  und 
das  davon  abhängige  gröfsere  absolute  Gewicht  der  Lun¬ 
gen  eines  Kindes  ,  das  geathmet  hat,  sich  nicht  un¬ 
mittelbar  und  absolut  bestimmen  lafst ;  so  schlug  der 
Erfinder  dieser  neuen  Lungenprobe,  um  obigen  Satz 
auf  praktische  Fälle  anzuwenden  und  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  ferner  vor  :  die  beständigen  und  anzunehmenden 
Gewichtsverhältnisse  a)  zwischen  der  Frucht,  die  ge¬ 
athmet  hat.,  und  ihren  Lungen,  so  wie  b )  zwischen 
den  Lungen  einer  Frucht,  die  nicht  geathmet  hat,  zu 
ihrem  Körper  durch  so  viel  als  möglich  zahlreiche 
Versuche  nuszumitteio.  Und  weil  in  jedem  einzelnen 

Falle  sowohl  das  Gewicht  des  Körpers,  als  der  Lun- 

* 

gen,  leicht  erforscht  werden  kann;  so  wurde  behaup¬ 
tet,  dafs,  je  nachdem  das  erforschte  Gewichtsverhält- 
nifs  entweder  mit  dem  ersteren  a)j  oder  mit  dem  letz¬ 
teren  b)  übereinslimmt ,  hieraus  leicht  auf  das  gesche¬ 
hene  oder  nicht  geschehene  Athmen  geschlossen  wer¬ 
den  könne.  Die  gröfsereMenge  des  Blutes  in  den  Lun- 
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gen  lasse  sich  erkennen:  an  ihrem  Aussehen ,  an  dem 
gröfseren  Durchmesser  der  Blutgefäfse  ,  dem  gröfse? 
sen  Gewichte  der  Lungen  in  freier  Luft,  und  an  der 
Blutmenge  beim  Ausdrücken  des  Blutes  aus  den  Lun¬ 
genstücken  im  Wasser. 

J*93.  Wenn  daher  z.B,  der  Körper  eines  Kindes, 
welches  geathmet  hat,  240  Loth  wiegt,  und  die  mit 
Blut  angefüllte  Lunge  desselben  20  Loth  5  so  entstehe 
das  erste  Verhaltnifs  =12:1;  und  dagegen  ,  wenn 
der  Körper  eines  Kindes,  das  noch  nicht  geathmet 
bat,  ebenfalls  240  Loth  (weil  die  Abänderung  des 
Kreislaufes  das  absolute  und  totale  Gewicht  des  san- 
zen  Körpers  nicht  ändert)  ,  seine  blut-  und  luftleere 
Lunge  nur  i6Loth  wiegt,  entstehe  das  zweite  Verhält¬ 
nis  =  i5:i  oder  =  12  : 4/s  (Leber  gewaltsame  To¬ 
desarten.  i5o  u.  i5i.  S.  i53 — 1 56). 

94*  Ck.  Fr.  Jäger  verglich  jedoch  (1780)  zwei 
Kindskörper  und  ihre  Lungen  mit  einander,  und 
fand,  dafs  sich  das  Gewicht  der  einen,  durch  die 
Fäulnifs  etwas  veränderten  Frucht  zu  ihren  durch  das 
Athmen  noch  nicht  veränderten  Lungen  wie  61440  zu 
880,  oder  wie  768  zu  1 1  ,  oder  beiläufig  wie  70  zu  1  ; 
das  Gewicht  eines  andern,  heimlich  geborenen,  für 
siebenmonathlich  erklärten  Kindes,  welches  entschie¬ 
den  gelebt,  wegen  nicht  unterbundener  Nabelschnur 
Yiel  Blut  verloren,  aber  sich  doch  nicht  ganz  verblu¬ 
tet  hatte,  zu  jenem  der  Lungen  wie  344  zu  10.,  oder 
zunächst  wie  35  zu  1  verhielt.  Er  gesteht  nun  zwar 
zu,  dafs  die  Lungen  einer  athmenden  Frucht  durch 
den  Zuflufs  einer  grölseren  Menge  Blutes  beim  Ath- 
men  schwerer  werden;  bemerkt  aber:  es  werde  diese 
Gewichtsvermehrung  nicht  das  doppelte  Gewicht  ei¬ 
ner  durch  das  Athmen  noch  unveränderten  Lunge 
^tragen.*  die  Unmöglichkeit  dessen  beweise  schon  das 
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Schwimmen  auf  dem  Wasser  einer  durch  das  Äth¬ 
anen  schwerer  gewordenen  Lunge;  denn  bläst  man 
versuchsweise  eine  Lunge,  die  nicht  geathmet  hat, 
stark  auf,  und  füllt  sie  mit  einer  solchen  Menge  Blut 
oder  Wasser  an,  als  ihr  eigenes  Gewicht  betrug,  so 

sinke  sie  schnell  im  Wasser  unter  und  bleibe  auf 

« 

dem  Boden  liegen. 

95.  Derselbe  Schriftsteller  vermuthet :  dafs 
der  Körper  und  die  Lungen  nicht  in  gleichem  Ver¬ 
hältnisse  zunehmen ,  es  überhaupt  zwischen  beiden  ’ 
nur  ein  sehr  veränderliches  Yerhältnifs  gebe,  das 
Wachsthum  des  Körpers  und  der  Lungen  im  ver¬ 
schiedenen  Alter  nach  einem  ungleichen  Mafsverhält- 
nifs  vor  sich  gehe ;  dafs  daher  diese  neue  Lungen¬ 
probe  der  grofsen  Schwierigkeit  unterliege,  nach 
der  Verschiedenheit  des  Fruchtalters  verschiedene 

Verhältnisse  aufiinden  ,  und,  um  die  Probe  anwend- 

?■ 

bar  zu  machen ,  in  der  medicinisch  -  gerichtlichen 
Praxis  das  Alter  der  zu  besichtigenden  Frucht  als 
gewifs  bekannt,  oder  bestimmbar  voraussetzen  zu 
müssen ;  dafs  an  dem  Auffinden  eines  beständigen 
Verhältnisses  defshalb  zu  zweifeln  sey ,  weil  fette 
Kinder  von  gleichem  Alter  viel  mehr,  ja  noch  ein 
Mahl  so  viel  wiegen ,  als  magere ,  und  gleichwohl 
das  nähmliche  Gewicht  der  Lungen,  bei  fetten  wie 
bei  mageren  Kindern,  bleibe.  Doch  räth  er,  defs¬ 
halb  nicht  von  weiteren  Versuchen  abzustehen,  und 
dabei  auf  folgende  Umstände  aufmerksam  zu  seyn: 

1)  dafs  man  von  den  Lungen  die  Luftröhre ,  dieLun- 
genschlagader ,  und  was  sonst  noch  Fremdes  daran 
hängt,  sorgfältig  absondere,  damit  das  Gewicht  der 
Lungen  durch  nichts  Fremdartiges  vermehrt  und  die¬ 
ses  dann  nicht  dem  während  des  Athmens  einge» 
strömten  Blute  fälschlich  zugeschyieben  werde;  dafs 


man  gegenteilig  dem  Körper  kein  gröfseres  Gewicht 
zueigne,  das  etwa  anders  woher  gekommen  ist, 
z«  B.  das  Abwägen  des  Kindes  sammt  der  Nabel¬ 
schnur;  2)  dafs  man  dabei  jene  krankhaften  Beschaf¬ 
fenheiten  nicht  übersehe,  welche  ihr  Gewicht  wider¬ 
natürlich  vermehren  und,  wie  Ploucquet  selbst  erin¬ 
nert,  durch  ihre  Wassersucht  oder  Knoten  diese 
Probe  trüglich  machen;  3)  dafs  über  die  Frage:  ob 
eine  Blutung  aus  der  Nabelschnur  diese  Lungenprobe 
zweifelhaft  mache?  erst  alsdann  wird  entschieden 
werden  können,  wenn  mehrere  Beobachtungen  über 
das  Gewicht  der  Lungen  und  des  Körpers  neugebo¬ 
rener  Kinder,  die  nach  geschehenem  Athemhohlen 
sowohl  durch  eine  Verblutung,  als  ohne  dieselbe,  das 
Lebön  verloren  haben,  vorhanden  seyn  werden. 

$,96.  Er  behauptet  überdiefs:  4)  dafs  die  Lunge 
einer  Frucht,  welche  nicht  geathmet  hat,  durch  starke 
Blut- Congestionen  absolut  schwerer,  und  wenn  sie 
überdiefs  künstlich  aufgeblasen  wird,  auch  in  Hin¬ 
sicht  des  specifischen  Gewichtes  einer  Lunge,  die 
geathmet  hat,  ähnlich  werden,  folglich  nicht  mehr 

von  dieser  unterschieden  werden  könne.  Er  beruft 

* 

sich  in  dieser  Hinsicht  auf  Jxöderern  ( Observa¬ 
tion .  medic.  satura  de  suffocat .  §.  4*  in  opusc.  p.  294)» 
der  einen  acht  Stunden  lang  in  der  Scheide  aufge¬ 
haltenen  und  vom  Muttermunde  stark  zusammenge¬ 
schnürten  Knaben,  der  aber  nach  der  Geburt  die 
Gliedmafsen  einige  Mahl  bewegt  hat  und  bald  dar¬ 
nach  gestorben  ist,  secirt  und  gefunden  hat:  dafs 
alles  Blut  in  der  Brusthöhle  zusammengedrängt  und 

dem  Gehirne  entzogen ,  alle  Gefäfse  des  Herzens 

* 

vom  Blute  ungemein  ausgedehnt,  die  ganze  Brust¬ 
höhle,  nachdem  man  das  Herz  weggeschnitten  hatte, 
mit  Blut  überschwemmt,  alle  Häute  der  Brusthöhle 
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ebenfalls  entzündet  und  glänzend  roth,  hingegen  die 
Gefäfse  des  Gehirnes  und  des  Unterleibes  entweder 
tnäfsig  angefüllt ,  oder  ganz  leer  waren;  der  ferner 
eine  zweite  ähnliche  Beobachtung  yon  einem  Kinde 
weiblichen  Geschlechtes  angeführt  hat,  das  nach 
der  Geburt  sowohl  am  Herzen,  als  an  der  Nabel¬ 
schnur  einen  lebhaften  Puls  äufserte ,  aber  nicht 
schrie,  dessen  Herzohren,  Blut-  und  Schlagadern, 
wie  im  vorigen  Falle  vom  Blute  sehr  aufgetrieben, 
auch  die  Häute  in  der  Brusthöhle  roth  und  entzündet 
waren ,  nicht  anders  ,  als  ob  auch  ihre  kleinsten  Ge- 
fäfse  eingespritzt  worden  wären  ( Dissert .  qua  Casus  et 
annoL  ad  vitam  foetus  neogoni  dijudic.  facientes  propo- 
nuntur ,  XIII.  p.  120 — i3i). 

$.  97.  J.  D,  Metzger  und  Ch.  G.  Grüner  machten 
(1793  u,  1814)  gegen  die  Anwendbarkeit  dieser  Lun- 
genprohe  die  Einwendung:  dafs  dasMafs  und  Gewicht 
der  Theile  eines  neugeborenen  Kindes  in  Rücksicht 
auf  das  Gewicht  der  Lungen  keiner  festen  Bestimmung 
fähig,  und  Falls  sie  möglich  ‘wäre  ,  sie  durch  man¬ 
cherlei  Zufälligkeiten  einer  Veränderung  unterwarfen 
sey ,  und  zwar  1),  wenn  die  Lungen  durch  eine  Ver¬ 
blutung  entleert,  2)  nur  durch  unvollkommenes  Ath- 
men  verändert,  3)  künstlich  aufgeblasen  worden, 
oder  4)  von  der  Fäulnifs  ergriffen  sind;  weil  ferner 
der  weibliche  Brustkorb  minder  geräumig  sey,  als  der 
männliche,  folglich  auch  die  Lunge  ein  ganz  anderes 
Mals  und  Gewicht  in  der  weiblichen  Brust  darbicthe, 
als  in  der  männlichen ;  weil  nach  Hartmanns  Erfahrun¬ 
gen  unter  neunzehn  Fällen  nicht  einer  angetroffen 
worden  ist,  in  welchem  das  Verhältnifs  des  Gewich¬ 
tes  der  Lungen  zum  übrigen  Körper  der  PI oucquet’ sehen 
Bestimmung  ganz  entsprochen  hätte  (Kurzgef.  System, 
5.34o.  S.  299.  Aufl.4  5-365.  S.  36o).  Und  aus  den 


Von  Jäger  (1796)  aufgestellten  Tabellen  ging  hervor, 
dafs  die  Beobachtungen  über  zeitige  lebendig  gebo¬ 
tene  Kinder  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  unvollstän¬ 
dig ,  und  die  Abänderungen,  welche  Blutverlust  und 
Congestionen  im  absoluten  und  relativen  Gewichte  der 
Lungen  bewirken  können,  noch  gar  nicht  bestimmt 
geyen  (Salzb.  medic.  chir.  Zeitung  179b.  Nr«  56). 

$«98«  TV.  J.  Schmitt  stellte  (1806)  seine  einhun¬ 
dert  und  ein  mit  Lungen  von  neugeborenen  Kindern 
angestellten  Versuche  in  vier,  nach  verschiedenen 
Ansichten  geordneten,  Tabellen  auf.  Die  erste  liefert 
eine  Uebersicht  der  Versuche  mit  lebend  geborenen, 
die  geathmet  haben ,  mit  Berechnungen  des  zwischen 
den  Lungen  und  dem  ganzen  Körper  Statt  findenden 
Gew  ichtsverhältnisses.  Mädchen  und  Knaben  sind  hier 
bei  in  abgesonderten  Ordnungen  aufgestellt  und  die 
nöthigsten  Data ,  welche  eine  Berücksichtigung  ver¬ 
dienen,  in  Berechnungen  beigefügt.  Das  Körperge¬ 
wicht  verhielt  sich  zu  jenem  der  Lungen  bei  /^Kin¬ 
dern  im  Durchschnitte  wie  88,919:  1  ;  und  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  das  Geschlecht  bei  Knaben  wie 
88,776:  1  ,  bei  18  Mädchen  wie  89,198:  1.  —  Aus  der 
zweiten ,  die  Versuche  mit  Todtgeborenen  darstellen¬ 
den,  Tabelle  ergibt  sich,  dafs  sich  das  Gewicht  des 
Körpers  zu  dem  der  Lungen  unter  54  Knaben  und 
Mädchen  im  Durchschnitte  verhalte  ,  wie  51,099:  1.  — - 
In  der  dritten  Tabelle  sind  die  Versuche  so  geordnet, 
dafs  sie  mit  dem  stufenweise  fortschreitenden  Gewichte 
der  Kinder  gleichen  Schritt  halten«  Die  Verhältnisse 
sind  hier  um  so  unbestimmter  und  abweichender,  je 
früher  die  Kinder  geboren  sind,  und  durchgehends 
so  unregelmäfsig ,  dafs  öfters  die  Lungen  des  schwe¬ 
reren  lebend  geborenen  Kindes  weniger  wiegen,  als 
die  des  leichteren  und  selbst  todtgeborenen ,  ja  sogar 
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Von  geringerem  Gewichte.  —  Die  vierte  Tabelle  stelle 
endlich  die  sich  ergebenden  Resultate  auf,  wenn  das 
absolute  Gewicht  der  Lungen  bei  Lebendgeborenen 
mit  dem  Gewichte  jener  bei  Todtgeborenen  vergli¬ 
chen  und  gegen  einander  berechnet  wird.  Zugleich 

ist  hierbei  auf  die  verschiedene  Reife  der  Kinder  Rück¬ 
sicht  genommen,  so,  dafs  sowohl  bei  den  lebend-  als 
todtgeborenen,  die  reifen  Kinder  den  reifen,  und  die 
unreifen  den  unreifen  gegenüber  gestellt  sind;  wor¬ 
aus  hervorgeht,  dafs  bei  den  zu  frühe  lebend  gebore¬ 
nen  1  Loth  25 Gran  und  4Loth  2  Quentchen,  bei  den 
zu  frühe  todtgeborenen  i  Loth  22  Gran  und  4  Loth 
1  Quentchen  i5  Gran.,  bei  den  reifen  lebend  gebore¬ 
nen  2  Loth  i5  Gran  und  6  Loth  1  Quentchen,  bei  den 
reifen  todt  geborenen  2  Loth  6  Gran  und  4  Loth  3 
Quentchen  3o  Gran ,  die  gegenseitigen  Extreme  de» 
absoluten  Gewichtes  der  Lungen  ausmachen. 

99.  Diesen  Versuchen  zu  Folge  sey  also  di© 
Aufstellung  eines  Normalverhältnisses  des  Gewichtes 
der  Lungen  ,  wie  es  die  Ploucquet’sche  Lungenprobe 
verlangt,  ein  wohl  schwerlich  zu  lösendes  Problem, 
und  es  finde  die  Sonderung  der  Classe  der  Lebend^e- 

<0 

borenen  durch  unveränderliche  Zahlenverhältnisse  bis¬ 
her  nicht  Statt,  weil  die  Fälle,  wo  beide  Classen  in 
einander  laufen,  so  häufig  Vorkommen,  dafs  ein  halt¬ 
barer  Gränzpunct  zur  Bezeichnung  jeder  Classe  nicht 
zu  finden  sey.  Die  verschiedenen  Momente  dieser  Un¬ 
bestimmtheit  lägen:  j)  in  der  verschiedenen  Fettheit 
und  Magerkeit  des  Körpers  der  Neugeborenen ,  2)  in 
der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes,  3)  in  der  un- 
gleichzeitigen  Ausbildung  der  Lungen  des  Kindes, 
4)  in  dem  Spiele  der  Organisation  überhaupt,  als 
dem  eine  gewisse  ursprüngliche  Varietät  des  Verhält- 
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nisses  der  Theile  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen  Be¬ 
dingenden* 

loo.  Mehr  Hoffnung  zur  Lösung  der  Aufgabe 
scheine  die  Erhebung  des  absoluten  Gewichtes  der 
Lungen  ohne  besondere  Rücksicht  auf  sein  Yerhält- 
nifs  zum  Gewichte  des  Körpers  zu  gewähren ,  beson¬ 
ders  wenn  dabei  zugleich  auf  den  Grad  der  Reife 
Rücksicht  genommen  wird.  Der  Herr  Verfasser  fand, 
dafs  ein  reifes  Kind  geathmet  habe,  wenn  das  Gewicht 
der  Lungen  mehr  als  4 Lolh  3  und  1/2  Quentchen  be¬ 
trägt.  Allein  unter  den  Lungen  von  s5  reifen  Kindern 
hätten  dennoch  nur  vier  diesem  Gewichte  entsprochen, 
und  21  sich  verhalten,  wie  die  der  Todtgeborenen, 
und  bei  zu  frühe  Geborenen  sich  die  Extreme  von  al¬ 
len  Seiten  berührt,  die  sehwereste  Lunge  von  den 
Todtgeborenen  sey  um  7  Gran  schwerer,  als  die  leich¬ 
teste  Lunge  von  den  lebend  geborenen  gewesen*  Es 
komme  demnach  zwar  die  Angabe  des  absoluten  Ge¬ 
wichtes  der  Lungen  der  Beantwortung  der  Aufgabe 
am  nächsten,  sie  löse  sie  jedoch  keineswegs  vollstän¬ 
dig,  und  die  Anwendung  dieser  Lungenprobe  in  ge¬ 
richtlichen  Fällen  sey  von  wenig  Belang:  1)  w7eil  die 
uns  als  Regellosigkeit  erscheinende  Freiheit  der  or¬ 
ganischen  Natur  den  Charakter  der  Urform  in  den  ein¬ 
zelnen  Bildungen  zu  individualisiren  strebe,  ohne  die 
Symmetrie  des  Ganzen  aufzuheben ;  2)  weil  die  Her¬ 
stellung  des  Kreislaufes  durch  die  Lungen  keineswegs 
bei  allen  neugeborenen  Kindern  das  Werk  einiger  Au¬ 
genblicke  oder  Minuten  sey;  3)  weil  denverschiede- 

jt 

nen  Todesarten  eine  stärkere  Anhäufung  des  Blutes 
in  den  Lungen  vorher,  oder  zur  Seite  gehe,  z.  B.  bei 
Erstickungen  r  Zuckungen  u*  s.  w, ;  weil  4)  ihr  Ge¬ 
wicht  auch  durch  andere  Feuchtigkeiten  vermehrt 
werden  könne  (Neue  Vers,  u, Erfahr.  S#i35 — 148)* 
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$.  101.  Alb .  Meckel  behauptete  jedoch  (1821),  es 
sey,  dieser  Unterschiede  ungeachtet,  unstreitig  das  ab¬ 
solute  Gewicht  der  Lungen  weit  geringeren  Abwei¬ 
chungen  unterworfen,  als  ihr  relatives  zum  Körper; 
denn  sehr  bedeutende  Gewichtszunahme  des  Körpers 
überhaupt  durch  Fett- oder  Wasseransammlungen  ,  im 
Gegentheil  bedeutende  Gewichtsabnahme  durch  Ab¬ 
zehrung  ,  seyen  häufige  Erscheinungen  ;  die  Lungen 
dagegen  verhielten  sich,  höchst  seltene  Ausnahmen  ab¬ 
gerechnet,  bei  weitem  gleichmäfsiger.  Nothwendige 
Folge  davon  sey  ,  dafs  zwischen  den  Extremen  des 
gröbsten  relativen  (absoluten)  Gewichtes  der  Lungen 
bei  Todtgebornen  und  des  kleinsten  bei  solchen,  die 
geathmet  haben,  nicht  blois  eine  Annäherung,  ein 
allmählicher  Uebergang,  sondern  ein  weites  Hinausra¬ 
gen  des  einen  über  das  andere  Statt  finden  könne.  Da¬ 
her  glaube  auch  Ploucc/  u  e  t  ( Novapulm .  docimas. p.i5), 
man  müsse  durch  fortgesetzte  Versuche  das  absolute 
Gewicht  der  Lungen  des  reifen  Kindes  bestimmen  ; 
es  sey  vor  dem  Athmen  12 — 15,  nach  dem  Athmen 
24 — 3o  Drachmen ;  es  müsse  auf  ähnliche  Art  eine 
Stufenfolge  nach  den  verschiedenen  Altern  des  unrei¬ 
fen  Fötus  gebildet  werden  (Lehrbuch  der  geriehtl. 
Medicin.  Halle,  1821.  S.  872  **). 

V.  Ueber  den  Umfang  des  Brustkorbes  und 

der  Lunten. 

Q 

§*  *02.  1  G.  Ploucquet  hatte  bereits  die  vermehrte 

Wölbung  des  Brustkorbes  als  ein  wichtiges  Merk- 
mahl  des  Statt  gefundenen  Athemhohlens  anerkannt , 
und  ein  Verfahren  angerathen,  um  dieselbe  auszumes¬ 
sen;  gleichwohl  widersprach  er  nachher  Daniel’ n,  wel- 
cher  (1780)  behauptete:  dafs  dem  Athmen  des  Kindes 
eine  durch  Anstrengung  der  Brustmuskeln  hervorge- 


brachte  gröfsere  Wölbung  des  vorderen  Theiles  des 
Brustkastens  vorausgehe  (Com.  de  inf.  utnbil.  et  pulm „ 
p.  i83);  denn  jener  äufserte  (1782),  der  Thorax  dehne 
sich  beim  ersten  Athmen  nicht  so  aus  ,  dafs  man  daraus 
auf  geschehenes  Athmen  schliefsen  könne;  dieser  be¬ 
stimme  zwar  die  Form  der  Lungen,  doch  sey  keine 
Kraft  vorhanden ,  welche  beim  Ausathmen  sein  völli¬ 
ges  Zurücksinken  in  den  vorigen  Zustand  verhindern 
könne;  auch  sey  es  unmöglich,  dafs  der  Thorax  wei¬ 
ter  werde ,  ohne  dafs  sich  die  Rippen  und  ihre  Knor¬ 
pel  verlängerten ;  diefs  könne  aber  nicht  im  Augen¬ 
blicke  geschehen  (Nova  pulmon.  docimasia .  Tubingae  * 
178 2).  Alb.  Meckel  erklärte  jedoch  (1821)  beide  diese 
Gründe  nicht  für  stichhältig ;  denn  die  Kraft,  welche 
zur  Ausdehnung  des  Thorax  vorausgesetzt  wird,  und 
welche  nicht  in  den  Lungen  liegt ,  könne  wohl  auch 
im  Tode  eben  so  fortwirken,  wie  jede  andere  bedeu¬ 
tende  Veränderung  in  der  Muskelthätigkeit ,  z.  B.  hef¬ 
tige  Krämpfe  ,s  auch  im  Tode  Spuren  zurücklassen; 
auch  müsse  offenbar  eine  Ausdehnung  der  Brust  ohne 
Verl  ängerung  der  Rippen  erfolgen  (wie  bei  jedem  Ein- 
athmen) ,  sobald  sich  ihr  Winkel  zum  Rückgrath  än¬ 
dert,  eine  Drehung  um  ihr  Capitulum  nach  oben  er¬ 
folgt  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  S.  873* 
§.  268  *). 

§*  io3.  Fr.  Olberg  rieth  (1791)  bei  der  äufserrt 
Be  sichtigung  die  Flachheit  oder  Wölbung  des  vorde¬ 
ren  Theiles  der  Brust  (welche  durch  einen  umgelegten 
Faden  zu  bemessen  ist),  in  der  geöffneten  Brusthöhle 
das  Zwerchfell  (welches  vor  dem  Athmen  stark  ge¬ 
wölbt,  nachher  aber  mehr  geebnet  ist),  das  eiförmige 
Loch  in  der  Scheidewand  der  Herzensvorkammern  , 
den  Botallischen  Gang,  in  der  Bauchhöhle  die  Nabel- 
Arterien,  den  venösen  Gang  in  Hinsicht  ihrer  Weite 
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oder  Engigkeit,  Anfüllung  und  Leere,  den  Ma^ch , 
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ob  er  Sehafwasser ,  molkenartige  Flüssigkeit,  oder 
Milch  enthalte,  zu  berücksichtigen  (F.  A .  IVaitz  j* 
Sam  ml.  kl.  akad.  Schriften.  B.  II.  St.  I.  S.  i3 — 20I 

■  f  »  ' 

J.  D.  Metzger  hielt  (1804)  die  Wölbung  des  Brustkor¬ 
bes  für  die  Folge  des  ersten,  oder  wenigstens  des  Versu¬ 
ches  zu  athinen  ,  und  wenn  nicht  für  einen  Beweis, 
doch  fuf  einen  Grund  zur  Vermuthung,  dafs  das  Kind 
geathmet  habe;  die  Flachheit  der  Brust  aber  beinahe 
für  ein  untrügliches  Kennzeichen,  dafs  kein  Athem- 
hohlen  Statt  gefunden  habe  (C.  G.  Büttner  s  Anweis,  wie 
fein  verübt.  Kinderm.  auszumitteln  sey.  S.  111.  *) 
Ad,  I.)  ;  die  Veränderungen,  welche  sich  in  dem  Botal- 
lischen  Gange,,  in  der  eiförmigen  Öffnung,  in  den 
Nabelgefäfsen  und  in  dem  Blutadergange  ereignen,  für 
nicht  beachtungswerih j  weil  der  gerichtliche  Arztes 
meistens  mit  Kindern  tu  thun  habe,  die  nur  kurze 
Zeit  gelebt  oder  geathmet  haben  ,  und  man  hier  nicht 
erwarten  kann ,  dafs  in  diesen  Gefäfseü  während  einer 
sölehen  Zeit  eine  merkliche  Veränderung  vor  sich  ge¬ 
gangen  sey  (Kurzg.  Syst.  3o6.  c)  S.  268). 

jj.  104.  Doch  wurde  in  den  neuesten  Zeiten  (181 6) 
auch  dieses  Kennzeichen  für  das  geschehene  oder  nicht 
geschehene  Athemhohlen  als  in  der  Anwendung  unsicher 
und  schwierig  erklärt.  Die  Ausdehnung  und  Wölbung 
des  Brustkorbes  sey,  nach  dem  Augenmafse  gar  nicht 
mit  Sicherheit  zu  beurtheilen,  und  bei  dem  Mangel  eines 
Mafsstabes  für  die  nöthige  Ausdehnung  einer  Brust, 
die  geathmet  hat,  könne  auch  die  vorgesehhgene  künst¬ 
liche  Ausmessung  keinen  sicheren  Aufsclilufs  geben; 
es  sey  bei  einem  Kinde  die  Brust  vermöge  der  ur¬ 
sprünglichen  Bildung  mehr  gewölbt,  als  bei  einem  an- 
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dern  ;  es  gehe  aus  Beobachtungen  hervor ,  dafs  bei 

unvollkommenem  Athinen  die  Brust  auch  nur urifoB* 
in.Bd. 


kommen  ausgedehnt,  dafs  die  Ausdehnung  der  Lun¬ 
gen  und  des  Brustkorbes  nicht  immer  in  gleichem 
Verhältnis  an  getroffen  werde  {Acl.  Henkes  Abhandl. 
II.  B.  S.  i So).  * 

10  5.  Ch.  Ft\  Daniel  lehrte  (1780),  man  müsse 
bei  der  Lungenprobe  nicht  nur  auf  das  specifische 
und  absolute  Gewicht,  sondern  auch  auf  den  Umfang 
der  Lungen  Rücksicht  nehmen.  Sein  hierzu  vorge¬ 
schlagener  Versuch  gründet  sich  auf  folgende  hydro¬ 
statische  Sätze:  Jeder  Körper  verliert  in  einer  Flüs¬ 
sigkeit,  in  der  er  untergetaucht  wird,  so  viel  an  Ge¬ 
wicht,  als  die  Flüssigkeit,  die  dessen  Raum  einneh¬ 
men  würde,  beträgt;  gegenteilig  nimmt  aber  die 
Schwere  der  Flüssigkeit  in  eben  dem  Verhältnis  zu; 
es  erleiden  daher  Körper  von  gleicher  Schwere  aber 
verschiedenem  Umfange  in  einer  Flüssigkeit  einen 
verschiedenen  Gewichtsverlust,  der  gröfsere  einen  grös¬ 
seren  und  umgekehrt ,  und  die  Schwere  der  Flüssigkeit 
nimmt  nach  Verhältnifs  des  Umfanges  des  unterge¬ 
tauchten  Körpers  zu.  Da  nun  der  Umfang  der  Lungen 
durch  das  Athmen  gröfser  w-ird ,  so  dafs  ein  beträcht¬ 
licher  Unterschied  zwischen  Kindern,  die  geathmetund 
nicht  geathmet  haben  ,  Statt  findet ;  so  glaubte  Daniel, 
es  verdiene  dieser  Versuch  ,  durch  welchen  der  Um¬ 
fang  der  Lungen  genau  bestimmt  werden  kann  ,  in 
der  medicinisch- gerichtlichen  Praxis  eingeführt  zu 
werden. 

106.  Es  sollen  daher  die  Lungen  nach  unter¬ 
bundenen  grofsen  Gefäfsen  herausgenommen,  auf  eine 
richtige  Wage  gelegt,  nach  wahrgenommenem  Gleich¬ 
gewichte  in  eine  hinreichende  Menge  Wasser  getaucht, 
und  hierbei  soll  darauf  gesehen  werden  ,  wie  viel  sie 
im  Wasser  an  Gewichte  zu  verlieren  scheinen.  Es 
seyen  hierauf  die  vom  Herz  getrennten  Lungen  allein 
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unterzutauchen  ,  damit  das  Gewicht  des  Herzens  da¬ 
von  abgezogen  werden  kann,  wobei  (weil  das  Schwim¬ 
men  der  Lungen  eines  lebend  gebornen  Kindes  den 
Versuch  zweifelhaft  machen  könnte)  die  Lungen  mit 
einem  in  Voraus  bekannten,  oder  nachher  zu  erfor¬ 
schenden  und  wieder  abzuziehenden,  Gewichte  be¬ 
schwert  werden  müssen,  so,  dafs  sie  ganz  im  Wasser 
untersinken.  Er  glaubt ,  es  w  erde  sich  hier  ein  Unter¬ 
schied  von  2  bis  4  Unzen  zeigen  ,  besonders  wenn  vor¬ 
her  das  Wasser  mit  Küchensalz  gesättigt  worden  ist; 
denn  je  schwerer  die  Flüssigkeit  sey,  um  so  merkli¬ 
cher  sey  auch  der  beiderseitige  Erfolg  ,  nähmlich  die 
Gewichtsabnahme  von  Seiten  der  Lungen  und  die  Ge¬ 
wichtszunahme  von  Seiten  des  Wassers* 

Jy  107*  Am  tauglichsten  hierzu  sey  ein  Gefäfs  von 
Eisenblech,  an  dessen  Seite  ein  gläsernes,  mit  einer 
Scale  versehenes  Röhrchen  unter  einem  stumpfen  Win¬ 
kel  angebracht  ist;  denn  da  die  untergesunkenen  Lun¬ 
gen  so  viel  Wasser  vorstellen,  als  sie  durch  ihren  Um¬ 
fang  aus  dem  Raume  verdrängen,  so  mufs  das  Wasser 
nicht  nur  in  dem  Gefäfse,  sondern  auch  in  dem  da¬ 
mit  verbundenen  Glasröhrchen  zu  einer  gleichen  Höhe 
steigen  ,  so  dafs  dann  der  nach  dem  Umfange  der 
Lungen  verschiedene  Unterschied  vermittelst  der  Scale 
genau  wahrgenommen  werden  kann*  In  Fällen  nun, 
wo  1)  Kinder  geathmet  haben  und  erstickt  worden,  die 
untergesunkenen  Lungen  bräunlich  sind,  da  werde  der 
vermehrte  Umfang  die  geschehene  Respiration  erwei¬ 
sen  ,  zeigen  sie  aber  unter  diesen  Umständen  keinen 
vermehrten  Umfang,  so  könne  man  gewifs  seyn,  dafs 
das  Kind  nicht  geathmet  habe ;  2)  wenn  die  Lungen 
eines  von  der  Fäulnifs  ergriffenen  Kindes  schwimmen, 
so  sey  mehr  Gewifsheit  vorhanden,,  dafs  diefs  wegen 
des  vorausgegangenen  Athmens  geschehe  ;  3)  wenn  ein 
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Theil  der  Lungen  verhärtet  oder  mit  Steinchen  ge¬ 
füllt  ist,  so  dafs  die  ganze  Lunge  zu  Boden  sinkt,  ein¬ 
zelne  Stücke  aber  schwimmen,  so  deute  der  vermehrte 
Umfang  gleichfalls  das  geschehene  Athemhohlen, 
•wie  in  jenem  Falle  an  ^  wo  nur  eine  Lunge  ausge¬ 
dehnt,  die  andere  aber  krankhaft  beschaffen  ist; 
4)  wo  der  Umfang  der  Lungen  durch  das  Lufteinblasen 
vermehrt  ist,  da  müsse  das  zugleich  erforschte  abso¬ 
lute  Gewicht  Aufschluls  geben  ( Commenlat .  de  bijan - 
tum  nuper  nalor.  umbilico  et  pulmonibus.  Halae  j  1780). 

108.  Es  wurde  jedoch  der  Daniel’ sehen  Lun¬ 
genprobe  ausgestellt,  dafs ;  um  dieses  alles  zu  prüfen, 
ein  Apparat  zur  Erforschung  des  Mafses  und  Gewich¬ 
tes  dieser  Theile  erforderlich  sey ,  und  zuvörderst  ge¬ 
naue  Vergleichungen  auszustellen  seyen,  wodurch  diese 
Methode  in  der  Anwendung  sehr  erschwert  werde; 
es  stünden  ihr  auch  alle  jene  Einwürfe  entgegen,  wel¬ 
che  der  FlOucquetschen  insbesondere,  und  jeder  Atliem- 
probe  überhaupt  gemacht  werden  können.  Doch  habe 
der  Erfinder  dieser  Probe  eben  so  w  enig  ,  als  Plouc- 
quel  bei  der  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  ,  die  Ab¬ 
sicht  gehabt,  die  ältere  hydrostatische  Lungenprohe  zu 
verdrängen,  sondern  biofs  das  Fehlende  zu  ergänzen, 
wo  diese  kein-  entscheidendes  Resultat  gewährte  (J.  J, 
Günther  s  Revision.  S.  2 5)* 

VI.  Ueber  die  Harn  -  und  S  t  u  h  1  e  n  1 1  e  e  r  u  n- 
gen  und  Blutunterlaufungen. 

iot);  Schon  Heinr .  Arniaäus  hatte  (164^)  be¬ 
hauptet;  dafs,  wenn  das  Kind  geboren  ist,  es  reich¬ 
lich  Harn  lasse ,  und  wenn  nach  seinem  Tode  die 
Harnblase  leer  angetroffen  wird,  es  ein  sicheres  Merk¬ 
mahl  sey,  dafs  es  eine  nur  dem  lebenden  Menschen 
zukommeüde  Verrichtung  ausgeübt,  somit  gelebt  habe 


( Disg .  de  p&vius  humanilegitimis  terminis.  Francof.  1642» 
in  i2.  Obs.  de  usu  urachi.) ;  und  Trew bemerkt :  Wenn 
wir  bedenken,  dafs  sich  der  Schliefsmuskel  der  Blase, 
so  wie  der  des  Afters,  nur  dann  öffne  ,  wenn  die  zu¬ 
sammenziehende  und  drückende  Kraft  des  Zwerchfel¬ 
les  den  Widerstand  derselben  aufheben  ;  so  leuchtet 
es  ein,  dafs  die  Frucht  weder  Stuhl  noch  Harn  ab* 
setzen  könne ,  weil  sie  vermöge  des  Unvermögens  zu 
Othrnen  den  Bauch  und  das  Zwerchfell  nicht  hinrei¬ 
chend  anzustrengen  vermag  (Diss.  de  chjl,  foetus  in 
utero,  s.  2i.  Collect,  dis sert.  anatom.  Hall,  Tom.  V.).  Auch 
wagte  es  (1693)  ein  Physicus,  nachdem  er  in  Botin  s 
Circulus  anatom .  Phjsiol.  p.3 2,  und  in  Ettmüllers  Va - 
letudo  infantum .  Cap.  II.  3.)  gelesen  hatte,  daf$  die  im 
Mutterleibe  befindlichen  Kinder  natürlicher  Weise  kei¬ 
nen  Harn  lassen —  ein  in  einer  Cloake  gefundenes  neu¬ 
geborenes  Kind,  dessen  Lungen  im  Wasser  zu  Boden 
sanken,  defshalb  für  lebend  geboren  zu  erklären, weil 
er  zwischen  der  Haut  und  dem  Schädel  ein  blutigsul- 
ziges  Extravasat,  und  die  Harnblase  ganz  leer  anee- 

troffen  hatte;  dessen  Gründe  jedoch  die  Leipziger  me* 

dicinische  Facultät  nicht  für  zulänglich  hielt,  und  da¬ 
her  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  in  Zweifel 
stellte  (.7.  F.  Zittmanns  med .  forens.  Cent .  V.  Cas. 
LXXT.  S.  i3o3— i3»o).  '  /  ' 

§.  110.  Abr.  Vater  hielt  (ij35)  dafür:  Der  gänz¬ 
liche  Mangel  des  Schafwassers  im  Magen,  des  Harnes 
in  der  Blase,  des  Unrathes  in  den  Gedärmen  deute  auf 
Mangel  an  Nahrung  und  Krankheit  der  Frucht  im  Mut¬ 
terleibe  ;  es  könne  jedoch  auch  der  Harn,  so  wie  der 
Darmunrath,  während  eines  Stickflusses  des  Kindes 
durch  krampfhafte  Bewegungen ,  wie  es  bey  Gehenk* 
ten  geschehe,  ausgeprefst  werden  ;  es  seyen  daher  diese 
Zeichen  genau  mit  einander  zu  vergleichen  und  dar« 


86 


über' mit  Umsicht  zu  urtheilen  ( Biss .  qua  aalor  et  siiffU 
cienL  signorum  ,  inj  an  lern  recens  naium  vivum  aut  mor 
iuum  editum  argueniium  examinalur,  Vitenb ,  1735  p.  18. 
Th,  /X.).  J,  E.  liebenstreit  lehrte  (1758):  dals  die 
Frucht  im  Mutterleibe  zwar  Harn  absondere,  aber  nicht 
aussondere  ,  dieser  nicht  scharfund  seine  Menge  nicht 
grofs  sey  ,  weil  he  in  anderes  Blut  Ton  der  Mutter  zur 
Frucht  gelange,  als  welches  durch  die  Nieren  bereits 
geläutert  worden  ist;  daher  lasse  sich  aus  der  sollen 
Harnblase  auf  den  Tod  innerhalb  der  Gebärmutter,  und 
aus  der  leeren  auf  das  Leben  aufserhalb  derselben  der 
Schlufs  machen  (Anthrop,  for,  JLdit .  11,  p,  23o — 299),. 
Auch  der  Rechlsgelehi  te  Böhmer  machte  (177*)  die 
Aerzte  auf  den  Zustand  der  Harnblase  aufmerksam  , 
welche,  wenn  sie  nach  dem  'lode  der  Frucht  voll  an¬ 
getroffen  wird,  eine  todtgeborne  anzeige,  indem,  wenn 
das  geborene  Kind  einmahl  geathmet  hat,  die  Blase  w  äh¬ 
rend  des  Todeskampfes  ausgeleei  t  w  erde  ;  doch  erinnert 
er  von  dem  berühmten  Arzte  Meckel  die  Versicherung 
erhalten  zu  haben ;  dafs  dieses  Merkmahl  bei  einem 
durch  Lähmung  umgekommenen  Kinde  verloren  gehe 
(Noa.  jus  coniroaers,  1771.  Tom.  1,  Obs.  67 ,  p.  488). 

g.  111.  Mehrere  Schriftsteller  des  XVIII.  Jahrhun¬ 
derts,  als:  Älberti  Teichmerer  j,  Ludwig,  Büttner , 
Camper  j,  Baumer,  Sikora  ,  Plenk  machten,  bei  Aufzäh¬ 
lung  der  Erscheinungen  und  Zeichen  des  Lebens  und 
Todes  einer  neugebornen  Frucht,  von  der  Harn-  und 
Masldarmprobe  keine  Erwähnung  ;  entweder,  weil  sie 

sich  ihrer  nicht  erinnert ,  oder  sie  für  zu  trüglich  ge- 

/  > 

halten  haben.  Kur  J,  Ff  Faselius  hat  ihr  (1776)  eine  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  gewidmet;  ist  jedoch  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  Bedeutung  auf  die  gerade  entgegengesetzte 
Meinung  verfallen  ,  indem  er  den  Mangel  des  Harnes 
picht  za  den  Zeichen  des  Lebens  nach  der  Güburt,  som 
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dern  zu  jenen  einer  todt  geborenen  Frucht  rechnet 
( Eiern .  med.  forens.  Jenae 1767.  S.  190.  p.  84.  4)* 

112.  Ch.  F.  Jäger  erklärte  (1780),  dafs  man 
bei  dem  Schlüsse  von  einer  leeren  Harnblase  auf  das 
geschehene  Athemhohlen  in  manchen  Fällen  sehr  hin¬ 
tergangen  werden  könne ,  weil  sich  nach  Haller  die 
Blase  vermöge  ihrer  zusammenziehenden  Kr  aft  bei 
lebendigen  und  todten  Körpern  des  Urins  entledigen 
kann  5  dafs  dagegen  der  Schluls  von  einer  vollen  Blase 
auf  nicht  geschehenes  Athmen  weniger  trüglich  schei¬ 
ne  ,  weil  eine  volle  bisher  blofs  bei  neugebornen  Kin¬ 
dern  ,  die  nicht  geathmet  haben  ,  angetroffen  worden 
sey.  Er  glaubte,  die  Erscheinung  einer  vollen  Harn¬ 
blase  könne  dann  nützlich  seyn,  w  enn  eine  Vermuthung 
vorhanden  ist,  dafs  die  Lungen  durch  künstliches  Auf¬ 
blasen  schwimmfähig  gemacht  worden  sind,  da  das 
nach  dem  Tode  angestellte  Einblasen  den  Harn 
nicht  wegtreibe ;  doch  erwartet  er  auch  von  daher 
nicht  viel  Licht  ,  weil  Ludwig  Lieberkuhn  (Magazin 
für  Ärzte  177 5.  St. II.  S.  18s)  einen  nach  dem  Athmen 
getödteten jungen  Hund  uriniren  sah,  unddennoch  die 
Blase  beinahe  voll  angetroffen,  und  bei  einem  andern, 
vor  dem  Athmen  getödteten  Hunde  fast  gar  keinen 
Harnabgang  wahrgenommen  hat  ( Disq .  qua  Casus  et 
annot .  ad  eit  am  foetus  neogoni  dijudic.  facientes  propo - 
nuntui\  Tubb .  1780.^.  i3i  — 138).  J.  D,  Metzger  erin¬ 
nerte  jedoch  (1798)  gegen  die  Harnblasen  -  und  Mast¬ 
darmprobe:  dafs  eben  nicht  das  Athmen ,  sondern  der, 
sich  nicht  immer  sogleich  einstellende,  Reitz  diese 
Ausleerungen  bewirke;  dafs  das  Mafs  des  Urines,  wel¬ 
ches  die  Blase  eines  neugeborenen  Kindes  enthalten 
kann,  unbestimmt  sey;  dafs  die  Ausleerungen  aus  der 
Harnblase  sowohl,  als  aus  dem  Mastdarme  durch  Druck 


»jyicl  Krä  mpfe  bewirkt  werden  können  (Kurzgef.  System. 
345—346.  S.  3oi). 

ii  3.  Diesem  fügen  andere  Schriftsteller  noch 
hinzu:  Es  gehöre  nicht  unter  die  seltenen  Fälle  ,  dafs 
Kinder  erst  geraume  Zeit  nach  der  Geburt,  und  zwar 
6 — 12  Stunden,  den  Harn  ausleeren;  es  sey  nicht  un¬ 
möglich  ,  dafs  das  Kind  selbst  ohne  Mitwirkung  des 
Athemhohlens  noch  im  Mutterleibe  den  Harn  aus-, 
leere,  denn  man  .habe  sogar  bei  neugeborenen  rei¬ 
fen  Kindern  die  Harnblase  leer  angetroffen  ( Che 
. Fr .  Jae  gcr  diss.  de  fgelib .  recens  natis  fam  in  utero 
niortuis  p.  66);  es  könne  wähl  end  und  nach  der  Ge¬ 
burt  durch  einen  Druck  auf  den  Unterleib  des  Kindes 
die  Ausleerung  der  Blase  erfolgen,  wo  dasselbe  be¬ 
reits  fodt  ist  um  so  mehr,  /la  hier  der  Schliefsmuskel 
nicht,  \yie  bei  lebenden,  Widerstand  leiste;  weil  man 
als  erwiesen  annehmen  rpüsse  ,  dafs  ein  Kind  vor  der 
Geburt  athmen ,  folglich  auch  diese  Ausleerung  ,  in 
sofern  sie  auf  dem  Acte  der  Respiration  beruht,  vor 
sich  gehen  könne  (J,  C.  Gehler  s  kleine  Schriften ,  die 
Entbindungsk.  betreffend.  A.  d.  L.  Thl.  II*  1798).  — 
Die  Harnblasen  -  und  Mastdarmprobe,  an  sich  betrach¬ 
tet,  beweise  also  nicht,  dafs  ein  Kind  nach  der  Ge¬ 
burt  geathmet ,  yielweniger  dafs  es  gelebt  oder  nicht 
gelebt  habe;  nur  da,  wo  die  übrigen  Zeichen  mehr 
o  de  r  weniger  Aufschlufs  geben,  können  sie  als  Hülfs- 
criterium  mit  in  Betrachtung  gezogen  werden,  um  das 
Resultat  der  Untersuchung  zu  vervollständigen  (J.  J. 
Günther' s  Revision  der  Criterien.  55 —  56.  S.  78—80). 

114.  J.  E.  Hebenstreit  sah  (1753)  die  w7ahren 
Rlutunterlaufungen  bei  Bestimmung  des  Lebens  neu¬ 
geborener  Kinder  als  ein  zuverlässiges  Zeichen  des  Le¬ 
bens  an,  wenn  auch  die  Lungen  im  Wasser untersan- 
be^(Anthrop.for.  Edit,  H.  Seel.  JI.  Cajh  /»  §.  24.^.819)» 


F*  Faselius  lehrte  (1767),  der  Arzt  könne  unter  an¬ 
dern  daher  ermessen,  ob  bei  einem  neugeborenenKinde 
der  Kreislauf  des  Blutes  wirklich  zugegen  gewesen 
sey,  wenn  sich  hin  und  wieder  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  unterlaufene  Flecke  befinden  {JLlem.  med.for „ 
,184«  4)*  Febers.  S.  io3).  Ch.  G.  Ludwig  behauptete 
<(1774)  dafs,  wenn  an  einem  neugeborenen  Kinde  zwar 
Merkraahle  von  einer  Quetschung ,  aber  nirgends  eine 
Blutunterlaufung,  oder  stockendes  Blut  im  Zellenge¬ 
webe  und  an  den  beschädigten  Theilen  wahrgenommen 
werden,  die  Verletzung  einem  todten  Kinde,  bei  bereits 
eingetretenem  Stillstände  des  Kreislaufes,  zugefügt 
Worden  sey;  dafs  aber,  wenn  an  den  gequetschten  oder 
beschädigten  Theilen  Sugillation  wahrgenommen  wird  ^ 
Leben  und  Blutumlauf  zur  Zeit  der  Verletzung  noch  vor¬ 
handen  gewesen  sey  (Inst,  medfor,  Edit .  II,  §.  244. p,  94), 
11 5.  Doch  hatte  schon  früher  Ch,  G,  Büttner 
(1770)  und  nach  ihm  Ch,  Daniel  ( 1776)  gewarnt, 
die  Blutunterlaufungen  nicht  schlechterdings  von  einer 
zugefügten  Gewaltthätigkeit  herzuleiten,  da  sie  auch 
von  einer  schweren  Geburt  durch  einen  Druck  auf  die 
Hirnschale  ,  oder  wenn  das  Kind  von  der  Gebären- 
den  schnell  wegschiefst  und  mit  dem  Kopfe  irgendwo 
anstöfst,  entstehen  können;  und  zugleich  bemerkt 5* 
dafs  das  während  einer  schweren  Geburt  über  den 
Schädelknochen  angesammelte  Blut  gemeiniglich  mit 
einer  geronnenen  ,  gallertartigen  Lymphe  gemischt 

sey,  und  dafs  die  oft  an  den  Seitenwandbeinen  wahr- 

/ 

zunehmende  Röthe  ,  vom  im  Diploe  befindlichen  Marke 
herrühre  (Anw.  wie  ein  Kindermord  auszumitteln 
sey.  1804»  S.  162 — 153).  Auch  Albr.  von  Haller  er¬ 
klärte  die  Blutunterlaufungen  in  dieser  Hinsicht  fü^ 
eines  der  gefährlichsten  Zeichen,  wobei  ein  Arztsein 
Gewissen  in  Acht  zu  nehmen  habe;  denn  fast  alle  de^ 
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Theatrum  anatomicum  überlieferten  Leichen  der  Kin¬ 
der  hätten  dergleichen  Blutunterlaufungen,  besonders 
am  Kopfe,  gehabt»  J.  D.  Metzger  hielt  ( i7<)3)  diese  Be¬ 
hauptung  für  um  so  gegründeter,  da  Blutunterlaufun¬ 
gen  manchmahl  im  Mutterleibe  von  einemanhaltenden 
Drucke  entstehen  ,  jene  am  Kopfe  die  Folge  einer 
schweren  Geburt  seyn  können.  Es  sey  auch  in  vorkom¬ 
menden  Fällen  zu  erforschen,  ob  sie  auch  wahre  Blut¬ 
unterlaufungen  seyen?  ob  sie  schon  während  des  Le¬ 
bens  vorhanden  waren,  oder  erst  nach  dem  Tode  zum 
Vorschein  kamen  ?  ob  sie  mit  andern  Kennzeichen  ei¬ 
ner  vorsätzlich  verübten  Gewaltthätigkeit  verbunden 
seyen?  Nur  im  letzteren  Falle  könnten  sie  für  Neben¬ 
merkmahle  des  bestandenen  Lebens  nach  der  Geburt 
angesehen  werden  ,  weil  hier  auch  das  flüssige  Blut  in 
den  Gefäfsen  für  das  Vorhandenseyn  des  Lebens  spre¬ 
che  (Kurzg.  System.  Aufl.  I.  S.  348  —  3o3.  Aufl.  IV* 
§.  373.  S.  365). 

§.  11 6*  Es  ist  daher  als  entschieden  angenommen  : 
dafs  Blutunterlaufungen  einer  grofsen  Zweideutigkeit 
ausgesetzt  sind;  wegen  ihrer  Aehnlichkeit mit Todten- 
flecken  (bey  denen  jedoch  unter  der  Haut  kein  ergos¬ 
senes  Blut  angetroffen  wird),  mit  Blutaustretungen 
nach  entstandener  Fäulnifs  ;  wegen  der  vor  und  wäh¬ 
rend  der  Geburt  sich  bildenden  Sugillationen ;  wegen 
des  Mangels  der  Sugillationen  nach  beträchtlichen  Ver¬ 
letzungen  (/.  J,  Günthers  Revision). 


(Fortsetzung  der  med.  gerichtl.  Verhandlungen.^ 

(Von  Dr.  und  Prof.  Berat.) 


4)  Medicinisch-  gerichtliche  V erhand- 


über 


einen  Meuchelmord  durch  einen  Stich  in  den 

Unterleib. 


I.  Besichtigung  der  Wunde  bei  noch  lebendem 
Verletzten,  und  Vergleichung  derselben  mit 
den  durchstochenen  Kleidungsstücken. 

XT  i 

V  on  dem  löbl.  Stadt-  und  Landgerichte  der  k.  k. 
Haupt  -  und  Residenzstadt  Wien  aufgefordert ,  ver¬ 
fügten  sich  Unterfertigte  am  unten  gesetzten  Tage 
nachmittags  um  5  Uhr  in  Begleitung  des  Herrn  Ge- 
richts-Commissärs  I***  S****  in  das  Kloster  derbarm¬ 
herzigen  Brüder  in  der  Leopoldstadt,  um  die  dem 
Candidaten  der  Medicin  A***  p*** meuchelmörderisch 
beigebrachte  Wunde  zu  besichtigen  ,  diese  mit  den 
zugleich  verletzten  Kleidungsstücken  zu  vergleichen, 
und  hieraus  einen  Schlafs  zu  ziehen  :  ob  diese  Wunde  ver¬ 
mittelst  eines  Bajonett’ s  beigebracht  worden  sej\ 

Die  Wunde,  welche  sich  auf  der  linken  Seite  der 
Brust  zwischen  den  Knorpeln  der  sechsten  und  sieben¬ 
ten  wahren  Rippen  befindet,  nimmt  ihren  Verlauf  nach 
der  Richtung  der  Rippen  \  die  Hautwunde  ist  einen 
Zoll  lang,  ihre  Ränder  sind  scharf,  klaffend,  ihre 


Winkel  spitzig;  die  darunter  befindliche  Wunde  in  den 
Zwischenrippenmuskeln  hat  dieselbe  Richtung  und 
bl  ofs  die  Länge  eines  halben  Zolles,  eben  solche  Rän¬ 
der  und  Winkel* 

Die  Stiche  an  den  Kleidungsstücken,  und  zwar 
am  Frack,  bilden  einen  stumpfen  Winkel,  wovon  je¬ 
der  Schenkel  einen  halben  Zoll  lang  ist  (wefshalb  die 
Vermuthung  entstand,  es  sey  der  Stich  mit  einem  drei¬ 
schneidigen  Bajonett  gemacht  worden),  hingegen  an 
dem  Leistchen  der  Rocktasche ,  an  der  Weste  und  in 
dem  in  mehrfache  Falten  zusammengelegt  gewesenen 
Hemde  gerade  Linien ,  mit  scharf  durchschnittenen  Fä¬ 
den  ;  und  deuteten  offenbar  auf  ein  Messer  oder  einen 
zweischneidigen  Dolch  ,  nicht  aber  auf  ein  Bajonnet. 
"Welches  wir  hiermit  pflichtmäfsig  berichten,  Wien,  den 
18.  Mai  1816* 

|I,  Leichenbesichtigung  durch  eine  aufserordenu 
liehe  Beschau-Commission, 

Nachdem  der  bewufste  Herr  A***  P***  gestern 
an  seiner  Wunde  gestorben,  und  von  Seiten  der  lob]  * 
medicinischert  Facultät  *)  beschlossen  worden  ist,dafs 
bei  der  heutigen  Untersuchung  seiner  Leiche  die  Her¬ 
ren  R.  R,  v.  ***  P.  v.  ***  und  St.  v.  die  Sec- 
fion  vornehmen  sollen,  und  hierzu  die  heutige  fünfte 
Nachmittagsstunde  gewählt  worden  ist ;  so  macht  diefs 
Unterfertigter  Euer  Wohlgeboren  mit  dem  Beisatze 
bekannt:  dafs  es  nach  dem  Wunsche  der  obgenannten 
Herren  gefällig  seyn  wolle,  zwar  selbst  bei  dieser 


*)  Dieser  Ausdruck  ist  blofs  eine  am  Unrechten  Ort;e  an¬ 

gebrachte  Siiysy.fjoyTn' ;  denn  dieser  Gegenstand  ist  bei 
der  Facultät  nicht  verhandelt  worden. 

i  *  . :  :  ä'  -  '  ’  ' -  * 


-  </3  _ 

Section  zu  erscheinen  ,  aber  Ihre  Schüler  nicht  zu* * * 
^ulassen  *)♦ 

Schranne,  den  21.  Mai  1816. 

'S****  G.  Cornrn. 


III.  Der  von  der  aufserordentliehen  Leichenbe-s 
schau  -  Commission  ausgestellte  Obductions- 

Bericht. 


»Am  21.  Mai  Nachmittags  um  5  Uhr  wurde  auf 
»Verordnung  eines  löbl.  Magistrates  der  Haupt  -  und 
»Residenz-Stadt  Wien  die  Leiche  des,  am  i2ten  dieses 
»Morgens  im  Prater  verwundeten,  und  am  2osten  Nach- 
»mittags  in  dem  Spitale  der  barmherzigen  Brüder  ver- 
»storbenen  A***  P*** ,  2  5  Jahre  alt,  in  Gegenwart 
»des  TI.  Herrn  R.  R.  Dr.  v.  ***,  des  Herrn  Prof.  d.  g* 
»Arzneyk.  an  der  hiesigen  hohen  Schule  J***  R***?  des 
»Prima r- W undarztes  des  allgem.  Krankenhauses,  Hrn. 
»P*** ,  und  des  Primar-Wundarztes  des  Poiizej-Straf- 
»hauses,  Hrn.  S *** ,  dann  der  als  Delegirte  des  hiesigen 
»Criminalgerichtes  anwesenden  Herrn  Magistratsrath 
»W***  und  Criminal-Commissär  S***,  von  Unterzeich- 
»neten  genau  untersucht ,  alle  drei  grolsen  Höhlen 
»des  Körpers  kunstgemäfs  geöffnet ,  und  dabei  Folgen^ 
»des  gefunden  t 


»  imö*  Bei  der  äufsern  Besichtigung  des  Leich- 
»nams  fand  man  denselben  mittelmäfsig  genährt,  das 

- - — - — -,-f  -■  ■ - ------  ...i. ..  x  ' . ■„  j 

*)  Zu  dieser  Mafsrcgel  gab  der  Umstand  Anlafs ,  dafs  die 
Barmherzigen  Brüder  ,  welche  diesen  angeblichen  Bajo¬ 
nettstich  für  nicht  tödtlich  erklärt  hatten,  die  am  Abende 
naeh  der  am  18.  Mai  vorgenommenen  Wundbesieh ti 
gung  eingetretene  Verschlimmerung  und  den  am  so,  er¬ 
folgten  Tod,  dem  gerichtlichen  Wundärzte  ztifLast  iee- 

*  ten,  xvcil er  sich  dabei  der  Sonde  bedient  habe,  Um  ferne¬ 

ren  Nachreden  vorzubeugen,  hätte  aücli  eines  ihrer  Mit- 


gliedei*  zur  Leiclieubescliau  vorgeladen  werden  sollet 


\ 
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»Gesicht  und  die  weifse  Haut  des  Auges  gelblich  ,  am 
»Nacken  und  zwischen  den  Schultern  so  genannte 
»Todtenflecke  ,  den  Bauch  etwas  aufgetrieben  und  blau, 
»und  an  der  linken  Seite  der  Brust  nach  vorne  zu  , 
»zwischen  der  6ten  und  7ten  Rippe  gegen  die  Verei- 
»nigung  der  Knorpel  ,  eine  von  einander  klaffende, 
»einen  Zoll  lange  und  drei  Linien  breite  Stichwunde 
»mit  scharfen  Rändern  und  Winkeln.  Mit  der  Sonde 
»untersucht  *),  zeigte  sich  dieselbe  schief  abwärts  lau- 
»fend  und  führte  in  die  Bauchhöhle.  Ober  der 
»Wunde  zwischen  der  5ten  und  6ten  Rippe  gegen  das 
»Brustblatt  zu,  eine  blau  unterlaufene  Stelle,  in  der 
»Herzgrube  unter  dem  schwertförmigen  Knorpel  ebhn- 

O 

»falls  eine  solche  Stelle,  jedoch  ohngefähr  einen  Zoll 
»lang  und  einen  halben  Zoll  breit. 

»  2*0.  Da  die  Wunde  in  die  Bauchhöhle  führte, 
»so  wurde  auch  gegen  die  gewöhnliche  Ordnung  mit 
»Öffnung  dieser  letzteren  der  Anfang  gemacht.  Nach 
»Wegnahme  der  allgemeinen  Decken  ,  wobei  der 
»Wunde  ausgewichen  wurde,  zeigte  sich  unter  densel- 
»ben  ein  Extravasat,  welches  sich  auf  der  linken  Seite 
»von  dem  unteren  Rande  des  grofsen  Brustmuskels 
»zwischen  der  allgemeinen  Senne  dei  schienen  Bauen— 
»muskel  bis  zwei  Zoll  unter  den  Nabel  ,  auf  der  rech¬ 
nen  Seite  vom  Anfänge  des  schwertförmigen  Knor- 
»pels  bis  zwei  Zoll  über  den  Nabel  längs  den  Knor¬ 
peln  der  falschen  Kippen,  erstreckte.  Die  Fleisch- 
»wunde  eilf  Linien  lang,  die  Richtung  nach  ein-  und 
»abwärts  in  die  Bauchhöhle.  Unter  dem  geraden 
»Bauchmuskel  der  linken  Seite  eine  beträchtliche  Su- 
»gillation ,  die  darüber  liegende  Portion  des  Muskels 
»mifsfärffig.  Auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  zwischen 

■■  —  -  ■  —  - - -  ■  -  ■■■  — — — —  1  1  **• 

ffi,  1 1 1  .  ■  —  1  —  * 

*)  Auch  an  der  Leiche  darf  diefs  nicht  geschehen, 
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»den  Scheiden  der  Mushein  eine  beträchtliche  Sugilla- 
»tion.  Das  Bauchfell  an  der  rechten  Seite  mit  der  Mus- 
»keischeide  verwachsen.  Der  Magen  und  die  Gedärme 
»von  Luft  aufgetrieben  ,  und  so  wie  das  Netz  brandig. 
»Am  linken,  über  dem  Magen  liegenden,  Leberlappen 
»einen  Zoll  vom  Rande  eine  halbmondförmige,  beina- 
»he  eilf  Linien  lange  Wunde ,  die  durch  die  ganze  Sul> 
»stanz  durchging,  bei  ihrem  Ausgange  an  der  unte- 
»ren  Fläche  noch  fünf  Linien  lang  war,  und  sich  an 
»der  äufseren  Haut  des  oberen  Magenmundes  in  eine 
»kleine,  nieht  eingedrungene,  entzündete  Wunde  öff- 
»nete.  Im  Magen  etwas  grüne  Gralle ;  die  Leber  blässer, 
»gröfstentheils  blutleer,  sonst  so  wie  die  Gallenblase  nor- 
»mal.  In  der  Bauchhöhle  ein  blutiges,  aufgelöstes, 
»übel  riechendes  Extravasat,  zwischen  5  und  6  Pfund  an 
»Gewichte.  Die  Milz  entfärbt,  blutleer  und  schlapp« 
»Beide  Nieren  normal ;  die  Harnblase  zusammengefal- 
»len ,  aber  normal. 

»  3tio-  Das  Rippenfell  unverletzt ,  die  Lungen  an 
»der  rechten  Seite  etwas  angewachsen  5  in  der  linken 
»Brusthöhle  ungefähr  eine  halbe  Unze  blutiges  Serum.. 
»Das  Zwerchfell  unverletzt  ,  zwischen  denselben  und 
»dem  Herzbeutel  eine  Sugiüation.  Die  Herzkammern 
»und  Vorkammern  enthielten  flüssiges  und  geronnenes 
»Blut. 

»4to*  Im  Kopfe.  In  dem  Sichelblutbehälter  viel 
»schwarzes  Blut.  Die  Gefäfse  der  weichen  Hirnhaut, 
»besonders  auf  der  linken  Seite  ,  strotzend  ,  mit  dun- 
»kelgelärbtem  Geblüte  gefüllt;  die  Substanz  des  Ge¬ 
hirnes  natürlich;  in  den  Seiten  -  und  der  dritten Hirn¬ 
skammer  mehr  als  gewöhnlich,  und  auf  dem  Schädel- 
»gründe  ohngefähr  eine  Unze  Wasser.« 

»Aus  dieser  Untersuchung  wird  nun  geschlossen  : 

» A%  Dafs  die  Verwundung  mit  einem  scharf  ge- 


&s£hlifferien  Messer ,  welches  in  seiner  ganzen  Länge 
ieine  beträchtliche  Breite,  eine  hur  kurze  Spitze, und 
deinen  nach  aufw  ärts  gegen  das  nahe  liegende  Zwerch« 
&fell  gerichteten  Bücken  hatte. 

v  B .  Dafs  dieser  Stich  von  der  Seite ,  und  zwar 
»während  sich  der  Beschädigte  bückte ,  mit  starker 
»Faust  geführt  worden  sey,  indem  sich  auf  diese  Weise 
»am  besten  der  Gang  des  Messers  erklären  läfst  ; 
»denn  wenn  der  Stich  von  vorne  und  bei  aufrechtem 
»Körper  des  Beschädigten  geschehen  w  äre ,  so  hätte 
»er  nothwTendig  eine  andere,  mehr  nach  rückwärts  drin- 
»gende  Richtung  nehmen  müssen* 

»6’.  Was  den  Grad  der  Todtlichkeit  der  Wunde 

»betrifft:  so  sind  Leberwunden  ,  auch  wenn,  wie  hier, 

/ 

»kein  grofses  Gefäfs  verletzt  worden,  sehr  gefährlich; 
»allein  in  gegenwärtigem  Falle  wurde  diese  Wunde 
»durch  das  grofse  Extravasat ,  welches  nicht  auf  ein- 
»mahl  ,  sondern  nach  und  nach  unaufhaltbar  aus  der 
»beträchtlichen,  die  ganze  Substanz  des  linken  Leber- 
»lappens  durchgedfüngenen  'Verletzung  seinen  Ur¬ 
sprung  nahm,  und  auf  keine  Weise  aus  der  Bauchhöhle 
^geschafft  werden  konnte  ,  tödtlicli.  Endlich  erhellet 
i>D.  aus  dieser  Sectioii  deutlich,  dafs  die  Behaup¬ 
tung:  als  sey  die  Verschlimmerung  der  Zufälle  durch 
»die  am  <6.  Mai  Nachmittags  um  5  Uhr  vom  Herrn 
»Prof.  B***  und  dem  Herrn  Primar-Wundarzte  P *** 
»vorgenommene  Untersuchung  des  Beschädigten  her- 
»beigeführt  Wörden ,  grundlos  sCy,  und  dafs  schon  da- 
»mahls  die  unausw  eichlichen  Bedingnisse  zur  nothwea- 
»digen  Todtlichkeit  Vorhanden  gew  esen  seyen,  und  die 
»Verschlimmerung  der  Zufälle  noch  in  derselben  Nacht 
»aus  dem  Grunde  eingetreten  sey:  weil  das  scharf  ge- 
»wordene  Extravasat  nun  Fieber,  Entzündung  der  Ge- 
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»därme  zu  erregen  anfing,  zum  Brande  uiid  dem  dar» 
»auf  folgenden  Tode  den  Grund  legte* 

»Welches  wir  u.  s.  w.” 

5)  Visum  repertum 

über  eine  nach  Verletzungen  des  Kopfes  gestor- 

*  / 

bene  Mannsperson* 

Zufolge  schriftlicher  Aufforderung  ,  Tön  Seiten 
der  löbl.  Senatsabtheilung  in  schweren  PoliZei-Über- 
tretungs-Angelegenheiten  der  k.  k.  Haupt-  und  Piesi- 
denz-Stadt  Wien  ,  haben  Unterfertigte  am  unten  gesetz¬ 
ten  Tage  Nachmittags  Ton  halb  4  bis  halb  5  Uhr  im 
anatomischen  Amphitheater  des  hiesigen  allgemeinen 
Krankenhauses  in  Gegenwart  des  substituirten  Herrn 
Gerichts- Commissärs  G***  Z***  und  mehrerer  Hörer 
der  gerichtlichen  Arzneikunde  den  Leichnam  des  von 
einigen  Weibspersonen  am  i5.  v*  M.  vermittelst  ei¬ 
ner  mit  Eisen  beschlagenen  Brunnenstange  vor  den 
Kopf  geschlagenen ,  und  am  8.  d.  M,  im  allgemeinen 
Krankönhause  gestorbenen  24  Jahre  alten  Pferde¬ 
knechts  ,  j***  K***,  gebürtig  zu  Magdeburg  in 

Preufsen  ,  kunstmäfsig  besichtigt  und  eröffnet*  und  da¬ 
bei  nachstehenden  Befund  zu  Protokoll  genommen* 

% 

Vorerinnerung* 

Vor  der  Leicbenbesichtigung  referirte  mit  unter¬ 
fertigter  Primar-Wundarzt  des  allgemeinen  Kranken¬ 
hauses:  Es  sey  der  Verstorbene  am  1 5*  v.  M.  mit  drei 
Wunden  an  der  Kdpfdecke ,  und  mit  Zufällen  einer 
schweren  Betäubung  in  das  allgemeine  Krankenhaus 
auf  seine  Abtheilung  gebracht  worden }  es  hätten  sich 
auf  die  ihm  geleistete  Kunsthülfe  die  Zufälle  der  Be¬ 
in.  B<L 


* 
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täubung  allmählich  so  gelegt,  dafs  er  über  das  mit  ihm 
Vorgegangene  Auskunft  geben  konnte  ;  es  habe  sich  mit 
ihm  im  Ganzen  so  gebessert,  dafs  die  Wunden  sich 
zu  schliefsen,  dieEfslust  und  mit  ihr  die  Kräfte  zurück¬ 
zukehren  anfingen ,  er  auch  das  Verboth ,  das  Bett  zu 
verlassen  und  herum  zu  gehen  ,  übertreten  konnte  ;  es 
hätten  sich  jedoch  nach  einem,  gegen  das  Ende  des  vo¬ 
rigen  Monaths  begangenen,  groben  Diätfehler  gastri¬ 
sche  Zufälle  ,  ein  intermittirendes  ,  endlich  ein  anhal¬ 
tendes  nervöses  Fieber  eingestellt,  an  welchem  er,  al¬ 
les  ärztlichen  Beistandes  ungeachtet,  am  oben  angege¬ 
benen  Tage  gestorben  sej. 

Beider  Leichenbesichtigung  selbst  fanden  wir: 

*• 

A .  Aufserlich: 

1)  den  Körper  ziemlich  grofs ,  schlank,  musku¬ 
lös,  mager,  aber  nicht  krankhaft  abgezehrt  ;  den  Bü¬ 
cken  mit  rothblauen  ,  die  rechte  Seite  des  Halskranzes 
und  die  ganze  Bauchdecke  mit  grünen  Todtenllecken 
besetzt ; 

2)  die  von  der  Kopfdecke,  bei  der  Aufnahme  in  das 
allgemeine  Krankenhaus,  glatt  abgeschorenen  blon¬ 
den  Haare  bereits  wieder  einen  halben  Zoll  lang;  an 
der  Kopfdecke  folgende  bereits  völlig  zugeheilte  Narben 
von  Wunden: 

a)  eine  quer  herüber  laufende,  fünf  Viertel-Zoll 
lange  ,  auf  der  linken  Seite  der  Stirne  ; 

ß )  eine  schief  nach  rückwärts  laufende,  einen  hal¬ 
ben  Zoll  lange,  auf  der  behaarten  Kopfdecke,  einen  Zoll 
von  der  ersteren  entfernt; 

y )  eine  anderthalb  Zoll  lange ,  links  neben  dem 
Wirbel  5 

3)  das  Gesicht  und  die  Lippen  blafs  ,  die  Augen 
tief  eingesunken  5  die  Nase  spitzig,  den  Mund  ge- 
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4chlösseit  ;  den  Brustkorb  schmal  und  flach  ,  deil 
Bauch  etwas  aufgetrieben  ,  den  Hodensack  von  den , 
kurz  vor  dem  Tode  Statt  gefundenen,  unwillkürli¬ 
chen  Harnabgängen  fratt  (aufgeätzt)  ;  im  rechten  El- 
bogenbuge  eine  frische  Aderöffuung  ;  am  rechten 
Vorderarme  ein  mit  rother  Farbe  gezeichnetes  Herz* 
darin  die  Buchstaben  I.  K.  5  an  der  inneren  Fläche 
der  Waden  rothliche  Spuren  von  aufgelegt  gewesenem 
Senfteige* 

B,  Innerlich: 

4)  die  losgelöste  Kopfhaut  dünn  und  blutleer, 
jedoch  in  der  Hinterjiauptsgegend  an  der  innerem 
Flache  sammt  der  Beinhaut  sugillirt;  die  Bäuder  der 
oben  beschriebenen  drei  Narben  mit  der  Beinhaut  des 
Sehädelgewöibes  verwachsen ;  das  letztere  von  ge» 
wohnlicher  Dicke,  compact  und  schwer  ;  in  der  Stirnge- 
gend  an  eben  demselben  unter  der  Narbe  a)  eine  seichte* 
glatte  Vertiefung  j  und  darüber  eine  etwas  rauhe,  läng¬ 
liche  Erhabenheit; 

5)  an  der  harten  Hirnhaut  keine  Spuren  von  Ver¬ 
letzungen  ;  in  der  Sichel  etwas  flüssiges  Blut,  unter 
dem  Spinngewebe  etwas  klares  Serum  angesammelt ;  die 
weiche  Hirnhaut  zart,  mit  der  Hirnoberfläche  fest  ver¬ 
bunden,  ihre  Blutgefäfse  blofs  rückwärts*  und  nur 
mäfsig  ,  ausgedehnt ; 

6)  die  Hirnsubstanz  derb*  in  den  Hirnkammern 
kein  Serum  ,  an  jedem  Seitenadergeflechte  eine  härt- 
liehe  Geschwulst  von  der  Gestal  t  einer  kleinen  Bohne, 
die  Zirbeldrüse  erbsengrofs  und  fester  als  gewöhnlich, 
die  untere  Fläche  des  grofsen  und  kleinen  Gehirnes 
normal ;  auf  dem  Schädelgrunde  nur  wenig  blutiges 
Serum;  hier,  und  an  dein  Schädelgewölbe,  keinen  Kno¬ 
chen  sprung  ; 


7)  die  Luftröhre  mit  einer  gelben  Flüssigkeit  ge¬ 
füllt  ;  die  Lungen  ausgedehnt  ,  mit  flüssigem  Blute 
überfüllt;  die  linke  rückwärts,  die  rechte  auch  seit¬ 
wärts,  angewachsen,  ihren  oberen  Lappen  derb  wie  Le¬ 
bersubstanz,  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit  gefüllt; 
in  der  BÄüsthöhle  die  gewöhnliche  Menge  ,  und  im 
Herzbeutel  zwei  Unzen,  Serum;  das  Herz  klein,  welk 
und  schlaff,  seine  Kammern  ,  grofsen  Schlag- und  Blut¬ 
adern  ebenfalls  mit  flüssigem  Blute  gefüllt; 

fl)  die  Leber  von  normaler  Gröfse  ;  eine  Stelle  des 
rechten  Lappens  von  der  gewölbten  Fläche  mit  dem 
Bauchfelle  verwachsen,  darunter  in  der  Lebersubstanz 
eine  mit  einer  Unze  dickem  Eiter  gefüllte  Höhle  (einen 
Abscefs/;  Mie  Gallenblase  mäfsig  gefüllt,  die  Milz  und 
grofse  Magendrüse  gesund; 

9)  den  Magen  äufserlich  und  innerlich,  am  Grunde 
und  gegen  den  oberen  Magenmund  zu,  blauroth, 
mit  einer  röthlichen  Flüssigkeit  gefüllt;  das  Netz  klein 
Und  mager;  die  dünnen  und  dicken  Gedärme  ausge¬ 
dehnt,  erstere  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  letztere 
stellenweise  verengert;  die  Nieren  normal,  die  Harn¬ 
blase  zusammengezogen  und  leer« 

Gutachten« 

Aus  diesem  Leichenbefunde  geht  nun  hervor: 
dafs  der  gerichtlich  Untersuchte  etwa  acht  Tage  vor 
seinem  Tode  von  einer  Entzündung  des  rechten  Le¬ 
berlappens ,  welche  einen  Abscefs  (Nr,  8)  zur  Folge 
hatte  ,  endlich  von  einem  nervösen  Fieber  befallen 
worden,  übendiefs  mit  angewachsenen  Lungen,  und 
einem  verhärteten,  wassersüchtigen  Lappen  der  rechten 
Lunge  behaftet  gewesen  ,  und  nach  dem  Austritte  je¬ 
ner  wässerigen  Flüssigkeit  aus  dem  Parenchyma  der 
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kranken  Lungen  in  die  Luftröhre  an  einem  Stickflusse 
(Nr.  7.)  gestorben  sey. 

Da  es  sich  aber  im  vorliegenden  Falle  vorzüglich 
um  die  Erörterung  der  Frage  handelt:  Ob  die  voraus - 
gegangenen  Verletzungen  des  Kopfes  mit  der  tödtlich  aus¬ 
gefallenen  Krankheit  in  ursächlicher  Verbindung  stehen? 
er stere  daher  für  nothwendig  oder  blofs  zufällig  tödtlich 
zu  erklären  seyen?  so  antworten  wir 

I.  in  Bezug  auf  die  Verletzungen; 

(а)  es  sey  die  (sub  Nr,  l\)  bemerkte  Sugillation  an 
der  behaarten  Kopfdecke  des  Hinterhauptes  den  Inqui¬ 
sitionen  entschieden  nicht  zuzurechnen  ,  sondern  ent¬ 
weder,  von  einem  Falle  des,  sich  bereits  aufser  aller 
Gefahr  glaubenden  und  herumgehenden ,  Kranken , 
oder  von  einem  Stofse  auf  das  Hinterhaupt  während 
der  dem  Tode  etwa  vorangegangenen  Convulsionen  her¬ 
zuleiten  ; 

(б)  es  seyen  hingegen  jene  auf  der  Stirne  und 
Kopfhöhe  beigebrachten  Verletzungen  (Nr.  2  und  4)» 
wenn  man  die  Schwere  und  Länge  des  Instruments , 
die  Zahl  der  damit  beigebrachten  Schläge  ,  die  Wich¬ 
tigkeit  des  verletzten  Theiles,  die  hierauf  erfolgte  grofse 
und  anhaltende  Betäubung  berücksichtiget  —  wegen 
der  damit  nothwendig  verbundenen  wiederhohlten  star¬ 
ken  Hirnerschütterung  —  allerdings  für  schwer  und  le¬ 
bensgefährlich  zu  erklären  ;  es  seyen  gleichwohl 

(c)  deren  zu  besorgende  üble  Folgen  durch  die 
sorgfältige  und  zweckmäfsige  Konsthülfe  in  dem  Grade 
glücklich  abgewendet  worden  ,  dafs  man ,  wie  der 
Leichenbefund  (Nr.  5  und  6)  nachweiset ,  von  dieser 
Seite  her  mit  Grunde  die  Wiedergenesung  des  Verletz¬ 
ten  hoffen  konnte* 


\ 
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II.  in  Bezug  auf  die  tödtlich  ausgefallene 

Krankheit: 

(d)  Es  würden  von  den  Kunsterfahrenen  nach 
starken  oder  schweren  Verletzungen  des  Kopfes  der¬ 
gleichen  Entzündungen  und  Äbscesse  in  den  Brüste  und 
Pn'terleibseingeweiden  so  häufig  beobachtet,  dafs  man 
nothwendig  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  beiden  annehmen  müsse  ,  auch  von  jeher  und  all¬ 
gemein  angenommen  habe,  und  diesen  durch  den  Kunst¬ 
ausdruck  M&rardais-  (demigratio  morbi  ab  una  pcivle  ad 
aliam)  bezeichne.  Es  komme  jedoch  hier  zu  berück¬ 
sichtigen  ,  dafs 

(e)  der  Kranke  ourch  grobe  Diätfehler  zu  dieser 
Versetzung  der  Krankheit  auf  Lunge  und  Leber  ver¬ 
anlassend  mitgewirkt  habe;  dafs 

(f)  da  der  Leberabscefs  seitwärts  mit  dem  Bauchr 
feile  verwachsen  war  (Nr.  8),  man  in  der  Folge,  bis 
sich  das  örtliche  Übel  deutlicher  geoffenbart  haben  wür¬ 
de  ,  dem  Eiter  einen  Weg  nach  auswärts  hätte  bahnen, 
und  den  Kranken  auch  aus  dieser  Lebensgefahr  retten 
können;  dafs 

(g)  die  Verwachsung  und  Verhärtung  der  Lunge, 
zu  welcher  sich  (so  wie  überhaupt  zu  Ein geweid Ver¬ 
härtungen)  gern  eine  örtliche  Wassersucht  gesellt, 
schon  vor  der  Verletzung  dos  Kopfes  vorhanden  gewe¬ 
sen  seyn  müsse,  indem  sich  während  des  Verlaufes  der 
letzten  Krankheit  keine  Symptome  einer  Lungenent¬ 
zündung  eingestellt  haben  ,  Verwachsungen  und  w  ahre 
Verhärtungen  aber  nur  die  Folge  übel  entschiedener 
Entzündungen  sind. 

Dies,emnach  erkennen  Unterfertigte  zwar  zwi¬ 
schen  obigen  Verletzungen  ,  und  der  darauf  erfolgten 
tödtlich  abgelaufpncn  Krankheit,  allerdings  einen,  je- 
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doch  nur  entfernten ,  theils  von  dem  Kranken  seihst 
veranlafsten  ,  theils  in  seinem  kränklichen  Körper  be¬ 
gründeten  ,  ursächlichen  Zusammenhang,  und  erklä¬ 
ren  daher  die  dem  gerichtlich  Untersuchten  ,  drei  und 
zwanzig  Tage  vor  seinem  Tode,  zugefügten  Verletzun¬ 
gen  keineswegs  für  nochwendig  ,  sondern  blofs  für  zu¬ 
fällig  tödtlieh. 

Welches  wir,  nach  reiflicher  Erwägung  aller  Um¬ 
stände  den  Grundsätzen  der  gerichtlichen  Arzneikunde, 
derWahrheit  und  Pflicht  gemäfs  zur  richterlichen  Kennt- 
nifs  bringen ,  und  durch  eigenhändige  Nahmensun- 
terscliriften  glaubwürdig  bestätigen.  Wien,  den  io. 
December  1819. 

j***  ß***  N.  Ne 

Doct.  u.  Prof. 

d.  Medicin«  N«  N. 

1  — 

6)  Visum  rep  er  tum 

über  eine  durch  nothwendig  tödtliclie  Verletzun¬ 
gen  des  Kopfes  erm  lete  Bindersgattinn* 

,  Zufolge  schriftlicher  Aufforderung  von  Seiten  des 
löbl.  Stadt- und  Landgerichtes  der  k.  k.  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien  ddo.  i5.  October  1.  J.  haben  Un¬ 
terfertigte,  am  unten  gesetzten  Tage  Nachmittags  von  2 
bis  halb  4  Uhr,  in  der  Todtenkammer  des  hiesigen  all¬ 
gemeinen  Krankenhauses,  in  Gegenwart  dea  Herrn  Ge¬ 
richts-  Commissärs  J***  S ***,  den  Leichnam  der  auf 
mehrere  empfangene  Verletzungen  des  Kopfes  nach 
vier  Tagen  gestorbenen,  26  Jahre  alten, bürgerlichen 
Bindermeisters- Gattinn  A***  F***  gerichtlich  besich¬ 
tigt,  dabei  folgenden  Befund  qrhoben  und  zu  Protocoll 
genommen. 


i 


104  — - 

A .  Aufserlich: 

1)  Der  bereits  auf  dem  Secirtische  angetroffene , 
blofs  mit  einem  Hemde  und  mit  Strümpfen  bekleidete, 
und  nach  der  nicht  zu  billigenden  Volkssitte  an  Händen 
und  Füssen  gebundene,  Leichnam  war  ziemlich  abgema¬ 
gert,  die  Farbe  der  Haut,  wie  bei  einer  beginnenden 
Gelbsucht,  allenthalben  gelblich; 

2)  aufser  den  auf  dem  Nacken  und  den  beiden 
Waden  von  der  Oberhaut  entblofsten  ,  von  Blasenpfla¬ 
stern,  und  einer  vom  Aufliegen  ( decubitus )  herrüh¬ 
renden  wunden  Stelle  auf  den  Hinterbacken  ,  dann  den 
rothblauen  Todtenflecken  auf  dem  Rücken,  wurde  an 
dem  Rumpfe  und  den  Gliedmafsen  keine  Spur  von  Ver¬ 
letzung  wahrgenommen  ;  dagegen  fanden  wir 

3)  auf  der  von  den  Haaren  bereits  durch  das  Ab¬ 
scheren  befreiten  linken  Seite  des  Kopfes  nachstehen¬ 
de  ,  schon  gröfstentheils  geschlossene  und  mit  Schorfen 
überzogene ,  Hiebwunden : 

(a)  auf  der  Stirne  üh$r  dem  linken  Auge  eine  zwei 
Zoll  lange  ; 

(ß)  in  der  Schlafge  gend  eine  von  vorwärts  nach 
rückwärts  laufende  drei  Zoll  lange,  aus  deren  zwei, 
von  ihr  auslaufenden,  Zacken  oder  Enden  sich  auf 
wiederhohlte  Schläge  schliefsen  liefs ; 

(7)  mehr  nach  rückwärts  eine  anderthalb  Zolllan¬ 
ge,  dann  eine  halbzöllige,  mit  jener  in  einen  Win¬ 
kel  zusammenlaufende  und  so  eine  Lappenwunde  bil¬ 
dende  ; 

(S)  am  Hinterhaupte  ebenfalls  zwei  in  einen  Win¬ 
kel  zusammenlaufende  ,  und  zwar  eine  zweizöllige  und 
eine  anderthalb  Zoll  lange  Wunde, 
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—  io5  - 

JB,  I  n  n  e  r  1  i  c  h4? 

4)  Nach  Entfernung  der  Kopfhaupt  zeigte  sich  die 
mit  so  vielen  Wunden  bedeckte  Hälfte  des  Schädel- 
gewölbes  mit  ausgetretenem  Blute  überzogen  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  gesprungen,  ein  Knocken¬ 
stück  beweglich ,  und  die  dasselbe  umgebenden  Kno¬ 
chensprünge  so  stark  klaffend  ,  dafs  das  darunter  ergos¬ 
sene  Blut  herausgetreten  und  dieses  bereits  vertrocknet 
war.  Wir  bemerkten 

(а)  einen  an  dem  linken  Schlafbeine  von  dem  Ohre 
heraufsteigenden ,  und  sich  bogenförmig  gegen  das 
Hinterhaupt  zu  verlaufenden  ,  fünf  Zoll  langen  ; 

(ß)  einen  mit  dem  Bogen  des  erstgenannten  in  Y er- 
bindung  stehenden  ,  sich  bis  zum  Stirnbein  erstrecken¬ 
den  ,  dritthalb  Zoll  langen ; 

(y)  einen  mit  dem  hinteren  Ende  des  ersten  sich 
verbindenden,  nach  aufwärts  laufenden  und  einen  Zoll 
langen  ; 

(б)  einen  sich  in  den  Grundtheil  des  Hinterhaupts¬ 
beines  verlierenden ; 

(«)  am  Hinterhaupte  noch  mehrere  sich  in  den 
Grund  des  Schädels  verlaufende,  und  daher  der  nä¬ 
heren  Betrachtung  sich  entziehende  Knochensprünge. 

5)  Blieb  dieser  vielfältigen  Sprünge  wegen  von 
dem  losgesägten  und  dann  abgenommenen  ,  sonst  nor¬ 
mal  beschaffenen  ,  knöchernen  Schädelgewölbe  ein 
Stück  vom  linken  Schlafheine  an  der  harten  Hirnhaut 
hängen,  es  war  durch  das  in  jener  Gegend  ergossene 
und  bereits  vertrocknete  Blut  an  die  harte  Hirnhaut 
gleichsam  angeleimt;  die  harte  Hirnhaut  selbst  aber 
war  an  drei  verschiedenen  Stellen ,  und  zwar  nach  der 
Richtung  der  klaffenden  Knochensprünge  (Nr.  4) 
verletzt; 


6)  unter  ihr  wurde  die  ganze  Hirnoberfläche  mit 
ausgetretenem  Blute  bedeckt,  die  markige  Substanz 
sehr  blutreich,  ein  Theil  des  vorderen  rechten  Hirn¬ 
lappens  breiartig  aufgelöst,  zugleich  aber  auch  die  un¬ 
tere  Flache  des  grofsen  und  keinen  Gehirns  ,  und  die 
knöcherne  Grundfläche  des  Schädels  mit  vielem  ausge¬ 
tretenen  geronnenen  Blute  bedeckt  angetroffen. 

7)  Nach  Loslösung  der  harten  Hirnhaut  entdeck¬ 
ten  wir  nun  auch  am  knöchernen  Schädelgrunde  den 
weiteren  \  erlauf  einiger  der  oben  (IV/\  4)  beschrie¬ 
benen  Knochensprüwge,  wovon  einer  am  Hinterhaupts¬ 
beine  sich  bis  zur  kreuzförmigen  Erhabenheit ,  ein  an¬ 
derer  gegen  das  grofse  Hinterhauptsloch  erstreckte, 
ein  dritter  neben  dem  felsigen  Theile  des  Schlafbeins, 
und  ein  vierter  nach  vorwärts  gegen  das  Stirnbein  zu 
lieh  Es  wurde  endlich 

8)  auch  der  Hals  ,  die  Brust  -  und  Unterleibshöhle 
geöffnet ,  jedes  daselbst  befindliche  Eingeweide  ein¬ 
zeln  und  genau  untersucht ;  jedoch  aufser  dem  etwas 

dicken  Halse  und  der  vergröfserten  Schilddrüse,  alles  im 
normalen,  gesunden,  unverletzten,  und  zugleich  auch 
die  Gebärmutter,  wenn  gleich  etwas  mehr  als  gewöhn¬ 
lich  roth ,  dennoch  im  normalen  und  ungeschwänger- 
ten  Zustande  angetroffen, 

Gutachten. 

Dieser  Leichenbefund  gibt  über  die  Thatbe- 
schaffenheit  folgende  Aufschlüsse: 

(a)  es  seyen  der  gerichtlich  untersuchten  A*** 
F*** ,  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  äufseren 
Hautwunden  (IVr.  3)  zu  Folge,  auf  der  linken  Seite 
des  Kopfes  beiläufig  sieben  Schläge  beigebracht 
worden  , 

(&)  diese,  aus  den  zahlreichen  Sprüngen  im  Hirn-* 


/ 


ioy  — 

Schädel  (Nr.  4  und  ?)  zu  schliefsen  ,  nicht  mit  einem 
scharf  schneidenden  ,  sondern  mit  einem  stumpfen  In¬ 
strumente  und  mit  grofser  Gewalt  geschehen  ; 

(c)  diese  Verletungen  seyen,  dem  über  der  gan¬ 
zen  Kirnoberfläche  verbreiteten  Blut-Extravasate,  und 
der  breiartig  aufgelösten  Stelle  am  vorderen  rechten 
Hirnlappen  ( Nr .  6)  zufolge,  mit  sehr  heftigen  Hirn- 
erscliütterungen  ,  der  Berstung  zahlreicher  Blutgefäfse, 
Entzündung  und  bereits  begonnenem  örtlicher  Ver* 
derbnifs  der  Hirnsubstanz  verbunden  ,  und  es  sey 

(d)  eben  defshalb  der  Tod  unvermeidlich  gewe¬ 
sen  ;  indem  die  Kunst  weder  im  Stande  gewesen  wäre 
eine  solche  Blutergiefsung  zu  mäfsigen  ,  noch  das  al¬ 
lenthalben  ergossene  aus  der  Schädelhöhle  zu  entfer¬ 
nen,  und  den  nächstfolgenden  Zerstörungen  des  Hirnes 
vorzubeugen  ; 

(e)  es  habe,  der  gesundheitgemäfsen  Körperbe¬ 
schaffenheit  der  Verletzten  (Nr.  5  und  8)  zufolge,  we¬ 
der  ein  nicht  normaler  Bau  des  Schädels ,  noch  sonst 
eine  verborgene  Krankheicsanlage ,  oder  eine  inaivi- 
duelle  ungünstige  Körperbeschaffenheit,  etwas  zum  tödt- 
liehen  Ausgange  der  Verletzungen  beigetragen;  diese 
müssen  daher  als  die  wahre,  einzige  und  hinreichende 

Ursache  des  erfolgten  Todes  betrachtet  ,  und  für 

*  > 

nothwendig  tödilich  erklärt  werden. 

Welches  wir  der  Wahrheit  gemäfs  als  ein  nach 
reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  geschöpftes  Kunst¬ 
gutachten  pflichtmäfsig  zur  richterlichen  Kenntnifs 
bringen,  und  durch  die  eigenhändigen  Nahmensunter- 
schriften  glaubwürdig  bestätigen.  Wien,  den  16.  Octo- 
her  i8i5, 

J***  jpw  N.  N. 

N..  N, 


I 
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7 )  Visum  repertum 

über  eine  nach  Mifshandlungen  gestorbene 

Mannsperson. 

Vom  löbh  Stadt-  und  Landgerichte  ,  der  k,  k. 
Haupt- und  Residenz-Stadt  Wien  sub  dato  10.  Novem¬ 
ber  ].  J.  aufgefordert ,  haben  Unterfertigte  am  unten 
gesetzten  läge  Nachmittags  von  halb  3  bis  halb  4 Uhr 
in  der  Lodtenkammer  des  allgemeinen  Krankenhau¬ 
ses  in  Gegenwart  des  Herrn  Magistrats-Rathes  J*** 
K***  und  des  Hrn.  Crim,  Ger.  Commissärs  F***  K***, 
mehrerer  Candidaten  der  Medicin  und  Chirurgie,  den 
Leichnam  des  einige  3o  Jahre  alten,  angeblich  am 
Thury  erschlagen  gefundenen  verabschiedeten  Solda¬ 
ten  und  Hausmeisters  M***  St***  gerichtlich  besich¬ 
tigt,  kunstmäfsig  secirt  und  dabei  folgenden  Befund 
erhoben. 

A *  Aufserlich: 

1)  Von  den  Kleidungsstücken  der  Kragen  und  die 
Ärmel  des  Spenzers  ,  der  obere  Theil  der  Wüste  und 
des  Hemdes  blutig;  das  leinene  Vortuch  und  die  Stie¬ 
feln  hoch  herauf  mit  Gassenkoth  verunreinigt ;  die  uns 
vorgezeigte  Halsbinde  zerschnitten ; 

2)  der  Körper  grofs ,  stark,  gut  gewachsen  und 
genährt;  die  Haut  wie  vom  erlittenen  Froste  rauh, 
der  Rücken  mit  rothblauen  Todtenflecken  besetzt; 
der  rechte  Vorderarm  mit  einem  blauen  Armeekreuze, 
mit  rothen  Nahmensbuehstaben  und  einem  Herz  be¬ 
zeichnet  ;  die  Muskeln  beider  Arme  krampfhaft  ge¬ 
spannt,  die  Finger  eingezogen  ,  beide  Hände  mit  Blut 
und  Gassenkoth  verunreinigt ; 

3)  das  Gesicht  mit  vertrocknetem  Blute  besetzt ; 


die  Stirne,  die  Augenlieder,  besonders  die  linken, 
summt  dem  äufseren  Winkel  des  Auges  roth  und  mit 
Blut  unterlaufen  ,  die  Nasenknorpel  sehr  beweglich , 
die  Nasenknochen  zerbrochen  ,  der  Mund  fest  ge¬ 
schlossen  ; 

4)  rings  um  den  Hals  ein  etwas  vertiefter  und 
gerötheter  Eindruck ,  wie  von  einer  fest  angelegt  ge¬ 
wesenen  Halsbinde,  zu  beiden  Seiten  des  Kehlkopfes  die 
Haut  stellenweise  wie  mit  den  Nägeln  der  Hände,  zer¬ 
kratzt ;  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  zwei  seichte,  ein 
Kreuz  bildende  ,  Hautritze  ,  welche  wahrscheinlich 
biofs  zufällig  beim  Losschneiden  der  Halsbinde  mit  der 
Spitze  des  Messers  gemacht  worden  sind* 

B.  Innerlich: 

5)  die  innere  Fläche  der  Kopfdecke  in  der  Gegend 
der  beiden  Stirnhügel  und  am  Scheitel  sugillirt  5  das 
Schädelgewölbe  mit  der  harten  Hirnhaut  etwas  ver¬ 
wachsen  ,  dünn  aber  compact  ,  regelmafsig  gebil¬ 
det,  sowohl  an  der  äufsern  als  inneren  Tafel  ohne 
Sprünge ; 

6)  in  dem  sichelförmigen  Blutbehälter  schwarzes 
flüssiges  Blut;  unter  dem  Spinngewebe  weder  ein  se¬ 
röses,  noch  einblütiges  Extravasat;  die  weiche  Hirn¬ 
haut  mit  der  Hirnoberfläche  nicht  fest  zusammenhän¬ 
gend ,  ihre  Gefäfse  mit  Blut  nicht  überfüllt; 

7)  die  Hirnsubstanz  blutreich ,  in  den  Hirnkam¬ 
mern  die  normale  Menge  Serum  ,  die  Adergeflechte 
geröthet,  die  untere  Fläche  des  grofsen  und  kleinen 
Gehirnes  normal;  auf  dem  Schädelgrunde  nach  Zerle¬ 
gung  und  Entfernung  des  Gehirnes  anderthalb  Unzen 
blutiges  Serum  angesammelt,  die  Blutmasse  so  flüs¬ 
sig  ,  dafs  sie  aus  dem  entleerten  und  über  den  Tisch 
herabgeneigten  Schädel  auszufliefsen  anfing  ; 


8)  die  innere  Fläche  der  Halshaut  unddieHaiS“ 
tnuskeln  nicht  mit  Blut  unterlaufen  ;  die  Hörner  des. 
Zungenbeines  beweglich  ,  die  Knorpel  des  Kehlko¬ 
pfes  biegsam  aber  nicht  gebrochen  5  die  innere  Flä¬ 
che  der  Luftröhre  mehr  als  gewöhnlich  gerolhet; 

n)  beide  Lungen  im  ausgedehnten  Zustande  f 
dunhel  gefärbt,  mit  schwarzem  schaumigem  und  flüs¬ 
sigem  Blute  gefüllt,  sonst  vollkommen  gesund  ;  in 
den  Brusthöhlen  keine  ausgetretene  Flüssigkeit,  der 
Herzbeutel  dünn,  mit  Fett  besetzt,  und  der  gewöhn¬ 
lichen  Menge  Wasser  versehen;  in  den  säm tätlichen 
Kammern  des  Herzens,  in  den  Hohl  -  und  grofsen 
Schlagadern  theils  flüssiges  ,  theils  etwas  geronnenes  , 
schwarzes  Blut ; 

io)  die  Leber  von  normaler  Gröfse,  Farbe  und 
Beschaffenheit,  ihr  Blutgehalt  flüssig  und  schwarz, 
ihre  Blase  klein  und  mäfsig  gefüllt  ;  die  Milz  grofs  , 
lang  und  sammt  der  Bauchspeicheldrüse  gesund ;  der 
Magen  von  mittlerer  Gröfse,, mit  einem  grauen,  mit 
Fleischstüekehen  vermischten ,  dünnflüssigen  Speise¬ 
brei  gefüllt»,  welcher  einen  säuerlich  weinartigen  Ge¬ 
ruch  verbreitete;  das  Netz  grofs,  und  so  wie  das 
Gekröse  und  die  dicken  Gedärme  mit  Fett  besetzt; 
die  Nieren  klein  und  normal,  die  Harnblase  zusam¬ 
mengezogen;  in  der  Bauch  -  und  Beckenhühle  keine 
ausgetretene  Flüssigkeit, 

Gutacb  ten, 

Aus  diesem  Leichenbefunde  geht  hervor,  dafs 
(a)  der  gerichtlich  untersuchte  ,  starke  ,  ge¬ 
sunde  und  nicht  bejahrte  M***  St***  am  Kopfe  ,  und 
nahmentlich  in  der  Gegend  der  beiden  Stirnhügel 
am  Seheitel  (Nr,  5),  an  den  Augenliedern ,  an  der 


iMasc  (Nr.  3)  starke  \  erletzungen  mit  dem  Bruche 
der  Nasenbeine  erlitten  habe,  welche  wegen  ihrer 
Zahl,  der  Verschiedenheit  des  Ortes  und  der  dabei 
vorauszuset^enden  heftigen  Gewalt,  keineswegs  von 
einem  Falle  auf  das  Steinpflaster,  sondern  vielmehr 
von  wiederhohlten  Schlägen  mit  einem  stumpfen 
Werkzeuge  hergeleitet  werden  können  und  müssen; 

(6)  derselbe ,  der  äufseren  Beschaffenheit  des 
Halses  (Nr.  4)  nach,  bei  dem  Halstuche  so  anhal¬ 
tend  oder  heftig  gezerrt,  gedrosselt  oder  gewürgt 
worden  seyn  müsse,  bis  ein  Stickflufs  —  an  welchem 


er  den  Vorgefundenen  Merkmahlen  (Nr.  9)  nach  gestor¬ 
ben  —  eingetreten  ist;  zu  welcher  Todesart  weder 
ein  Weinrausch  (Nr.  1  o),  noch  das  Liegen  auf  der  Gasse 
bei  gegenwärtiger  kalter  Nachtluft  etwas  beigetragen 
haben;  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  geläug- 
net  werden  kann  ,  dafs  wenn  der  schwer  Mifshan- 
delte,  statt  hülflos  auf  die  Gasse  gestofsen  zu  wer¬ 
den  ,  sogleich  der  ärztlichen  Pflege  übergeben  wor¬ 
den  wäre  ,  vielleicht  hätte  gerettet  werden  können. 

Welches  wir  nach  unserem  besten  Wissen  und 
Einsichten  pflichtmäfsig  berichten  und  durch  eigen¬ 
händige  Nahmensunterschriften  glaubwürdig  bestäti¬ 
gen.  Wien  am  10.  November  1817. 

j***  B***  ^ 

N.  N. 


8)  Visum  repertum 

über  eine  in  ihrem  Bette  durch  Schnitte  in  den 
Hals  ermordet  gefundene  Dienslmagd. 

Auf  Requisition  des  lob).  Stadt-  und  Landge¬ 
richtes  der  k.  k,  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien 
ddo.  25»  Jänner  1«  J.  haben  Unterfertigte  am  unten 


gesetzten  Tage  Nachmittags  von  3  bis  4  Uhr  im 
anatomischen  Amphitheater  des  hiesigen  allgemeinen 
Krankenhauses,  in  Gegenwart  des  Herrn  Criminal-Ra- 
thes  H  *  *  * ,  des  Herrn  Criminalgerichts  -  Commissärs 
J***  F  *  *  *,  zahlreicher  Hörer  der  Medicin  und 
Chirurgie,  den  Leichnam  der  in  der  Wohnung  ihres 
Dienstherrn,  des  Sch****  J***  St***>  im  Bette 
durch  Schnitte  in  den  Hals  ermordet  gefundenen 
E***  G***  gerichtlich  besichtigt,  und  dabei  ein 

Sections-Protokoll  folgenden  Inhalts  aufgenommen, 

»  __  ? 

A ♦  Aeufseriich: 

1)  Der  uns  bereits  entkleidet  zur  Untersuchung 
Torgelegte  Körper  von  mittlerer  Gröffe,  gut  gewach¬ 
sen,  wohl  genährt,  dem  Ansehen  nach  18  bis  20 
Jahre  alt;  nirgends  Spuren  von  Fäulnils; 

2)  das  lange,  dunkelrothe  Kopfhaar  an  mehre¬ 
ren  Stellen  mit  vertrocknetem  Blute  beklebt;  die 
Lippen ,  das  Gesicht  und  die  Haut  an  den  übrigen 
Theilen  des  Körpers  blafs ,  die  Augen  offen,  grau 
und  trübe,  der  Mund  geschlossen,  die  Zähne  zu¬ 
sammengebissen  ;  die  Brüste  und  Geschlechtstheile 
jungfräulich,  die  letzteren  ohne  Spur  einer  erlitte¬ 
nen  Gewalt; 

3)  im  Gesichte,  an  den  Achseln,  den  Armeii 
und  am  Unterleibe  matte  Flecken  und  Streifen  von 
bereits  weggewiscbtem  Blute  ;  rechter  Seits  am  Un¬ 
terkiefer  ein  einzölliger  und  ein  anderthalb  Zoll  langer 
seichter  Einschnitt  in  die  Haut,  an  der  unteren  Lippe 
nur  ein  Ritz  von  einem  scharf  schneidenden  Instru¬ 
mente,  am  linken  Handrücken  und  Ringfinger  zwei 
Lappen  von  der  allgemeinen  Bedeckung  losgeschnit¬ 
ten ,  die  daselbst  befindlichen  Flechsen  der  Streck¬ 
muskeln  ent  bl  öfst; 
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4)  die  Halsmuskeln  und  die  darunter  befindlicher! 
weichen  Theile  nach  der  ganzen  Breite  des  Halses 
quer  herüber  durchschnitten  ;  die  Ränder  der  Haut¬ 
wunde  scharf,  und  an  den  Winkeln  von  den  inehr- 
mahl  wiederhohlten  Schnitten  zackig;  auf  beiden  Sei¬ 
ten  rückwärts  der  Schnitt  bis  gegen  das  Hinterhaupt 
hin ,  und  rechter  Seits  ein  zweiter  Schnitt  bis  zu  dem 
Zitzenfortsatze  des  Scblafbeines  gedrungen ;  die  ge¬ 
trennten  weichen  Theile,  vermöge  ihrer  natürlichen 
Elasticität  nach  auf  und  abwärts  gezogen,  so,  dafs  die 
Körper  mehrerer  Halswirbelbeine  blofs  lagen,  und 
der  Hals  eine  breite  $  anderthalb  Zoll  vom  Brustbeins- 
Ausschnitte  entfernt  *  halbmondförmig  anfangende, 
schief  nach  aufwärts  hinter  die  Ohren  laufende  blutige 
Wunde  Fläche  darstellte.  Wir  fanden  daher 

B .  Innerlich: 

5)  bei  der  näheren  Untersuchung  der  verletzten 
Theile  auf  beiden  Seiten : 

(«)  die  Brust  -  Schlüssel  -  Zitzenmuskel  von  unten 
schief  nach  aufwärts  ,  oben  aber  ganz  getrennt ; 
(ß)  die  Schulterblatt- Zungenbeins- *  die  Brustbein- 
Zungenbeins--,  die  Schildknorpel- Zungenbeins- 
Muskel ,  ' 

(y)den  gegen  den  halbmondförmigen  Ausschnitt  des 
Brustbeines  hinabgezogenen  Kehlkopf  am  oberen 
Theile  des  Schildknorpels  *  hinter  demselben  die 
Speiseröhre , 

(§)  die  Kopfschlagadern ,  die  rechte  an  einer  tiefe¬ 
ren  Stelle  nur  halb,  oben  aber  ganz,  eben  so 
die  Drosselblutadern  ,  und 
(f)  die  am  Halse  nach  den  Brust-  und  Unterleibs- 
eingeweiden  herablaufenden  Nervenstärame  ganz 
durchschnitten,  ihre  Enden  aber  unter  den  nach 
in.  Bd.  0 
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auf-  und  abwärts  gezogenen  übrigen  weichen 
Theilen  verborgen  ; 

(£)  zwischen  den  Körpern  des  fünften  und  sechs¬ 
ten  Halswirbels  einen  bis  in  den  Rückenmarks- 
Canal  ,  jedoch  nicht  bis  in  das  Rückenmark 
selbst  oder  seine  Scheide ,  gedrungenen ,  und 
zwischen  dem  vierten  und  fünften  Wirbelbeine 
rechter  Seits  einen  nur  seichten  Einschnitt ; 

(17)  linker  Seits  die  Muskeln  zwischen  den  Quer¬ 
fortsätzen  des  dritten,  vierten  und  fünften  Hals¬ 
wirbels  ,  rechter  Seits  den  gleichen  Muskel  da, 
wo  der  Schnitt  zwischen  den  Wirbelbeinen  in 
die  Rückenmarksböhle  gedrungen  ist,  eben  da¬ 
selbst  zugleich  den  längsten  Haismuskel  und  den 
vorderen  ungleich  dreiseitigen  zum  Theil  durch¬ 
schnitten  ;  übrigens 

6)  das  Schädeigewölbe ,  wie  bei  Personen  des 
jugendlichen  Alters,  dünn,  leicht;  die  Schlag- Adern 
der  harten  Hirnhaut,  den  sichelförmigen  Blutbehäl¬ 
ter  leer;  die  weiche  Hirnhaut  zart,  mit  der  Hirnober- 
fläehe  nicht  fest  verbunden ,  ihre  Gefäfse  mit  wenig 
Blut  und  etwas  Luft  gefüllt;  die  Hirnsubstanz  derb, 
in  den  Hirnkammern  die  gewöhnliche  Menge  Serum; 
die  Adergeflechte,  die  Zirbeldrüse,  die  untere  Flä¬ 
che  des  grofsen  und  kleinen  Gehirnes ,  die  Grundflä¬ 
che  des  Schädels  normal ; 

7)  die  Lungen  im  ausgedehnten  Zustande,  voll¬ 
kommen  gesund ,  blutleer;  in  den  Brusthöhlen  und  ini 
Herzbeutel  die  gewöhnliche  Menge  Serum  ;  das  Herz 
gesund,  seine  Kammern,  grofsen  Schlagadern  und 
Venen  blutleer; 

B)  die  Gallenblase  mäfsig  gefüllt;  die  Leber, 
Milz  und  die  grofse  Magendrüse  vollkommen  gesund, 
alle  diese  Eingeweide  nur  mit  wenig  Blut  verse- 
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Iien,  der  Magen  klein,  mit  etwas  grauem  Speisebrei 
gefüllt,  das  Netz  mit  Fett  bewachsen,  einige  Ge- 
krösdrüsen  angeschwollen;  die  dünnen  und  dicken 
Gedärme,  die  Nieren,  die  zusammengezogene  Harn¬ 
blase  und  die  im  jungfräulichen  Zustande  angetrof¬ 
fenen  inneren  Geschlechtstheile  vollkommen  gesund* 

Gutachten* 

Wenn  nun  im  vorliegenden  Verwundungsfalle 
aus  dem  erhobenen  Leichenbefunde  die  Fragen  zu 
erörtern  sind : 

I.  Ob  die  Entleibte  an,  den  wahrgenommenen  Ver¬ 
letzungen  nothwendig  habe  sterben,  müssen  ? 

«  II*  Mit  welchem  Instrumente  sie  zugefugt  worden 
sejeri?  so  antworten  wir: 
ad  I*  dafs,  da  schon  die  Durchschneidung  der 
Luft-  und  Speiseröhre  nach  der  Quere  mit  Lebens¬ 
gefahr  verbunden  ist,  die  Verletzung  einer  der 
Hauptschlagadern  (carotis  communis) ,  oder  eines  zu 
den  Brust-  und  Unterleibs  -  Eingeweiden  laufenden 
Nerven  für  sich  allein  den  nothwendigen  Tod  zur 
Folge  hat,  die  gänzliche  Durchschneidung  aller  die¬ 
ser  Theile  um  so  mehr  nothwendig  und  unmittelbar 
tödtlich  seyn  müsse,  wie  man  diefs  im  gemeinen  Le¬ 
ben  bei  dem  Tödten  des  Schlachtviehes,  dem  der 
Hals  auf  gleiche  Weise  durchschnitten  wird  ,  wahr¬ 
zunehmen  Gelegenheit  hat; 

ad  If.  dafs  zur  Vollbringung  einer  solchen  Hals¬ 
wunde  ein  Seitengewehr  (Säbel,  Hirschfänger  u.  dgh) 
zu  ungeschickt,  ein  Taschen-  oder  gewöhnliches 
Tischmesser  zu  schwach  gewesen  wäre,  und  hierzu 
höchst  wahrscheinlich  ein  wohlgeschliffenes  Vor¬ 
schneid-,  Schlacht-  oder  ein  ähnliches  starkes  Mes¬ 
ser  verwendet,  und  von  einer  im  Abschlachten  der 
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Thiere  geübten ,  den  schnellen  und  gewissen  Tod 
beabsichtigenden  ,  Hand  geführt  worden  sey. 

Welches  wir  der  Wahrheit  und  Pflicht  gemäfs 
zur  richterlichen  Kenntnifs  bringen  und  durch  eigen¬ 
händige  Namensunterschriften  glaubwürdig  bestäti¬ 
gen.  Wien,  den  260  Jänner  1819. 

j***B***  N.  N* 

N.  N. 

Anmerkung.  Der  Thäter  war  wirklich  ein  gelernter 
Fleischer  ,  wie  man  aus  der  regelmäfsigen  Gestalt  der 
Halswunde  zu  schliefscn  berechtigt  war.  Seine  mehr¬ 
fachen  Verbrechen  werden  ausführlich  erzählt  im 
Wanderer  Nr.  149,  den  29.  Mai  1819.  S.  333. 

9)  Visum  rep  er  tum 

über  eine  erhenkt  gefundene  Mannsperson. 

Auf  Requisition  der  löbl.  Senats- Abtheilung  in 
schweren  Polizei  -  Uebertretungsangelegenheiten  ddo. 
17.  December  LJ*  haben  Unterfertigte,  am  unten  ge¬ 
setzten  Tage  Nachmittags  von  halb  3  bis  halb  4 
Uhr  im  anatomischen  Amphitheater  des  hiesigen  all¬ 
gemeinen  Krankenhauses  in  Gegenwart  des  substituir- 
ten  Gerichts  -  Commissärs  Herrn  G***  Z ***  und 
einiger  Hörer  der  gerichtlichen  Arzneikunde,  den 
Leichnam  des  61  Jahre  alten,  äuf  dem  Boden  des  Hau¬ 
ses  an  einem  Querbalken  erhenkt  gefundenen  ,  herr- 
schaftl.Haus***  N***  N***  gerichtlich  besichtigt, 
und  dabei  folgenden  Befund  zu  Protokoll  genommen. 

A*  Aeufs  erlich: 

1)  die  Leiche  mit  einem  brauntuchenen  Geh¬ 
rocke,  den  gewöhnlichen  Kleidern  und  Stiefeln  ange- 
than  5  an  dem  Hemde  und  den  Unterhosen  Spuren  von 
entleerter  Samenfeuchtigkeit  $ 
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s)  die  linke  Hand  vorwärts  in  der  Schamgegend, 
die  rechte  rückwärts  am  Kreuze  in  fest  zusammenge¬ 
zogenen  Schlingen  von  einer  durch  die  beiden  Schen¬ 
kel  über  die  Schamtheile  laufenden  starken  Reb- 
schnur , 

3)  auch  die  mit  Stiefeln  versehenen  Füfse  ober 
den  Fufsknöcheln  mit  einer  ähnlichen  Rebschnur  ge¬ 
bunden,  doch  so,  dafs  sie  eine  Viertel  -  Elle  freien 
Spielraum  hatten,  und  die  Schleife  zwischen  beiden 
Eüfsen  wie  ein  Steigbügel  herabhing ; 

4)  um  den  Hals  unter  dem  schwarzseidenen  Hals- 
tuche  eine  einfache  Schlinge  von  einem  etwas  stär¬ 
keren,  jedoch  dünnen  Stricke,  und  davon  der  Kno¬ 
ten  unter  dem  rechten  Ohre  angebracht. 

5)  Der  Körper  von  mittlerer  Gröfse ,  gut  gewach¬ 
sen  und  wohl  genährt;  der  Hals  und  die  Gliedmafsen 
steif,  blofs  die  Vorderarme  und  Schenkel,  nicht  aber 
der  Rücken,  mit  rothblauen  Todtenflecken  besetzt; 

6)  der  Kopf  grofs,  das  Haar  verschnitten  und 
gröfsten  Theils  grau,  das  Gesicht  blafs ,  die  Miene  ru¬ 
hig,  die  Augen  geschlossen  und  trübe;  der  Mund  of¬ 
fen  ,  die  untere  Kinnlade  beweglich ,  die  Zunge  zwi¬ 
schen  den  Zähnen  hervorstehend,  ihre  Spitze  schwarz, 
vertrocknet ; 

7)  der  Hals  kurz  und  dick;  rings  um  denselben 
ein  beinahe  einen  halben  Zoll  tiefer,  zwischen  dem 
Zungenbeine  und  Kehlkopfe  nach  rückwärts  laufender, 
unter  dem  rechten  Ohre  sich  nach  aufwärts  ziehen¬ 
der,  sugillirter  Eindruck  von  dein  stark  zusammen  ge¬ 
zogen  gewesenen  Stricke ; 

8)  der  Brustkorb  geräumig,  gewölbt  und  breit; 
der  Unterleib  weder  eingezogen  noch  aufgetrieben  ; 
die  Finger  gekrümmt,  die  Nägel  blau;  an  den  Hand¬ 
wurzeln  tiefe,  jedoch  nicht  sugillirter  Eindrücke  von 
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den  fe$t  zusammen  gezogen  gewesenen  Schlingen  der 
Rebschnur;  nirgends  Spuren  von  einer  geleisteten 
Gegenwehr,  aber  auch  nicht  von  YViederbelebungs- 
versuchen. 

B.  Innerlich: 

9)  das  Schädelgewölbe  an  mehreren  Stellen  di- 
x:ker  als  gewöhnlich ,  sehr  compact  und  schwer  ,  stel¬ 
lenweise  mit  der  harten  Hirnhaut  fest  verwachsen  ;  in 
dem  Behälter  der  Sichel  schwarzes  flüssiges  Blut;  un¬ 
ter  der  Spinnwebenhaut  etwas  Serum  angesammelt; 
die  weiche  Hirnhaut  zart,  ihre  Gefäfse  nicht  stark 
ausgedehnt ; 

10)  die  Hirn  -  Substanz  normal,  in  den  Kammern 
die  gewöhnliche  Menge  Serum  ,  die  Adergeflechte 
dunkelrotli,  die  Zirbeldrüse  klein  ohne  Sand,  blofs 
die  Grundschlagader  über  der  Varol’s- Brücke  stark  aus¬ 
gedehnt;  die  untere  Fläche  beider  Gehirne  normal, 
auf  dem  Schädelgrunde  nichts  Bemerkenswerthes  ; 

n)  die  innere  Fläche  der  Halshaut  und  die  Hals¬ 
muskeln  nicht  sugillirt;  die  äufseren  Drosselblut¬ 
adern  mit  schwarzem  ,  flüssigem  Blute  gefüllt ;  das 
Zungenbein  und  die  Kehlkopfknorpel  unbeschädigt ; 
der  Schildknorpel  verknöchert,  die  innere  Fläche  der 
Luftröhre  normal; 

12)  die  Lungen  ausgedehnt,  die  linke  mit  dem 
Brustfelle  verwachsen,  beide  normal ,  jedoch  beinahe 
blutleer;  in  den  Brusthöhlen  und  den  mit  vielem  Fett 
besetzten  Herzbeutel  die  gewöhnliche  Menge  Serum  ; 
die  Herzkammern,  die  grofsen  Schlag-  und  Blutadern 
mit  schwarzem,  flüssigem  Blute  gefüllt; 

13)  die  Leber  von  normaler  GrÖfse ,  dunkelbraun, 
ihre  Substanz  mürbe,  die  Gallenblase  leer  ;  die  Milz 
und  Pankreas  normal,  der  Magen  zusammengefallen, 


mit  etwas  röthlicher Flüssigkeit  gefüllt,  die  Bauchhaut, 
das  Netz  und  Gekröse  mit  vielem  Fett  bewachsen; 

14)  die  dünnen  Gedärme  ,  von  der  Herabsenkung 
des  ilüssigen  Blutes  bei  hängendem  Körper ,  durchaus 
dunkelroth:  die  dicken  normal,  mit  vielen  Fettklum¬ 
pen  behängen;  die  Nieren  in  Fett  gehüllt,  welk  und 
blutreich  ;  die  Harnblase  zusammengezogen  ,  und  mit 
etwas  Urin  gefüllt;  das  Scrötum  stark  geröthet. 

G  u  t  a  c  h  t  e  n. 

Dieser  Leichenbefund  liefert  die  Bestätigung,  dafs 
der  Todtgefundene  wirklich  durch  das  Erhenken  um¬ 
gekommen  ,  und  am  Stickflusse  gestorben  sey. 

Obgleich  die  gebundenen  Hände  und  Füfse  die 
Vermuthung  erregen  könnten,  dafs  hier  fremde  Hände 
werkthätig  gewesen  seyen;  so  sind  wir  dennoch  der 
Meinung,  es  habe  hier  ein  Selbstmord  Statt  gefun¬ 
den.  Denn  der  des  Lebens  Ueberdrüssige  konnte  vor 
der  That  sich  die  Füsse  binden  ,  und  nachdem  er  den 
sich  um  den  Hals  gelegten  Strick  über  sich  befestigt 
hatte,  die  Hände  in  die  vorher  zubereiteten  Schlingen 
der  durch  die  Schenkel  geführten  Rebschnur  stecken, 
und  nun,  von  seiner  Fufsstütze  herunter  steigend,  sieh 
den  Hals  und  die  Hände  zusammenschnüren;  wie 
denn  auch  ein  ähnliches  Beispiel  des  Selbstmordes  in 
den  vom  Dr.  Formey  herausgegebenen  medicinischen 
Ephemeriden  von  Berlin  (Bd.  L  Heft.  I.  S.  i53)  vom 
Professor  Berencl’s  zuFrankfurt  an  der  Oder  angeführt 
wird. 

\ 

Doch  halten  wir  keineswegs  dafür,  dafs  dieser 
bejahrte,  unbehülfliche  ,  an  der  Verwachsung  der  lin¬ 
ken  Lunge,  somit  am  erschwerten  Athemhohlen  und 
an  Beklemmungen  leidende  Greis  hierdurch  seinen 
Selbstmord  habe  maskiren ,  und  den  Verdacht  eines 
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an  ihm  -verübten  Mordes  erregen  wollen;  sondern 
glauben  vielmehr,  er  habe  ehedem  Hinrichtungen  der 
Missethäter  durch  den  Strang  beigewohnt,  und  nun 
während  seiner  ,  der  That  vorangegangenen  ,  Geistes¬ 
verwirrung  nach  der  ihm  vorschwebenden  fixen  Idee 
die  Vorbereitungen  zum  Erhenken  auch  an  sich  vor¬ 
genommen  ,  oder  einen  Druck  auf  die  Hoden  vermit¬ 
telst  des  durch  die  Schenkel  gezogenen  und  an  den 
Händen  befestigten  Strickes  (nach  dem  Volksglauben) 
für  ein  Mittel  gehalten ,  seinen  Tod  zu  erleichtern  und 
zu  beschleunigen. 

Welches  wir  der  Wahrheit  und  Pflicht  gemäfs 
zur  richterlichen  Kenntnifs  bringen  ,  und  durch  un¬ 
sere  Nahmensunterschriften  als  glaubwürdig  bestäti¬ 
gen.  Wien,  den  1*7. December  1819. 

j***  B  ***  K. 

N.  N. 

10)  Visum  repertum 

über  eine  von  der  Donau  ausgeworfene  Manns^ 

person. 

Zufolge  schriftlicher  Aufforderung  ddo.  1 5.  März  1. 
J.  haben  Unterfertigte  am  unten  gesetzten  Tage,  Nach¬ 
mittags  von  halb  3  bis  halb  4  Uhr,  in  der  Secir- Anstalt 
des  hiesigen  allgemeinen  Krankenhauses,  in  Gegenwart 
des  substii uirten Herrn  Gerichts-  Commissärs  und  meh¬ 
rerer  Hörer  der  gerichtlichen  Arzneikunde  die  Leiche 
einer  im  Prater  an  der  Donau- Canal  -  Insel  vom  Was¬ 
ser  ausgeworfenen  unbekannten  Mannsperson  medici- 
nisch- gerichtlich  besichtigt,  und  dabei  folgenden  Be¬ 
fund  zu  Protokoll  genommen. 

t 

A.  Aeufser  licht 

1)  Der  Körper  von  mittlerer  Gröfse ,  dem  Anse¬ 
hen  nach  gegen  5 0  Jahre  alt,  mager;  die  allgemeine 
Bedeckung  rauh  ^ie  Gänsehaut; 
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2)  das  Kopfhaar  schwarz,  kurz  geschnitten,  und 
sammt  dem  Gesichte  mit  Schlamm  verunreinigt,  die 
Augen  grau  und  trübe,  die  Nase  lang  und  stumpf,  der 
Mund  geschlossen,  mit  Schaum  gefüllt; 

3)  der  Brustkorb  platt,  die  oberen  Gliedmafsen 
krankhaft  abgezehrt,  die  Oberhaut  von  den  Handflä¬ 
chen  und  Fufssohlen  losgewässert; 

4)  an  der  linken  Seite  des  Halses  ein  vom  Kehl¬ 
kopfe  gerade  nach  rückwärts  bis  zum  Nacken  laufen«? 
der  brauner,  geriebener  Eindruck,  wie  von  einem 
angelegt  gewesenen  Stricke; 

5)  an  der  behaarten  Kopfdecke  links  neben  dem 
Wirbel  eine  oberflächliche  ,  einen  halben  Zoll  lange, 
blutende  Wunde;  nahe  am  linken  Oberarmgelenke 
eine  sechs  Zoll  lange  und  fünf  Zoll  breite ,  stark  mit 
Blut  unterlaufene  Geschwulst ,  der  Oberarm  nahe  am 
Gelenkskopfe  gebrochen;  an  den  Händen  nirgends 
Spuren  von  geleisteter  Gegenwehr, 

B.  Innerlich: 

6)  die  innere  Fläche  der  Kopfdecke  auch  nicht 
unter  der  äufserlich  bemerkten  Wunde  sugillirt;  das 
Schädelgewölbe  schwammicht  und  leicht;  an  der  har* 
ten  Hirnhaut  rechter  Seits  in  der  Scheitelgegend  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Blase  von  der  Gröfse  einer  Ha- 
selnufs ,  in  dem  Behälter  des  Sichelfortsatzes  etwas 
flüssiges  Blut; 

7)  unter  der  Spinnwebenhaut  eine  Menge,  zum 
Theil  milchfärbig  durchscheinendes  ,  Serum  ,  die  wei¬ 
che  Hirnhaut  etwas  verdickt,  sehr  fest ,  ihre  Gefäfse 
stark  ausgedehnt  und  mit  Blut  gefüllt; 

8)  die  Hirn  *  Substanz  weich  und  wässerig,  in  den 
Hirnkammern  mehr  als  gewöhnlich  Serum  ,  die  Ader¬ 
geflechte  mit  Wasserbläschen  besetzt,  die  Zirbeldrüse 
bohnengrofs  und  sandig ; 
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9)  die  untere  Fläche,  des  grofsen  und  kleinen  Ge¬ 
hirnes  normal  ,  auf  dem  Schädelgrunde  eine  Unze  blu¬ 
tiges  Serum  angesammelt;  die  Blutmasse  flüssig; 

jo)  die  innere  Fläche  der  Halshaut  und  die  Hals¬ 
muskeln  nicht  sugillirt ;  die  Schilddrüse  gröfser  als 
gewöhnlich,  daher  der  Hals  gegen  den  Blustkranz  zu 
dicker,  der  Schild-  und  Bingknorpel  verknöchert,  die 
Luftröhre  mit  Wasser  und  Schaum  gefüllt; 

11)  die  Lungen  stark  ausgedehnt,  ihre  Substanz 
normal,  mit  flüssigem  Blute  versehen ,  blofs  der  obere 
Lappen  der  linken  mit  dem  Brustfelle  verwachsen ;  in 
jeder  Brusthöhle  zwei  Unzen  blutiges,  im  Herzbeutel 
die  normale  Menge  Serum; 

12)  der  Herzbeutel  und  das  Herz  mit  etwas  Fett 
besetzt;  die  linke  Vorkammer  mit  wenig,  die  rechte 
mit  einer  Menge  dickflüssigem,  die  Hohladern  und  die 
Aorte  mit  klumpigem  Blute  gefüllt,  die  Lungensclilag- 
ader  leer ; 

13)  die  Leber  von  normaler  Gröfse ,  Farbe  und 
Beschaffenheit ,  blutreich;  die  Gallenblase  mit  dick¬ 
flüssiger  Galle  mäfsig  gefüllt;  die  Milz  klein,  bläu¬ 
lich  und  sammt  der  grofsen  Magendrüse  gesund ; 

14)  Her  Magen  klein,  verengert,  mit  etwas  gelb¬ 
lichem  Wasser  gefüllt ;  das  Netz  mitFett  besetzt,  auf 
die  rechte  Seite  gezogen ,  und  über  die  Gedärme  aus¬ 
gebreitet; 

15)  die  dünnen  Gedärme  von  Luft  ausgedehnt,  et¬ 
was  geröthet,  eine  Partie  davon  unter  die  Harnblase 
und  zum  rechten  Leistenringe  herabgedrängt;  die  db 
cken  verengert  und  mit  Fettklumpen  bewachsen  ; 

16)  die  Nieren  ebenfalls  in  Fett  gehüllt,  grofs 
und  gesund;  die  Harnblase  zusammengezogen,  und 
mit  einer  Unze  klarem  Urin  gefüllt. 
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Gutachten. 

Dieser  Leichenbefund  ist  für  sich  allein  so  dun« 
hei,  dafs  Unterfertigte  über  die  Veranlassung  zum 
Tode  des  gerichtlich  beschauten  Unbekannten  blofs 
wohlbegründete  Vermuthungen  abzugeben  im  Stande 
sind.  Denn 

d)  das  nasse 4  mit  Schlamm  überzogene  Kopfhaar 
und  Gesicht  (Nr.  2);  die  von  den  Handflächen  und 
F ufssohlen  losgewässerte  Oberhaut  (Nr.  3),  der  Schaum 
in  der  Mundhöhle  (Nr.  2),  das  Wasser  in  der  Luft¬ 
röhre  (Nr.  10),  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Körper 
im  Wasser  gelegen;  die  rauhe,  der  Gänsehaut  äh¬ 
nelnde,  Oberfläche  des  Körpers  (Nr.  1),  dafs  er  lebend 
ins  Wasser  gelangt;  die  Ansammlung  von  Serum  zwi¬ 
schen  den  zarten  Hirnhäuten  (Nr,  7)  und  in  den  Hirn¬ 
kammern  (Nr.  8),  dafs  er  darin  an  einem  Schleim- 
schlagüusse  gestorben  sey; 

ti)  die  beträchtliche ,  mit  Blut  stark  unterlaufene 
Geschwulst  am  obern  Theile  des  linken  Oberarmes, 
dann  der  Bruch  des  linken  Oberarmbeines  nahe  am 
Gelenkskopfe  (Nr.  5)  weisen  auf  eine  erlittene  beträcht¬ 
liche  äufsere  Gewalt,  welche  wir  nicht  von  einem 
Stofse  auf  irgend  einen  harten  Körper  während  des 
Sturzes  ins  Wasser  herleiten  können,  weil  zur  Bildung 
einer  so  beträchtlichen  Geschwulst  Leben  ,  und  eine 
längere  Zeit  erfordert  wird  der  Unglückliche  aber 
im  Wasser  eher  um  das  Leben  gekommen  ist,  als 
sich  eine  solche  Geschwrulst  und  Blutunterlaufung 
hätte  bilden  können; 

c)  erregt  der  schmale  bräunliche  Streifen  und 
Eindruck  an  der  linken  Seite  des  Halses  (Nr.  4)  die 
Vermuthung,  dafs  etwa  eine  Zusammenschnürung  des 
Halses  vermittelst  eines  dünnen  Strickes  vor  dem  Sturze 
in  das  Wasser  Statt  gefunden  habe ; 
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d)  liefert  der  verdickte  und  vollblütige  Zustand 
der  weichen  Hirnhaut  (Nr.  7)  den  Beweis,  dafs  der 
Unbekannte  an  chronischen  Congestionen  des  Blutes 
zum  Kopfe,  und  an  Störungen  der  Verrichtungen  des 
Gehirnes  gelitten  habe. 

Unterfertigte  sind  daher  der  Meinung:  Es  habe 
sich  der  gerichtlich  Untersuchte  in  einer  Geistesver¬ 
wirrung  an  einem  dünnen  Stricke  enhenkt,  und  da 
dieser  zerrissen,  sich  durch  den  Fall  den  oberen  Theil 
des  linken  Oberarmes  verletzt  und  zerbrochen  ;  der¬ 
selbe  sodann,  auf  seinem  Entschlüsse  zu  sterben  behar¬ 
rend  ,  sich  ins  Wasser  gestürzt.  — 

Welches  wir  nach  unserem  besten  Wissen  der 
Wahrheit  und  Pflicht  gemäfs  berichten  ,  und  durch 
unsere  Nahmensunterschriften  glaubwürdig  bestätigen. 

Wien,  den  16. März  1820. 

j***  ß***  N.  N. 

N.  N. 
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Medicinische  Klinik 

für 

Aerzte  an  der  Universität  zu  Prag 

während  des  Schuljahres 

>  /  Vom 

Prof.  S.  B.  Höger . 


I.  Allgemeine  Uebersiclit  des  Krankenstandes. 

Die  Klinik  wurde  in  diesem  Schuljahre  mit  dem 
10.  November  eröffnet* 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  daselbst  in  diesem 
Jahre  behandelten  Kranken  mit  der  vom  vorigen 
Schuljahre ;  so  wurde  diefsmahl  ein  Kranker  mehr 
behandelt,  denn  die  Menge  der  Aufgenommenen  be¬ 
trägt  einhundert  und  zwölf.  Laut  der  beiliegenden 
Uebersichts- Tabelle  der  daselbst  behandelten,  ge¬ 
heilt  und  ungeheilt  entlassenen ,  übersetzten  und  ver¬ 
storbenen  Kranken  wurden  von  diesen  hundert  u.  zwölf 
aufgenommenen  Individuen  acht  und  achtzig  (davon 
drei  und  achtzig  geheilt  und  fünf  ungeheilt)  ent¬ 
lassen.  ' 

Es  verhält  sich  also  die  Zahl  der  Aufgenommenen 
zu  der  der  Entlassenen  wie  112:88,  oder  wie  100:79, 
und  das  Verhältnifs  der  geheilt  und  ungeheilt  entlas¬ 
senen  ist  wie  83:5,  oder  wie  100:6,  Uebersetzt  zu 
den  In-  und  Externisten  wurden  17,  nähmlich  i5  auf 


die  Internisten-  und  2  auf  die  Externisten- Abtheilung. 
Von  den  1 5  übersetzten  wurde  eine  Cephalea  syphili¬ 
tica  wegen  Unfolgsamkeit  der  Kranken  und  schon  ge¬ 
minderten  Krankheitszufällen ,  —  eine  Arthritis  acuta 
als  Reconyalescent  wegen  Zuwachs  anderer  für  die 
Schule  geeigneter  Individuen  ,  eine  an  hysterischen 
Conyulsionen  leidende  Sieche  wegen  schwieriger  Heil¬ 
barkeit  und  langer  Dauer  der  Krankheit ,  —  eineEpi- 
lepsia  verminosa  eben  defshalb,  —  ein e  Febris  gastrica 
pituitosa  nach  gehobenem  Fieber,  wegen  Complica- 
tion  mit  inveterirter  Leberverhärtung,  —  eine  Hepa¬ 
titis  wegen  einer  Metastase  nach  den  Parotiden  und 
deren  Suppuration  bei  Ueberfüllung  des  Krankenzim¬ 
mers,  zw7ei  Pleuroperipneumoniae,  wovon  eine  reconva- 
lescirend ,  wegen  anhaltender  Amenorrhoe  und  daher 
rührender  Verdauungsbeschwerden ,  und  die  andere 
ebenfalls  von  dem  Primär- Leiden  befreit,  w7egen  öf¬ 
ters  begangenen  Diät-Fehlern ,  —  ein  Puerperal-Fie- 
ber  nach  geheiltem  Fieber,  wegen  anhaltenden  hyste¬ 
rischen  Zufällen,  —  ein  rheumatisches  Bruststechen 
nach  dessen  vollkommener  Heilung ,  wegen  Mangel 
an  Raum  im  Weiberzimmer,  —  ein  Hydrops  uniuersa - 
lis  wegen  dessen  anerkannter  Unheilbarkeit,  zwei  Sy¬ 
philide  s  universales ,  welche  blofs  der  Beobachtung  hal¬ 
ber  aufgenommen  ,  und  wegen  Zuwachs  anderer  für 
die  Schule  wichtigerer  Kranken  in  das  Curhaus 5  end¬ 
lich  eine  Haemoptoe  inflammatoria  und  ein  Icterus  ex 
induratione  hepatis  wurden  beide  wegen  Schliefsung 
der  Schule,  und  erstere  noch  dazu,  wegen  der  in 
Lungenschwindsucht  übergegangenen  lange  angedau¬ 
erten  Haemoptoe  auf  das  betreffende  Comrnun  -  Zimmer 
der  Abtheilung,  übersetzt.  < 

Von  den  zwei  auf  die  Externisten  -  Abtheilung 
übersetzten  Kranken  w7ar  es  eine  Parotidis ,  die  nach 


möglichst  versuchter  Zertheilung  in  Suppuration  über» 
ging ,  und  daher  eine  chirurgische  Hülfe  heischte, 
dann  eine  Urticaria ,  die  nach  geheiltem  Fieber  eine 
Complication  mit  Coxalgia  im  zweiten  Stadio  darboth, 
und  defshalb  auf  die  Externisten  -  Abtheilung  übersetzt 
wurde.  Es  verhält  sich  daher  die  Zahl  der  Entlasse¬ 
nen  zu  der  der  auf  beide  Abtheilungen  transferirten 
Kranken  wie  88:17  oder  wie  100:19,  und  die  der 
Aufgenommenen  zu  der  der  Transferirten  wie  1 12:  17, 
oder  wie  100  :  1 5. 

Von  diesen  112  aufgenommenen  kranken  Indivi¬ 
duen  starben  im  Ganzen  sieben ,  und  zwar  vier  an  un¬ 
heilbaren  ,  drei  an  schweren  und  gefahrvollen  Krank¬ 
heiten. 

An  unheilbaren  Krankheitsformen  war  e  i  n  Mor¬ 
bus  niger  Hippocratis  bei  einem  Greise,  ein  Ifydrotho- 
rax  acutus  bei  einem  19jährigen  schwängern  Dienst¬ 
mädchen  ,  welche  noch  glücklich  vor  ihrem  Tode  von 
einem  todten  siebenmonathlichen  Kinde  entbunden 
wurde,  ein  Ifydrencephalus  nach  dem  Scharlach  im 
zweiten  Stadio  der  Krankheit  bei  einem  9jährigen  taub¬ 
stummen  Mädchen,  welches  schon  sterbend,  blofs  der 
Beobachtung  halber,  auf  die  Klinik  aufgenommen 
wurde,  und  endlich  eine  febris  nervosa  putrida  bei  ei¬ 
nem  1 3jährigen  lungenschwindsüchtigen  Kindsmäd¬ 
chen.  An  schweren  Krankheiten  starben  dagegen  nur 
d  r  e  i  Individuen  ,  nähmlich  zwei  J'ebres  nervosae  und 
eine ‘Hepatitis  mit  Brustleiden,  welche  ins  Nervenfieber 
überging.  Rechnet  man  daher  die  an  den  genannten 
unheilbaren  Krankheitsformen  gestorbenen  vier  Indi¬ 
viduen  von  der  möglichen  Mortalität  im  Klinicum  ah  :  so 
konnten  eigentlich  von  1 12  daselbst  behandelten  Kran¬ 
ken  nur  drei  mit  Tod  abgehen.  Das  Verhältnifs  der 


Aufgenommenen  zu  den  wirklich  Verstorbenen  be¬ 
stünde  daher  wie  112:  3  oder  wie  100  zu  ungefähr  2. 

Zur  schnelleren  Uebersicht  des  summarischen 
Standes  folgt  hier  eine  Kranken- Tabelle  aller  auf  der 
Klinik  aufgenommenen,  entlassenen  ,  übersetzten  und 
gestorbenen  Kranken. 


Aufge¬ 

nom¬ 

men 

wurden 

Entlassene 

Uebersetzt 

Gestor¬ 

ben 

Summe 
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ges 

geheik 

zu  den 
Interni¬ 
sten 

zu  den 
Externi¬ 
sten 

j  112.  |  83*  j  5.  |  *5.  |  2.  |  7.  J  112. 

11.  Allgemeine  Witterungs  -Constitution,  vom 
Monathe  November  1819  angefangen,  bis  zum 

12.  August  1820,  als  dem  die  Schule  schlies- 

senden  Tage. 

Dieses  Schuljahr  zeichnet  sich  im  Ganzen  durch 
Unbeständigkeit  der  Witterung  sowohl  hinsichtlich  des 
Druckes  der  Atmosphäre  und  der  Temperatur,  als 
auch  hinsichtlich  der  herrschenden  Winde  vor  andern 
Jahrgängen  aus. 

Der  schnelle  Wechsel  der  Temperatur  war  beson¬ 
ders  in  den  Monathen  Jänner,  Juli  und  anfangs  Au¬ 
gust  für  den  Beobachter  auffallend  •  denn  so  wie  dei 
Thermometer  am  16.  Jänner  früh  bis  auf  23  Grad 
Reaumür ,  als  die  gröfste  Kälte  für  dieses  Schuljahr, 
wies ,  stieg  an  demselben  Tage  Mittags  schon  die 
Quecksilbersäule  bis  —  i3Gr.  7  Lin.  und  Nachts  so¬ 
gar  bis  —  10 Gr.  2 Lin.,  so  zwar,  dafs  am  2osten  des¬ 
selben  Monaths  ,  also  binnen  der  kurzen  Zeit  von  fünf 
Wintertagen,  der  Thermometer  früh  bis  auf  -j-  7  Gr* 
8  Lin.  gestiegen  war.  Eben  so  schwankte  der  Ther¬ 
mometer  im  Juli  vom  i4ten  bis  zum  i7ten  zwischen 
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~j-  io  Gr.  und  -{-  21  Gr.  8  Lin.  am  letztgenannten  Ta¬ 
ge,  und  im  Monate  August  am  i,ten  erreichte  er  von 
14  Graden,  6  Linien  früh ,  Mittags  an  demselben 
Tage  noch  die  Höhe  von  24  Gr.  Reaum. ,  wodurch 
zugleich  dieser  Tag  für  den  heifsesten  in  diesem  Schul¬ 
jahre  gehalten  werden  rnufs. " 

Nicht  minder  zeigte  der  Barometer  oft  plötzlichen 
Wechsel  des  Druckes  der  Atmosphäre  an;  denn  wenn 
schon  am  24.  Februar  die  Quecksilbersäule  die  Höhe 
von  17"  n/y/  erreichte,  so  sank  sie  doch  schon  am 
andern  Tage,  den  25st8nd.M.  bis  27"  2'"  herab,  und 
so  wie  am  28.  Mai  Mittags  die  Barometer- Skale  auf 
27"  o///  stand,  so  hat  sie  sich  noch  an  demselben  Tage 
sogar  Abends  bis  auf  27"  iiw  erhoben. 

Uebrigens  rückte  der  Winter  in  diesem  Schul¬ 
jahre  spät  an.  Erst  am  10.  November  fiel  der  erste 
Schnee  ,  und  sank  der  Thermometer  herab  auf  oGrad. 
Doch  diefs  sein  Verspäten  ersetzte  er  aber  auch  durch 
heftigen  Frost,  oder  häufigen  bis  in  den  April  lie¬ 
genden  Schnee*  Der  Frühling  trat  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  Aprils  ein  ,  welcher  diefsmahl  den  eigent¬ 
lichen  Wonnemonat  bildete.  Auch  der  Sommer  ver¬ 
zögerte  sich  dieses  Jahr  um  einen  ganzen  Mpnat, 
denn  der  kalte  und  regnerische  Juni  war  oft  empfind¬ 
lich  kalt;  dafür  liefsen  aber  auch  die  zweite  Hälfte  des 
Juli  und  die  erste  Hälfte  des  August  ihre  drückende 
Hitze  spüren. 

Im  Ganzen  steht  noch  hier  zu  bemerken,  dafs  trotz 
des  so  häufigen  Wechsels  der  Temperatur  dennoch 
sich  wenig  Gewitter  in  und  um  Prag  erhoben ;  denn  der 
Juni  sowohl  als  der  Juli  hatten  keines  aufzuweisen, 
und  der  Mai  blofs  und  August  hatten  deren  jeder  zwei. 
Indessen  regnete  es  dafür  heuer  im  Juni  und  Juli,  und 
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schneiete  im  Winter  und  Frühling ,  ja  seihst  noch  an¬ 
fangs  Mai  viel  und  häufig. 

JDie  vorherrschenden  Winde  waren  endlich  in  die¬ 
sem  Spätherbste  der  West,  im  Winter  der  Nordost, 
im  Frühjahre  Süd-  oder  Nordwest,  und  im  Sommer 
Südwest  oder  Nordost. 

III.  Folgerungen  aus  der  Witterungs  -  Consti¬ 
tution  auf  den  allgemeinen  Krankheits- 

Charakter. 

Der  allgemeine  Krankheits-  Charakter  wird  sich 
am  bestimmtesten  aus  der  Vergleichung  der  in  der 
Schule  zu  jeder  Jahreszeit  vorwaltenden  Krankheits¬ 
formen  mit  der  in  diesem  Jahre  herrschenden  Witte¬ 
rungs-Constitution  ergeben. 

Laut  der  beigeschlossenen  grofsen  Uehersichts- 
Tabelle  wurden  von  112  Kranken  79  acute  und  33  chro¬ 
nische  Krankheitsfälle  behandelt.  Von  den  ersteren 
. waren  74  an  Fiebern,  und  5  an  hitzigen  Ausschlägen 
(Exanthemen)  erkrankt.  Von  den  letzteren  waren  es 
9  Nevrosen,  7  an  überflüssigen  Entleerungen  ( Proflu - 
via)  oder  Verhaltungen  gewohnter  Ausleerungen  (Re¬ 
tention  es)  leidende,  und  17  an  einer  Cachexie  aufge¬ 
nommene  Kranke.  Da  nun  unter  diesen  79  acuten 
Krankheiten  die  meisten  Fieber.,  nämlich  5 2  mit  ei¬ 
nem  entzündlichen  Leiden  irgend  eines  Organes  ver¬ 
bunden  waren:  so  bewährt  sich  von  neuem  die  Auf¬ 
stellung  des  entzündlichen  Charakters,  als  characler 
slationarius  aller  Fieber  auch  in  diesem  Schuljahre. 

Unter  diesen  Entzündungsfiebern  hatten  die  14 
Pleuroperipneumöriien  und  die  9  Leberentzündungen 
die  Oberhand  vor  allen  übrigen  entzündlichen  Krank¬ 
heitsformen  }  so  zwar ,  dafs  sie  mit  Grund  als  Be- 


flex  der  atmosphärischen  Constitution  dieses  Jahres 
(Constitutio annua)  dienen  können.  Doch  nahmen  nach 
Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  auch  diese  entzünd¬ 
lichen  Grundformen  auffallend  Theil  an  dem  manni^- 
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faltigen  Charakter  der  unterlaufenden  Jahreszeit- Con¬ 
stitutionen  ( morbi  int  er  currentes)  ;  denn  im  Spätherbste 
(Monat  November  und  erste  Hälfte  Decembers)  ge* 
seilte  sich  ihnen  der  biliöse  ,  im  Winter  selbst  der 
rothlaufartige,  im  Frühjahre  wieder  der  catarrhalisch- 
rheumatische  ,  und  endlich  im  Sommer  der  rheuma¬ 
tisch-biliöse  Charakter  gern  bei*  Diefs  beweist  das 
öftere  Vorkommen  der  entzündlich  -  gallichten  Fieber 
mit  Leberentzündungen  und  der  Fall  einer  cholera 
spuria  im  Spätherbst  auf  unserer  Schule  *  der  vier 
Mahl  vorkommende  und  einige  Mahl  kritisch  hervor¬ 
brechende  Gesichtsrothlauf  bei  Brustfell  -  und  Leber¬ 
entzündung  in  den  Monaten  Dece  ruber  und  Jänner. 
Nicht  minder  beurkundet  diese  Ansicht  das  häufig  be¬ 
obachtete  Catarrhal-Fieber  mit  Brust-  und  Halsleiden 
in  den  Monaten  Februar  und  März  ,  so  wie  der  im 
April  und  Mai  öfters  bemerkte  rheumatische  Brust¬ 
stich.  Für  die  entzündlich  und  rheumatisch -biliöse 
Sommer- Constitution  sprechen  endlich  die  vielen  ent¬ 
zündlich  gastrischen  Fieber  mit  Leberleiden  und  Brust¬ 
fellentzündung  ,  so  wie  der  rheumatische  Bruststich* 
welche  vorzugsweise  in  den  Sommermonaten  Juni 
und  Juli  beobachtet  wurden* 

Vergleichen  wir  nun  die  verschiedene  Witterungs-* 
Constitution  eines  jeden  dieser  Monate  mit  der  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  angegebenen  epidemischen  Krank¬ 
heitsformen;  so  wird  deren  Erscheinen  erklärlich, 
und  das  Ursächliche  hiervon  dem  Aetiologen  einleuch¬ 
tend*  So  miifste  dann  der  regenreiche,  in  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  kalte  uud  stürmische  November  durch  Un* 


terdrückung  der  Hautausdünstung  und  Schwächung 
des  gesummten  dermatischen  Systems ,  eine  vicari- 
rende  erhöhte  Thätigkeit  des  ohnehin  durch  die  Sorn- 
merjahreszeit  erregten  vorherrschenden  Gallen -Sy¬ 
stems  und  seines  Haupt  -  Organes  der  Leber  Lerbeifüh- 
r^n ,  die  durch  die  später  eintretende  Kälte  bis  auf 
7  Gr,  am  3o.  November  leicht  bis  zur  Entzündung  die¬ 
ser  Organe  und  des  in  enger  Verbindung  stehenden 
Haut -Systems  gesteigert  werden  konnte.  Es  sprach 
sich  daher  Kothlauf  und  Leberentzündung  als  epide¬ 
mische  Krankheitsform  aus. 

Im  Monate  December,  wo  bei  vorherrschenden 
Ostwinden  22  Tage  ,  die  vom  4ten  his  zum  228ten  d.  M. 
und  vom  27sten  bis  3istsu  d.  M.  unter  o  Gr.  Thermo¬ 
meter  standen  ,  also  eine  anhaltende  Kälte  bis  zu  —  <) 
Gr.  am  8ten  herrschte,  sprach  sich  auch  die  sich  schon 
bildende  inflammatorische  Witterungs  -  Constitution 
durch  Erzeugung  der  Entzündungsfieber  mit  Brust¬ 
fell-  und  Lungenentzündung  aus.  Die  erlöschende  ga¬ 
strisch  •  gallische  Herbst  -  Constitution  zeigte  sich  nur 
noch  in  Hervorbringung  zweier  Gesichtsrosen  in  Be¬ 
gleitung  eines  galligen  Eiebers  thätigj  welches  dann 
aber  auch  den  Reflex  der  atmosphärischen  Winter* 
Constitution  durch  den  ungemischten  entzündlichen 
Charakter  deutlich  ausdrückte.  Nicht  minder  mufste 
die  im  Monat  Jänner  durch  fast  drei  Wochen  anhal¬ 
tende  Kälte,  die  bei  vorherrschenden  West-  und  Nord¬ 
west-Winden,  mit  häufigem  Schneewerfen  am  i6lcn 
d.  M*  bis  auf  —  12  Gr,  stieg,  und  nur  während  des 
kurzen  Zeitraumes  von  zwei  Tagen,  nämlich  am  3ten 
Abends  und  den  4e“  Mittags,  wo  der  Thermometer 
+  Gr.  zeigte,  nachliefs  —  die  sich  im  vorigen  Mo¬ 
nate  gebildete  entzündliche  Diathese  steigern,  Brust- 
entzüodungen  herbeiführen ,  und  so  den  schon  ausge- 
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spräche  neu  Satz  bewahrheiten:  dafs  die  allgemeine 
Krankheits  -  Diathese  als  der  allgemeine  Reflex  der 
Jahres  -  Constitution  anzusehen  sey. 

Nun  begann  mit  der  zweiten  Hälfte  des  Februars 
die  Frühlings- Constitution  ihre  Uebermacht  über  die 
rein  entzündliche  Winter  -  Diathese  zu  erkennen  zu 
geben;  denn  bei  einer  viel  geringem  Kälte,  als  im  vo¬ 
rigen  Monate,  indem  die  gröbste  Kälte  am  i6ten  d. M. 
nicht  über  —  6  Gr.  Reaum.  zeigte,  und  die  Tempera¬ 
tur  der  Luft,  bei  vorherrschenden  Ostwinden  pur 
durch  i5Tage  unterbrochen  unter  o  Gr.  gesunken  war 
und  sieb  sogar  am  <)tcu  d.  M.  bis  zu  -j-  6  Gr.  erhob, 
konnte  sieb  auch  der  rein  entzündliche  Charakter  des 
Winters  nicht  mehr  deutlich  aussprechen ,  und  mufste 
daher  der  überwiegenden  Form  des  Catharrhal -Fie¬ 
bers  mit  hervorstechenden  Leiden  des  Halses  weichen. 
Indessen  kehrte  abermahls  der  rein  entzündliche  Fie¬ 
ber  -  Charakter  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  März, 
wo  der  Thermometer  vom  isteu  bis  zum  i3ten  anhaltend, 
und  nur  den  dritten  und  vierten  Tag  des  Monats  aus¬ 
genommen,  dann  vom  iyten  bis  zum  2istea  ununterbro¬ 
chen  unter  den  Gefrierpunet  sank,  bei  vorherrschen¬ 
den  Westwinden  und  häufigem  Schneewerfen  ,  natür¬ 
lich  wieder  zurück;  denn  so  wie  die  Quecksilbersäule 
am  6ten  d.M.  Nachts  bis  auf  — 4  Gr.  Reaum.  herabfiel, 
stieg  sie  erst  am  3isten  d.M.  bis  auf  -}-  i 2  Gr.  als  ihrer 
gröbsten  Höhe  in  diesem  Monate.  Daher  wird  denn 
auch  das  häufige  Vorkommen  des  rein  entzündlichen 
Charakters  in  den  Fieberkrankheiten  der  ersten  Hälfte 
dieses  Monats  erklärlich,  eben  so  wie  sich  das  ver¬ 
bundene  offenbare  Leiden  der  Brust- Organe  aus  dem 
im  nun  beginnenden  Frühjahre  bei  scharf  wehenden 
Ostwinden,  wiedererwachten  arteriösen  Blutleben  die¬ 
ser  Organe  erklären  läfst.  Jedoch  wurde  dieser  rein 
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entzündliche  Charakter  hei  steigender  feuchter  W  ar¬ 
me  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  abermahls  durch 
die  früher  der  Alleinherrschaft  verlustig  gewordenen 
catarrhalischen  Kranhheits -  Dialhese  verdunkelt.^ 

Der  mehr  warme  und  trockene  als  kalte  und  trübe 
April,  indem  bei  18  heiteren  Tagen  und.  vorherrschen¬ 
den  Westwinden  der  Thermometer  nie  bis  auf  o  Gr* 
herab  sank,  und  sich  sogar  am  i5ten  d.M.  bis  auf 
117  Gr*  6  Lin.  Mittags  erhob  —  modincirte  dann  auch 
den  noch  öfters  anmahnenden  winterlichen  Entzün¬ 
dungs-Charakter  in  die  catarrhalisch-  rheumatische 
Fieber -Diathese  um ,  wobei  vorzüglich  die  Gelenke, 
die  Leber ,  das  Brustfell  und  die  Lungen  sich  leidend 
bewiesen. 

Der  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  kalte  ,  und 
bei  Nordwestwinden  noch  vier  Mahl  Schnee  werfende, 
in  der  zweiten  Hälfte  jedoch  mehr  heitere,  und  hei 
Südwestwinden  am  i6ten  bis  20  Gr.  Reaum.  warme 
Mai  machte  den  Uebergang  des  Frühlings  in  die  Som¬ 
merjahreszeit  unter  Begleitung  von  zwei  Gewittern. 
Dieser  Uebergang  bezeichnete  eben  auch  das  Erwa¬ 
chen  der  gallicliten  Sommerkrankheits  r  Diathese  ,  die 
sogar  ihren  Einflufs  auf  chronische  Krankheiten  äus- 
serte  ,  wie  es  an  einer  entzündlich  -  gallichten  Colik 
in  der  Schule  sichtbar  wurde,  da  doch  früher  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Monats  rein-  oder  rheumatisch¬ 
entzündliche  Fieber  mit  hervorstechenden  Leiden  der 
Brust- Organe  und  des  Halses  die  Oberhand  behielten. 
Eben  so  wirkte  die  bis  zum  20.  Juni  anhaltende  kalte 
und  regnerische  Witterung  dieses  Monats  bei  wehen¬ 
den  Westwinden  mächtig  auf  die  Umstaltung  des  gal¬ 
lichten  Sommer-Genius  ein,  daher  denn  auch  bis  dahin 
die  entzündlich -gastrischen  Fieber  mit  ausgezeichne¬ 
tem  Ergriffenseyn  der  Leber,  die  Hauptrolle  unter  den 


auf  der  Schule  behandelten  Krankheitsformen  spiel* 
ten.  Doch  so  wie  das  letzte  Drittel  dieses  Monats  hei¬ 
tere  warme  Tage,  bei  vorherrschenden  Nordwestwin¬ 
den  und  höherem  gleichmäfsigen  Thermometerstande 
bei  -J-  n)Gr.  R.  mit  sich  führte:  so  verschwand  auch 
allmählich  das  rein  entzündliche  Leiden  dieser  Organe, 
und  machte  dem  rheumatisch  -  gastrischen  Charakter 
der  Fieber  Platz.  Diese  gallichte  Krankheits  -  Diathese 
blieb  dann  endlich  auch  die  vorherrschende  für  den 
Monat  Juli  und  Anfang  August,  jedoch  .mit  dem 
merkwürdigen  Unterschiede  von  den  vorigen  Monaten, 
dafs  jene  Fieber  sehr  leicht,  wie  es  schon  ihr  Genius 
mit  sich  zu  bringen  schien,  annalimen.  Und  wie  konnte 
es  auch  anders  kommen?  da  es  nur  zu  wohl  bekannt 
ist,  wie  sehr  der  durch  stürmische,  bald  Nordost-  bald 
NordwTestwTinde  und  elektrische  Spannung  der  Atmo¬ 
sphäre  schnell  zu  verändernde  Druck  der  Luft,  so 
wie  der  jähe  Wechsel  der  Temperatur  von  -j-  \o  Gr* 
am  14.  Juli  früh  bis  auf  21.  Gr.  schon  am  i7ten  die- 
sesMonats,  und  sogar  bis  ~[~24Gr.  den  1.  August  Mit¬ 
tags,  wo  doch  noch  früh  an  demselben  Tage  der  Ther¬ 
mometer  auf  — J—  1 4  gestanden,  wie  sehr,  sage  ich,  die¬ 
ser  so  schnelle  Uebergang  von  Kälte  zur  Hitze  und 
dann  länger  anhaltenden  Schwüle,  das  Innerste  des 
Lebens  im  Organismus,  und  somit  die  Nervosität  in 
den  Fieberkranken  ergriffen  werden  müsse.  Obschon 
daher  in  diesen  Monaten  der  entzündlich  -  rheumatische 
Charakter  mit  vorzugsweisem  Ergriffenseyn  entweder 
der  Leber,  des  Brustfelles  oder  der  Lunge ,  die  epi¬ 
demische  Oberhand  behielt:  so  gingen  denn  doch 
diese  Fieber  von  dem  Krankheits-Genius  alsRellex  der 
in  diesen  zwei  Monaten  vorherrschenden  Witterungsr 
Constitution  fortgerissen,  sehr  leicht  in  den  nervöse^ 


i36 


Charakter  bei  ununterbrochenen  Leiden  der  früher  ge¬ 
nannten  Gebilde  über. 

XV.  Allgemein  mit  Nutzen  eingeschlagenes  Heil¬ 
verfahren  gegen  jene  epidemischen  Krank¬ 
heiten, 

Die  gegen  die  meisten  Fieber  mit  Nutzen  ange¬ 
wandte  Heil -Methode  war,  dem  entzündlichen  statio¬ 
nären  Krankheits- Charakter  gemäfs die  antiphlogi¬ 
stische,  wobei  jedoch  öfters  unser  Heilverfahren  nach 
der  in  jedem  Monat  verschiedenartigen  Complication 
des  urbildlichen  Entzündungs-Genius  mit  dem  eigen- 
thümlichen  epidemisch  unterlaufenden  Krankheits* Cha¬ 
rakter  verändert  ward. 

So  wandten  wir  im  November  mit  bestem  Erfolge 
die  leichten  säuerlichen  Abführungsmittel  in  Verbin¬ 
dung  von  örtlichen  Blutentleerungen  gegen  die  ent¬ 
zündlich  gallichten  Fieber  mit  Leber-  und  Brustlei¬ 
den,  und  den  antiphlogistisch  -  diaphoretischen  Heil- 
Apparat  gegen  die  rothiaufartigen  Entzündungen  an. 

So  heischten  dringend  die  Anwendung  von  örtli¬ 
chen  und  allgemeinen  Blutentleerungen  mit  später, 
nach  gebrochener  Entzündungsanlage  ,  dargereichtem 
Calomel  die  reinen  Entzündungsfieber  mit  Brustfell¬ 
und  Lungenentzündung,  die  im  Monat December  sich 
in  reiner  Form  zu  erkennen  gaben.  Auch  die  zwei 
noch  in  diesem  Monate  erscheinenden  Gesichtsrosen 
wichen  erst  einem  stärkeren  antiphlogistischen  Heil- 

/ 

Apparate. 

Im  Jänner  erprobte  sich  nach  vorausgeschick- 
Len  örtlichen  und  allgemeinen  Blutentleerungen  die 
mächtig  antiphlogistische  Heilkraft  der  Aqua  lauro-cerasi 
mit  Nitrum  bei  zwei  Lungen-  und  Brustfellentzündung 


gen.,  die  der  schönste  Erfolg  Krönte*  Ebenso  blieb 
die  mit  sichtbarem  Nutzen  gegen  die  Ueberzahl  der 
im  Februar  catarrhalisch  -  entzündlichen  Fieber  an- 
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gewandte  Heil  -  Methode  die  antiphlogistische,  wobei 
jedoch  zu  bemerken  steht,  dafs  wir  in  diesem  Monate, 
nebst  dem  innerlich  häufig  dargereichten  Calomel,  und 
den  übrigen  gewöhnlichen  entzündungswidrigen  Heil¬ 
mitteln,  seltener  die  Aderlässe  anzuwenden  Ursache 
hatten,  und  daher  uns  mehr  auf  die  örtlichen  Blutent¬ 
leerungen  mittelst  Blutegeln  beschränken  konnten. 
Dieselbe  erfolgreiche  Methode  mufsten  wir  ebenfalls 
im  Monate  März  gegen  die  noch  häufiger  gewordenen, 
öfterer  rein  entzündlichen  Fieber  mit  Brustfell-  und 
Lungenentzündung  festhalten.  Im  Monate  April  konn¬ 
ten  -wir  ebenfalls  nicht  umhin,  die  so  lange  gebrauchte 
Heil -Methode  gegen  die  wieder  häufig  vorkommen¬ 
den  Pleuroperipneumonien  und  Leberentzündungen ,  ja 
diese  sogar  gegen  die  in  Vorschein  kommende  Arthri¬ 
tis  acuta ,  in  Anwendung  zu  bringen;  und  wirklich  be¬ 
wies  sich  bei  der  arthritiseben  Fieberform  das  Nitrum 
in  scbleimigten  Decocten,  denen  ein  leichtes  Diapho - 
reticum  beigesetzt  wurde ,  sehr  vorteilhaft.  Es  steht 
hier  zugleich  wohl  amPlatze,  zu  bemerken  ,  dafs  wir 
in  diesem  Monate  bei  den  erst  genannten  rein  ent¬ 
zündlichen  Krankheitsformen  meist  mit  allgemeinen 
und  örtlichen  Blutentleerungen  im  Verein  von  inner¬ 
lich  dargereichten  schleimigten  Heilmitteln  mit  Nitrum 
ausreichten,  ohne  neben  ihnen  zum  Calomel  unsere 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen.  Nicht  minder  bewährte 
sich  die  vorzügliche  Heilkraft  des  antiphlogistischen 
Heil  -  Apparats  in  den  im  Mai  epidemisch  herrschen¬ 
den  entzündlichen  Fiebern  mit  Hals-  und  Brust -Af- 
fection ,  und  doch  auch  diese  wurde  durch  das  Auf¬ 
treten  des  gallichten  Charakters  in  diesen  Krankheits- 
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formen  und  in  einen  bis  zur  Enteritis  gesteigerten  Co- 
lik  dahin  modificirt,  dafs  erstere  dem  genannten  Ap¬ 
parate  nur  unter  Zusatz  von  dem  wieder  im  Februar 
gegebenen  Calomel  ,  und  letztere  nebst  wiederhohlten 
warmen  Bädern  abermahls  dem  Calomel  in  Verbin¬ 
dung  mit  Hyosciamus  erst  vollkommen  w  eichen  konn¬ 
ten«  Den  im  Juni  vorherrschenden  entzündlichen,  an¬ 
fangs  gallichten  ,  Fiebern  mit  Leberentzündung  und 
den  zuletzt  unterlaufenden  rheumatisch- gastrischen 
Fiebern  wurden  im  Allgemeinen  Eccoprotica  als  Heil¬ 
mittel  mit  Nutzen  entgegengesetzt«  Doch  wurden  ge¬ 
gen  die  erst  genannten  Fieber  noch  öfters  Blutegel 
auf  die  leidende  Seite  nebst  Calomel  zugesetzt,  und 
gegen  letztere  auch  Abführsalze  nebst  trockenen,  war- 
men ,  auf  die  leidenden  Gebilde  gelegten  Säckchen, 
in  Gebrauch  gezogen« 

Was  endlich  die  rheumatisch- gastrischen  Fie¬ 
ber,  die  im  Juli  und  August  häufig  vorkamen,  an¬ 
betrifft;  so  wurde  ihnen  die  schon  erwähnte  Heil- 
Methode  ebenfalls  erfolgreich  entgegengesetzt:  doch 
konnten  die  so  leicht  in  den  nervösen  Charakter  über¬ 
springenden  entzündlichen  und  gastrisch  -  rheumati¬ 
schen  Fieber  mit  hervorstehenden  Leiden  der  Leber 
oder  Lungen  nur  durch  den  verstärkten  antagonisti- 
sehen  Heil- Apparat  mittelst  Sinapisinen  und  Vesi- 
cantien  gehoben  werden.  Den  schon  ausgesprochen 
nen  nervös -gastrischen  Fieber- Charakter  führte  der 
blols  excitirende  Heil -Apparat  durch  Kampher ,  Va¬ 
leriana,  Angelica  etc.  in  Verbindung  mit  der  alte- 
rirenden  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen  zur  langsam 
wiedererhaltenen  Gesundheit  zurück* 
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V.  Skizzirte  Krankengeschichten ,  die  hinsich  t« 
lieh  der  in  jedem  Monate  herrschenden  epide¬ 
mischen  Constitution  als  merwürdige  Belege 

dienen  mögen, 

A.  Monat  November. 

i)  Einen  Gesichtsrothlauf  an  einem  28jährigen 
robusten  Bierkellner  von  cholerischem  Temperament 
te  begleitete  das  epidemisch  entzündlich  -  gastrische 
Fieber,  welches  der  fortdauernd  bittere  Geschmack 
und  tief  gefärbte  Harn  mit  stumpfen  Schmerzen  im 
Epigastrio  und  sehr  erhöhter  Hautwärme  verriethen ; 
doch  mufste  zuerst  der  weitern  Verbreitung  der  rotli- 
laufartigen  Entzündung  aus  dem  Gesichte  auf  die 
Hirnhäute  vorgebeugt  werden ,  welche  drohende  En¬ 
cephalitis  j  Meningitis  erjsipelalosa  schon  das  Deli¬ 
rium  mit  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel  und  Betäu¬ 
bung,  dabei  Schläfrigkeit  und  Sehnenhüpfen  fürchten 
liefsen.  Durch  eine  örtliche  Blutentleerung  an  dem 
Kopfe,  hinter  den  Ohren  mittelst  Blutegel,  und  ei¬ 
ner  verstärkten  Dosis  des  Glaubersalzes  in  dem  De- 
coclo  solvente  wurden  die  Blut-Congestionen  in  den  Hirn- 
gefäfsen  vermindert»  Das  Fieber  selbst  dauerte  unter 
dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  antiphlogistischen 
Heilmethode  in  mäfsigem  Grade  fort,  so  wie  die  Ge¬ 
sichtsrose  regelmafsig  verlief,  und  bald  mit  Abschup¬ 
pung  der  Haut  endigte.  Diese  war  von  der  Nase  aus¬ 
gegangen,  hatte  sich  von  da  aufwärts  gegen  die  Stir¬ 
ne  gezogen,  und  dann  beide  Ohren  bis  an  die  Un¬ 
terkieferwinkel  eingenommen.  Am  uten  Tage  der 
Krankheit  erschienen  Miliaria  alba .  Der  gallichte  Cha¬ 
rakter  des  Fiebers,  welcher  siph  durch  die  anhaltende 
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Bitterkeit  des  Mundes,  und  die  tief  gefärbten  Harne 
deutlich  aussprach,  verschwand  erst  am  i4ten  Tage 
der  Krankheit,  nachdem  die  Ipecacuanha  in  kleinen 
Gaben  durch  zwei  Tage  angewandt  wurde.  Der  weifse 
Frieselausschlag  fing  an  am  i4tenTage  abzutrocknen, 
und  noch  am  i5teu  Tage  der  Krankheit  kam  ein 
erleichterndes  Nasenbluten.  Am  29.  November,  als 
dem  25steu  Tage  der  Krankheit,  wurde  der  Kranke  geheilt 
entlassen.  Als  kritische  Ausleerungen  dieses  durch 
14  Tage  angedauerten  entzündlich- gallichten  Fiebers 
sind  das  kleienartige  Sediment  im  Urin,  die  perspi- 
rirende  Haut  und  die  Miliaria  am  1  iten  Tage,  wie  auch 
das  Nasenbluten  am  i5teu  Tage  zu  betrachten. 

2)  Ein  Zoster  an  einem  robusten  19jährigen 
Dienstmädchen,  mit  einem  entzündlich  gastrischen  Fie- 
ber  begleitet,  verschwand  ebenfalls  am  i4ten  Tage  un¬ 
ter  dem  Gebrauche  gelind  diaphoretischer  und  säuerli¬ 
cher  Arzneimittel. 

3)  Eine  Cholera  spuria  bei  einem  robusten  89 jäh¬ 
rigen  Polizei  -  Soldaten  von  cholerischem  Tempera¬ 
menteverdankte  ihren  Ursprung  einem  Abendessen  aus 
vielem  Schweinfleisch  und  gleich  darauf  getrunke¬ 
nem  nicht  ausgegohrnem  Biere,  worauf  Nachts  Erbre¬ 
chen  und  Abweichen  mit  heftigen  Kolikschmerzen  er¬ 
folgten,  welche  Zufälle  Nacht  und  Tag  bis  zum  fol¬ 
genden  Abend  anhielten.  Die  Lebensschwäche  er¬ 
reichte  dadurch  einen  so  hohen  Grad,  dafs  der  Kranke 
sich  kaum  aufzurichten  im  Stande  war,  und  der  Puls 
sehr  schwach  gefühlt  wurde ;  dabei  zeigte  sich  das 
blasse  Gesicht  zusammengefallen  ,  die  Zunge  trocken, 
und  die  Kolikschmerzen  kehrten  häufig  zurück.  Es 
wurde  ihm  daher  Opium  mit  der  Tinciura  Cinnamomi  in. 
aromatischen  Wassern  in  kurzen  Zwischenräumen  ver¬ 
ordnet,  da  die  unmafsigen  Ausleerungen  nach  oben  und 


unten  Keine  schadhaften  Stoffe  mehr  zu  enthalten  schie¬ 
nen.  Da  aber  hierauf  bei  geschlossenem  Stuhlgange 
noch  Bauchschmerzen  zuweilen  zurüchkehrten ;  so 
ward  der  Zusatz  von  Tinct .  rh ei  aquos,  zum  Lauclan . 
liquid .  nothwendig.  So  genas  der  Kranke  unter  dem 
fortgesetzten  Gebrauche  der  Pihabarbarina  und  Amari- 
cantia  am  8ten  Tage  seiner  Krankheit  vollkommen, 

4)  Ein  gastrisch  entzündliches  Fieber  bei  einem 
1 9jährigen,  schmächtig  gebauten  und  reitzbaren  Dienst¬ 
mädchen,  verbunden  mit  einer  parenchymatösen  Leber¬ 
entzündung  ,  welche  der  anhaltend  bittere  Geschmack 
bei  anhaltenden  fixstehenden  Schmerzen  in  der  Magen- 


und  rechten  Kippenweichen -Gegend  bis  zum  Schulter¬ 
gelenke  sich  verbreitend,  wie  auch  der  trockene  Hu¬ 
sten  deutlich  aussprach  — -  ging  in  ein  nervöses  Fieber 
über  und  endete  mit  dem  Tode.  Die  antiphlogistische 
Heilmethode  war  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  der 
w?eitern  Verbreitung  der  Entzündung  von  der  Leber 
durch  das  Hohlader-System  bis  zum  Gehirn  Gränzen  zu 
setzen  5  daher  denn  die  schon  am  7ten  Tage  der  Krank¬ 
heit  durch  Ohrensausen  angedeutete ,  am  8ten  durch 
Delirium,  am  9ten  durch  Schwere  des  Kopfes,  Trocken¬ 
heit  der  Zunge  und  schwachen  Puls  sich  entwickelt 
dargestellte  Meningitis  am  i6ten  Tage  der  ganzen 
Krankheit  und  am  9ten  Tage  bei  ihrer  Entstehung 
durch  Hydrops  acutus  uentriculorum  cerebri  mit  dem 
Tode  endigte.  Den  fortdauernden  Blut-Congestionszu- 
stand  in  den  Lungen,  welchen  die  anhaltenden  Sym¬ 
ptome  der  Pleuritis  beurkundeten  bestätigte  der  Lei¬ 
chenbefund. 


5)  Ein  iSjähriges  phthysisehes  Kindsmädchen  mit 
schwacher  Leibesbeschaffenheit  wrnrde  ohne  bekannte 
Veranlassung  von  einer  Pleuritis  befallen  ,  gegen  wel¬ 
che  die  diaphoretische  Heilmethode  ohne  zweckmäs- 


siges  Regimen  angewandt  wurde.  Das  am  6teu  Tage 
ihres  Übelhefindens  wahrgenommene  Fieber  zeigte 
den  nervös  -  putriden  Charakter  5  denn  der  frequente 
schwache  Puls,  die  grofse  Eingenommenheit  des  Ko¬ 
pfes  mit  Schwindel  und  Ohrensausen,  der  meteoristi- 
sche  Unterleib,  und  die  Petechien  auf  der  Brust  und 
den  Armen  waren  uns  hinreichende  Beweise,  um  diese 
Diagnose  fällen  zu  müssen  3  der  bei  einer  Constitution 
des  örtlichen  Entzündungszustandes  mit  einem  Faul¬ 
fieber  angezeigte  Kampfer  wurde  in  kleinen  Graben  in 
einem  schleimigen  Vehikel  dargereicht,  und  das  mit 
jedem  Tage  steigende  Fieber  machte  zugleich  den  Ge¬ 
brauch  von  stärkeren,  der  zunehmenden  Schw  äche  adä¬ 
quaten  excitirenden  Heilmitteln  nothwendig.  Es  wurde 
defshalb  ein  Ttifus .  rad.  Valeriänae  und  Arnicae  mit  Pam¬ 
pa  er  verschrieben  ,  dabei  wurden  wegen  der  anhal¬ 
tenden  Betäubung  mit  fortdauernd  gestörter  Respi¬ 
ration  ,  Reveilentia  auf  die  untern  Extremitäten  gelegt* 
Doch  auch  nach  gewechselten  Reitzmitteln  und  etwas 
vermehrter  Gabe  des  Kampfers  wollte  denn  doch  das 
Fieber  am  i4ten  Tage  noch  keine  Zeichen  einer  Ko¬ 
chung  oder  bevorstehenden  Crise  darbiethen.  Nur  ein 
an  diesem  Tage  um  to  Uhr  Abends  dunstförmiger,  über 
den  ganzen  Körper  verbreiteter  Schweifs  kann  als  zu¬ 
reichende  Bemühung  der  wohlthätigen  Heilkraft  der 
Natur  angesehen  werden;  indessen  aber  die  Krank¬ 
heit  mehr  Fortschritte  machte,  die  Symptome  der  Ge¬ 
neigtheit  der  gesammten  Säftemasse  zur  chemischen 
Zersetzung  ,  das  Unterliegen  des  Vitalprocesses  und 
endlich  der  Sieg  des  anorgischen  Chemismus  im¬ 
itier  deutlicher  wurden.  Beweise  hiervon  waren  die 
schwärzliche  Farbe  der  Petechien,  das  blutende  Zahn¬ 
fleisch,  die  mit  einer  schwarzen  Cruste  überzogene 
Zunge,  Lippen  und  Zähne,  der  aafshafte  Gestank  aus 
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dem  Munde,  die  gangränescirende Beschaffenheit  den* 
Vesicular-Stellen,  der  fortdauernde  Meteorismus  und  die 
Entstehung  von  Brandblasen  in  der  Lendengegend,  Un¬ 
geachtet  des  demin  höherem  Grade  entwickelten  Faul- 
fieher  entgegengesetzten  stark  reitzenden  und  antisep¬ 
tischen  Heilapparates  nahmen  doch  die  Symptome  der 
Colliquation  der  organischen  Masse  bis  zum  i2tenTage 
noch  immer  zu,  so,  dafs  an  diesem  Tage  auch  der  Tod 
erfolgte,  nachdem  das  mit  Sopor  und  umschriebener 
Böthc  der  Wangen  abwechselnde  Irrereden  zur  Nacht¬ 
zeit  in  den  letzten  Tagen  heftig  geworden  war*  Eine 
am  2 1 sten  Tage  der  Krankheit  Abends  um  7  Uhr  noch 
wahrgenommene  deutliche  und  mit  Kälte  anfangende 
Fieber-Exacerbation  kann  w  ohl  noch  als  der  letzte,  je¬ 
doch  abermahls  mifslungene  Versuch  der  Selbstheilung 
bezweckenden  Kraft  der  Natur  angesehen  werden,  und 
so  bestätigte  sich  auch  hier  das  Prognosticon  eines 
Ballonius:  »Rigor es  inane  sy  sw  e  „  qui  frustra  fiunt  Irans- 
» lationem  ad  caput  ajferre  solent  symp lomalicam. «  Die 
Section  der  Verstorbenen  zeigte  ergossene  Lymphe 
zwischen  den  Hirnhäuten  und  Wasser  in  dessen  Ven¬ 
trikeln,  nebst  Anwachsung  der  linken  Lunge  an  das 
Rippenfell;  dessen  unterer  Lappen  both  Zeichen  der 
Entzündung,  und  der  obere  Zerstörung  durch  kleiae 
Tuberkeln  dar.  Das  Herz  auf  seiner  Oberfläche,  der 
Herzbeutel ,  der  untere  absteigende  Grimradarm  und 
die  flexura  sigmoidea  waren  mit  bläulichrothen  Fle* 
cken,  gleich  den  Petechien  auf  der  Oberhaut  des  Kör¬ 
pers  ,  besäet. 

*  ’  x  .  '  '  '  VN}  '  ! 

B.  Monat  December. 

1)  Die  Lungenentzündungen  machten  in  diesem 
Monate  den  Gebrauch  des  Aderlasses  selbst  in  einem 
14jährigen  Knaben  (einem Fuhrmannskinde)  und  einem 
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17jährigen  Dienstmädchen  mit  unterdrückten  Catame- 
nien  nothwendig,  weil  die  entzündliche  Diathese  und  das 
darauf  sich  gründende  heftige  Fieber  in  dem  erstem 
durch  Mifsbrauch  geistiger  Getränke,  in  dem  Mädchen 
aber  durch  Zurückbleiben  des  Monatflusses  hervor¬ 
gerufen  worden  war.  Eben  so  erforderte  die  Heftig¬ 
keit  der  Lungenentzündung  bei  einem  32jährigen 
Fleischhauer  von  kräftiger  Leibesbeschaffenheit  am 
2ten  Tage  eine  reichliche  allgemeine  Blutentleerung. 
Alle  drei  Entzündungen  endeten  sich  aber  glücklich 
durch  Zertheiiung  in  Gesundheit*  Nur  eine  bekam  am 
nten  Tage  einen  nervösen  Anstrich,  und  endigte  sich 
am  2osten  Tage  durch  einen  am  i7ten  eingetretenen 
allgemeinen  dunstartigen  warmen  Schweifs.  Eben  so 
entschied  ein  am  4ten  Tage  eingetretenes  Nasenbluten, 
das  sich  am  7ten  Tage  wiederhohlte ,  nebst  kritischer 
Ausleerung  durch  die  Haut  und  den  Harn,  die  Krank¬ 
heit  am  nten  Tage.  Bei  allen  aber  wurde  nur  die 
streng  antiphlogistische  Methode  ohne  Calorael  ange¬ 
wandt.  Auch  ein  noch  nach  der  ersten  Woche  der 
Krankheit  Angestellter  Aderlafs  am  1  iten  Tage  trug 
saur  Herbeiführung  eines  glücklichen  Ausganges  durch 
Zertheiiung  in  die  Gesundheit  vieles  bei. 

Auch  bei  der  Complication  einer  Rippenfell¬ 
entzündung  mit  Thysconia  hepatis  wurde  nach  voraus- 
geschickter  örtlicher  Blutentleerung  die  Entzündung 
durch  Calomel  und  Digitalis  gehoben.,  so  wie  mittelst 
des  Decocti  solvenlis  in  Verein  mit  Tartarus  tartari- 
' satus  und  Einreibung  der  Mercurialsalbe  die  krank¬ 
haft  alienirte  Function  der  Leber,  welche  sich  durch 
Appetitlosigkeit  und  wahrnehmbare  Resistenz  und 
Spannung  ,  mit  dem  lästigen  Gefühle  beim  Drucke 
auf  das  Epigastrium  aussprach,  allmählich  beseitigt. 
Auch  in  diesem  Monate  bewährte  in  den  Entzündun- 
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gen  der  Lungen  und  des  Brustfelles  das  Nilrum,  zu  i  bis 
zu  2  Drachmen  des  Tages  gereicht,  seine  bekannte  an¬ 
tiphlogistische  Kraft  durch  Beförderung  des  Harnes 
und  der  Hautausdünstung,  wie  auch  des  Stuhlgangesi 
Obschon  aber  die  gleichzeitige  Darreichung  des  Sal¬ 
peters  in  Mixturen  und  des  Calömels  in  Pulverform 
bei  Entzündung  der  Respirations-Organe,  als  der  häuti¬ 
gen  Bräune,  der  Pleuritis  und  Pneumonie ,  nicht  als 
schädlich  wegen  gegenseitiger  chemischer  Zersetzung 
angesehen  werden  kann :  so  wird  denn  doch  den  Ge¬ 
fertigten  eine  —  währenddes  gleichzeitigen  Gebrauchs 
des  JDecocl.  altheae  nitrosae  und  Caloniel,  in  kleinen  Ga¬ 
ben  zu  Y 2  Gran  bei  einem  sehr  reitzbaren,  der  Pu¬ 
bertäts-Epoche  sich  nähernden  Mädchen  entstandene  — 
Enteritis  in  dem  Verlaufe  einer  catarrhalischeü  Luft¬ 
röhrenentzündung  ,  welche  aller  angewandten  Mühe 
und  dem  antiphlogistischen  Apparate  trotzte,  und  den 
Gedärmbrand  in  einem  Zeiträume  von  4  Tagen  herbei¬ 
führte,  gegen  die  gleichzeitige  Anwendung  des  Nitrum 
mit  Calomel  bei  sehr  irritabeln  Subjecten  für  immer 
Warnen.  —  Das  Calomel  beurkundete  auch  in  diesem 
Monate  seine  grofse  antiphlogistische  Wirksamkeit 
durch  Verhinderung  der  Exsudation  von  plastischer 
Lymphe  aus  den  Capillar-Gefäfsen,  in  welchen  das  Blut 
stagnirt;  daher  seine  Anwendung  vorzüglich  in  Entzün¬ 
dungen  drüsiger  Organe ,  in  deren  Gefäfsen  das  Blut 
bei  ausgebildeter  Entzündung  leicht  und  schnell  in 
Stockungen  geräth;  ferner  in  den  Entzündungen  der¬ 
jenigen  Gebilde,  in  welchen  im  Normalzustände  das 
lymphatische  System  die  Oberhand  hält ,  wie  es  der 
Fall  in  den  mucosen  Und  serösen  Häuten  ist,  also  in 
den  gesammten  catarriialischeii  und  rheumatischen 
Entzündungen  der  Gehirnhäute,  des  Rippen-  und 
Brustfells  *  der  Schleimhaut  des  Luftröhrenkopfes  und 
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der  Luftröhre:  entweder,  um  die  Exsudation  yon  Se¬ 
rum  und  Lymphe  in  die  respectiyen  Höhlen  zu  verhü¬ 
ten  und  lymphatischen  Concretionen  vorzubeugen,  und 
auf  diese  Weise  den  ungünstigen,  ja  tödtlichen  Aus¬ 
gang  in  Hydrops  acutus  ventriculorum  cerehri  9  thoracis,, 
pericardii abdominis  j  ovariorum  zuvorzukommen.  Da¬ 
bei  werden  dann  aber  auch  Hindernisse,  als  da  sind : 
allgemeine  Vollblütigkeit ,  durch  Adei  lasse  ,  und 
örtliche  oder  topische  Congestionen  in  den  entzün¬ 
deten  Organen  durch  örtliche  Blutentleerungen  hin¬ 
weggeschafft. 

Nebenzwecke  bei  dem  Gebrauche  des  Calömels 
sind:  die  Absonderung  der  Gedärmsäfte,  des  Pan- 
creas  und  der  Leber  zu  befördern  ,  um  dadurch  bei 
Entzündung  der  Schleimhäute  der  Respirations-Organe, 
wie  auch  bei  Entzündung  der  Hirnhäute  nach  dem  Ge¬ 
setze  des  organischen  Antagonismus  die  vermehrte  Thä- 
tigkeit  der  entzündeten  Secretions-Organe  zu  vermin¬ 
dern,  wie  auch  um,  wie  in  der  Angina  membranacea , 
der  Pleuropenipneumonie  bei  noch  fortdauernder  ent¬ 
zündlicher  Diathese,  den  Auswurf  zu  befördern. 

3)  Die  Gesichtsrose  war  im  Verlaufe  dieses  Mo¬ 
nats  öfters  auf  der  klinischen  Schule  vorgekommen, 
und  diefs  jedesmahl  in  Begleitung  eines  gastrischen  Zu¬ 
standes. 

Bei  einem  19jährigen  Dienstmädchen  gesellte  sie 
sich  zu  einer  Leberentzündung  am  5ten  Tage,  mit  merk¬ 
licher  Abnahme  der  Zufälle  der  Hepatitis,  welche 
einen  Aderlafs ,  und  gelind  abführende  Arzneimittel 
erforderte.  Der  hinzugekommene  Rothlauf  wich  der 
diaphoretischen  Heilmethode,  und  der  noch  andauernde 
gastrisch  -  gallichte  Zustand  wurde  ohne  Brechmittel  ge¬ 
hoben  ,  obschon  Zeichen  der  aufwärts  turgeseirenden 


Galle  vorhanden  waren ,  weil  es  die  Entzündungsau» 
fälle  verbathen. 

Auch  bei  einem  20jährigen  Mädchen  entstand  ein 
gastrisch  -  gallichtes  Fieber  mit  Gesichtsrose  am  2t0B 
Tage,  und  am  3ten  waren  schon  Blasen  sichtbar;  am 
5ten  Tage  steigerte  sich  der  gallichte  Zustand  zum  ent¬ 
zündlichen.  Nach  dargereichtem  Brechmittel ,  am  6ten 
Tage  wegen  Zeichen  der  stark  nach  aufwärts  turges- 
cirenden  gallichten  Materie,  entstand  ein  nervöser  Zu¬ 
stand,  der  sich  durch  Sopor,  Zittern  der  Zunge  bei 
Trockenheit  derselben,  und  Schwäche  des  Pulses  ver- 
rieth.  Das  öfters  früh  Morgens  stattfindende  freiwil¬ 
lige  ,  blofs  Schleim  darbiethende  Erbrechen  ,  der 
stete  Schwindel  mit  Ohrensausen  ,  und  der  lang¬ 
same  Puls  deuteten  auf  Entstehung  einer  hitzigen  Ge¬ 
hirnwassersucht,  als  Folgekrankheit  des  Gesichtsroth- 
laufes  hin.  Durch  Digitalis  und  Calomel  mit  Liq* 
Mind.  und  Sambucinis  wurde  das  durch  5  Tage  an¬ 
haltende  Fieber  beseitiget,  die  normale  Frequenz  des 
Pulses  wieder  herbeigeführt,  wodurch  die  Reconvales- 
eenz  am  24sten  Tage  der  Krankheit  eintrat. 

Bei  einem  Mädchen  von  14  Jahren  endlich  be¬ 
gleitete  die  Gesichtsrose  ein  gastrisch  -  schleimich- 
tes  Fieber,  mit  Erscheinen  der  Blasen,  schon  am  isteR 
Tage,  Das  Fieber  hielt  bis  zur  Genesung  yierzehn 
Tage  an. 

1.  Bemerkung .  Nicht  immer  reicht  im  Gesichts* 
rothlaufe  bei  einem  gastrisch-  entzündlichen  Fieber 
der  Gebrauch  der  antiphlogistischen  Purgiermittel  hin, 
den  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  in  jungen  Subjee- 
ten  von  sanguinischem  Temperamente  zu  mäfsigen.  Es 
werden  auch  örtliche  Blutentleerungen  durch  Blutegel 
an  die  Schläfe  oder  hinter  den  Ohren  angesetzt,  er¬ 
fordert  ;  denn  dadurch  wird  der  Entstehung  einer 
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Gehirnhautentzündung  durch  Verbreitung  derselben 
von  den  Facial-Gefälsen  zu  denen  des  Gehirns,  bei 
schon  vorhandenem  Congestions-Zustande  dieser  letz¬ 
tem,  wegen  ihrer  prävalirenden  Reitzbarkeit,  vor¬ 
gebeugt* 

Das  öftere  Vorkommen  des  .Gesichtsrothlaufes  in 
der  diefsjährigen  Herbst-Constitution  bestätigen  noch 
die  in  diesem  Monate  December  und  dem  verflos¬ 
senen  November  auch  in  unserer  Abtheilung  behan¬ 
delten  Rothlaufe,  deren  einer  hartnäckig  dreimal  wie- 
derkelirte* 

2.  Bemerkung .  Als  Beweis  der  Existenz  innerer 
erysipelatöser  Entzündungen  ,  besonders  des  Brust¬ 
fells,  und  der  wandernden  Eigenschaft  der  rothlauf- 
artigen  Inflammationen ,  kann  ein  rheumatisches  Ent¬ 
zündungsfieber  angeführt  werden  ,  welches  mit  Zu¬ 
fällen  der  Pleuritis  spuria  begann,  unter  dem  antiphlo¬ 
gistischen  Heilapparate  nach  verschwundenen  Er¬ 
scheinungen  der  Brustfellentzündung  mit  den  Sym¬ 
ptomen  einer  Phrenitis  auftrat ,  und  in  deren  Ab¬ 
nahme  bei  fortgesetzter  entzündungswidriger  Heilme¬ 
thode  eine  heftige  catarrhalische  Augenentzündung 
das  Fieber  judicirte* 

'  jSX  ...  t  * 

C*  Monat  Jänner. 

Die  antiphlogistische  Kraft  der  Aqua  lauro-cerasi 
in  den  in  diesem  Monate  herrschenden  epidemi¬ 
schen  Pleuroperipneumonien,  in  Verbindung  mit  Sal¬ 
peter,  erhellet  aus  zwei  später  folgenden  Krankenge¬ 
schichten,  denen  einige  Krankengeschichten,  um  den 
Unterschied  zu  zeigen,  wokeine  Aq.  Lauro-cerasi  ange¬ 
wendet  werden  konnte,  vorangehen. 

Ein  Müller  von  20  Jahren  ,  welcher  schon  durch 
2  Jahre  am  chronischen  Husten  litt,  verfiel  am  11. 


Jänner,  während  der  Carnavalzeit,  nachdem  er,  durch 
Tanzen  erhitzt,  kaltes  Bier  getrunken  und  Schwein¬ 
fleisch  gegessen  hatte  ,  in  eine  Lungenentzündung, 
mit  blutigem  Auswurf  und  gastrischem  Zustande.  Ein 
am  5ten  Tage  seines  Übelbefindens  von  selbst  enstan- 
denes  Nasenbluten  brachte  keine  Erleichterung ; 
jedoch  fühlte  der  Kranke  nach  einem  am  6ten  Tage 
der  Krankheit ,  als  dem  Tage  des  Eintrittes  in  die  Kli¬ 
nik,  angestellten  Aderlässe  von  10  Unzen,  in  Verbin¬ 
dung  mit  erweichenden  Decocten,  Umschlägen  und 
Klystieren,  sich  bedeutend  besser,  obschon  erst  nach 
einer  schon  am  folgenden  Tage  wegen  bedeutender 
Verschlimmerung  der  Krankheit  nothwendig  ge¬ 
wordenen  Aderlafs  das  Athemhohlen  freier  wur¬ 
de.  Wegen  anhaltenden  stechenden  Schmerzen  in 
der  rechten  Rippenweiche  an  der  letzten  falschen 
Rippe  wurden  zugleich  312  Blutegel  angebracht, 
um  die  mit  der  Entzündung  noch  bestehende  Blutr 
Congestion  in  der  rechten  Lunge  zu  vermindern, 
welches  der  noch  immer  gelbgefärbte  Auswurf  er¬ 
wies.  Endlich  wurde  auch  am  8ten  Tage  der  Entzün¬ 
dung  nach  diesen  vorausgeschickten  örtlichen  und  all¬ 
gemeinen  Blutentleerungen,  bei  nqch  vorhandenen  Zei¬ 
chen  der  Pleuritis,  Calomel,  um  dem  ungünstigen  Aus¬ 
gange  der  Pleuroperipneumonie  in  Hydro thorax  acutus 
durch  Exsudation  der  plastischen  Lymphe  aus  der 
entzündeten  Pleura  vorzubeugen,  alle  2  Stunden  zu 
i/z  Gran  pro  dosi  abwechselnd  mit  einem  DecocL  altheae 
simplex  verordnet.  Schon  nach  6  Gaben  Calomel,  nähm- 
lich  Morgens  am  9ten  Tage,  war  der  stechende  Schmerz 
in  der  rechten  Seite  geringer;  der  Athem  freier,  der 
Puls  weich  und  freier,  mäfsig  geschwind,  die  Haut 
ausdünstbar,  der  Harn  bodensatzig  und  der  Auswürf 
blutleer, blofs  schleimicht  geworden.  Am  <)ten  und  ioteM 


Tage  der  Krankheit  war  schon  das  tiefe  Ein  alb  men 
ohne  Husten,  und  blofs  hei  dem  letztem  Schmerz  in 
der  falschen  Rippenweichen  -  Gegend  verspürt.  Dabei 
sedimentirte  der  Harn  kleienartig«  Jedoch  brachte  der 
Abend  noch  immer  eine  mäfsige  Fieber-Exacerbation 
mit«  Am  nton  Tage  der  Krankheit  setzte  endlich  die 
Abend-Exacerbation  aus,  und  so  verlief  dann  die  Krank- 
heit  mit  allmählicher  Abnahme  der  Zufälle  des  Fiebers 
und  der  Localaffection,  so  wie  unter  Statt  findenden 
critischen  Ausleerungen  durch  Auswurf,  Harn  und 
Ausdünstung  bei  derselben  Behandlung  mittelst Calo- 
mel,  später  blofs  alle  3  Stunden  zu  1/2  Gran  gereicht, 
bis  zum  i4ten  Tage  der  Krankheit,  an  welchem  die 
Verrichtung  des  Athemhohlens  ganz  normal  und  der 
Kranke  fieberfrei  betrachtet  wurde.  Zur  Beseitigung 
des  lästigen  Reitzhustens  von  bestehender  krankhaf¬ 
ter  Reitzbarkeit  des  Rronchialsystems',  nach  besiegter 
inflammatorischer  Diathese ,  diente  ein  Aufgufs  von 
flor.  Verbasci  und  stipid .  Dulcam «  in  Decocto  altheae 
ganz  vorzüglich. 

2)  Ein  Dienstmädchen  von  2  3  Jahren,  sanguini¬ 
schen  Temperaments  und  fester  Körper-Constitution, 
im  8ten  Monate  schwanger,  war  bis  zu  ihrem  i8ten 
Jahre,  in  welchem  sie  an  einem  hitzigen  Fieber  durch 
8  Wochen  darnieder  lag,  gesund.  Im  ic)ten  Jahre  be¬ 
kam  sie  die  Menstruation,  welche  seitdem  bis  zur 
gegenwärtigen  Schwangerschaft  richtig  flofs. 

Im  229ten  Jahre  litt  sie  an  einer  Lungenentzün¬ 
dung,  von  welcher  sie  binnen  4  Wochen  wieder  her¬ 
gestellt  worden  ist«  Am  7.  Jänner  hatte  die  gegen¬ 
wärtige  Krankheit  mit  catarrhalischen  Fieberzufällen 
und  einer  topischen  Affection  der  Brust  begonnen. 
Am  9ten  waren  die  Symptome  der  Lungenentzündung 
ausgebildet  erschienen  ;  am  nten  kam  sie  ins  Ge- 


bärhaus ,  woselbst  sie  antiphlogistisch  behandelt  und 
ihr  dabei  ein  Aderlafs  von  8  Unzen  gemacht  wurde.  Am 
i3.  Jänner,  als  dem  7ten  Tage  der  Krankheit ,  wurde  sie 
mit  allen  Zeichen  einer  ausgebildeten  reinen  Pleurope- 
ripneumonie  aufgenommen.  Es  wurde  sogleich  ein 
Aderlafs  zu  8  Unzen  wiederhohlt,  und  ihr  nebst  ei¬ 
nem  Decoct.  altheae  simplex  und  einer  Mandelmilch 
pro  potu  erweichende  Breiumschläge,  so  wie  derlei 
Klystiere  verschrieben ;  hierauf  verminderte  sich  der 
stechende  Schmerz  an  der  Seite,  jedoch  war  Abends 
noch  eine  bedeutende  Exacerbation  ,  die  mit  grofser 
Fieberkälte  anfing,  Am  14.  Jänner,  den  8ten  Tag  der 
Krankheit  ,  war  Nachmittags  ein  allgemeiner  criti- 
scher  Schweifs  beobachtet  worden,  wornach,  ohne 
eine  merkbare  Abendverschümmerüng ,  der  Husten 
seltener,  der  Puls  weniger  unterdrücktgefühlt  wurde, 
und  der  stechende  Schmerz  an  der  rechten  Seite  der 
Brust  gänzlich  verschwunden  w’ar*  Am  <)ten  Tage  der' 
Krankheit  erschien  eine  Abend-Exacerbation ,  iedoch 
bei  freiem,  obwohl  härtlichen  Pulse.  Am  iotef  Tage 
der  Krankheit  war  wohl  das  Athmen  freier,  jedoch 
nahm  der  hartnäckig  drückende  Schmerz  auf  dem 
Brustblatte  in  der  Rückenlage  zu,  und  ward  stechend 
beim  Husten.  Es  wurden  defshalb  8  Blutegel  an  die 
Brust  gesetzt  ,  worauf  das  Drücken  geringer  wurde 
und  das  Stechen  an  der  Brust  verschwand.  Am  nten 
Tage,  der  Krankheit  wurde  wegen  häufigem  Husten, 
und  stetem  Druck  auf  der  Brust,  Calomel  mit  Exlract. 
Hyosc.  in  Pulver  und  das  Inf.  ßoi\  verbasc .  und  pa- 
paver.  rhaead .  in  Decoct .  altheae  darger^cht,  wmrauf 
das  Athmen  schon  am  selben  Tage  ruhig ,  der  Hu¬ 
sten  seltener,  das  tiefe  Einathmen  freier,  das  Drücken 
auf  der  Brust  gemäfsigter ,  und  der  Stuhlgang  oflfe^ 
ner  wurde«  Am  i2tcn  und  t3ton  zeigten  sich  Criser? 


durch  Harn,  Ausdünstung  und  schlemiichten  gekocht 
ten  Auswurf.  Am  i4ten  Tage  der  Krankheit  war  die 
Kranke  schon  fieberfrei  ,  der  Husten  selten  und 
ohne  alle  Beschwerden  auf  der  Brust.  Da  daher  am 
folgenden  Tage  der  Husten  gänzlich  verschwunden 
war,  so  wurde  die  Reconvalescentinn  am  i8ten  Tage 
der  Krankheit  geheilt  entlassen* 

3)  Ein  Mädchen  von  27  Jahren,  sanguinischen 
Temperaments  und  fester  KörperbeschafFenheit ,  seit 
dem24stei*  Jahre  regelmäfsig  menstruirend,  hatte  wäh¬ 
rend  des  14  Tage  zu  früh  erscheinenden  Catame- 
uial-Fluss.es  viele  Beschwerden  zu  erdulden  gehabt.  Als 
solche  am  5.  Jänner  bei  herrschender  strenger  Win¬ 
terkälte  — t  gr.  5  Lin.  auf  einer  Fufsreise  sich  er¬ 
hitzte  und  sodann  erkältete ,  wurde  sie  von  den  Zu¬ 
fällen  einer  Lungenentzündung  befallen,  welche  bis 
zum  3tei*  Tage  der  Krankheit  durch  ein  entgegenge¬ 
setztes  Regimen  und  denGenufs  von  bitterem  Brannt¬ 
wein  immerfort  zunahm.  An  diesem  Tage  wurde 
wegen  Heftigkeit  der  Zufälle  der  Lungenentzündung 
und  dabei  stattfindendem  Zustande  von  Unterdrückung 
der  Thätigkeit  der  Vitalorgane  ein  Aderlafs  zu  1 
Pfund  gemacht,  und  ein  Decoct.  altheae  mit  Nitrum, 
wie  auch  ein  erweichendes,  diluirendes  Getränk  ver¬ 
ordnet, 

Am  4ten  Tage  der  Krankheit  mufste  wegen  Ersti- 
ckupgszufällen ,  bei  dunkelblauem  Gesichte  und  tur- 
gescirenden  Kopf- und  Gesichtsgefäfsen ,  der  Aderlafs 
?u  8  Unzen  wiederhohlt  worden  ,  der  hochgefärbte 
JJarn  ,  die  trockene  Haut,  und  der  harte  unterdrückte 
Puls  erwies  die  Crudität  der  Krankheit«  Auch  das 
aus  der  Ader  gezogene  Blut  war  jedesmal  dick  und 
mit  einer  zähen  Cruste  bedeckt.  Abends  wurde  we¬ 
gen  fortdauernden  Zeichen  von  Blut-Congestionen  in 
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der  Lunge  eine  Örtliche  Blutentleerung  mittelst 
Blutegeln  gemacht,  und  innerlich  ward  Calomel  ge^ 
geben ,  worauf  dann  die  Kranke  sich  erleichtert  fühlte* 

Am  5ten  Tage  der  Krankheit  zeigte  sich  eine  offen¬ 
bare  Verschlimmerung,  welche  aber  von  einer  hefti¬ 
gen  Gemüthsbewegung  herrührte*  Heftiger  Husten  , 
Schluchzen,  mit  Zunahme  der  Schmerzen  in  der  Brust, 
Beklemmung  derselben ,  gehindertes  tiefes  Einath- 
men,  welches  sogleich  Husten  und  Schmerzen  verur¬ 
sachte ,  Unterdrückung  des  Monatflusses  und  des  Pul¬ 
ses,  waren  die  Folgen  hiervon«  Es  wurden  ihr  daher 
abermahls  Blutegel  an  die  Brust  und  Sinapismen  auf  die 
Schenkel  gesetzt* 

Nichtsdestoweniger  aber  war  am  Tage  der 

Krankheit  der  Husten  conwulsivisch  ,  das  Athmen 
schnell  ,  beklommen ,  das  tiefe  Einathmen  heftigen 
Husten  erregend,  bei  drohendem  Ersticken  ,  der  ste¬ 
chende  Schmerz  auf  jeder  Seite  der  Brust  an  den 
falschen  Bippen  ,  und  der  Puls  hart,  unterdrückt«  Man 
schlug  daher  wieder  eine  Ader,  und  liefs  10  Unzen 
Blut  fliefsen ,  dabei  wurde  Calomel,  alle  2  Stunden 
*/»  Gran ,  gegeben ,  worauf  der  Kranken  besser  wur¬ 
de  ,  obschon  Abends  wieder  eine  Fieber-Exacerbation 
mit  heftigem  Stechen  an  der  Brust  ,  blutigem  Aus-? 
würfe,  brennender  Haut,  und  unterdrücktem  Pulse 

eintrat«  Man  mufste  daher  wieder  zu  einer  Venaesec- 

>  9 

tion  schreiten,  welche  itzt  die  4te  war,  und  zwar  8 
Unzen  Blut  lassen,  wornach  der  Kranken  noch  Nachts 
14  Blutegel  an  die  Brust  gesetzt  werden  mufsten. 
Gegen  früh  am  7 tea  Tage  cler  Krankheit  erfolgte  ein 
allgemeiner  dunstförmiger  kritischer  Schweifs,  wor- 
nach  das  Athmen  freier,  das  Drücken  und  Stechen 
auf  der  Brust  und  den  Seiten  vermindert,  der  Harn 
trüb  und  dick  gelassen ,  der  schleimige  Auswurf 
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blutleer,  che  Hautwärme  gemafsigter  und  der  Puls 
freier  wurde«  Abends  keine  Exacerbation. 

Am  8ten  Tage  der  Krankheit  war  das  Drücken 
auf  der  Brust  schon  verschwunden  und  der  Urin 
setzte  ein  kritisches  rosenrothes  Sediment  ab,  Abends 
kam  der  Monatflufs  wieder  zum  Vorschein. 

Am  <)ten  Tage  der  Krankheit  erfolgte  wieder  kri¬ 
tischer  allgemeiner  Schweifs,  worauf  das  tiefe  Ein- 
athmen  ohne  Husten  und  nur  noch  mit  Stechen  be¬ 
gleitet  war  ;  der  Harn  sedimentirte  kleienartig  ;  die 
Catamenien  flössen;  der  Puls  näherte  sich  dem  Nor¬ 
malen.  Jetzt  wurde  nur  alle  3  Stunden  Calomel  */*  Gran 
pro  dosi  gegeben« 

Am  ioten  und  nten  Tage  der  Krankheit  hatte  man 
Ursache  ,  bei  verminderter  Heftigkeit  der  Krank¬ 
heitszufälle  das  Calomel  pro  dosi  bis  zu  1/3  Gran  zu 
vermindern. 

Am  i2ten  Tage  früh,  und  schon  die  nähmliehe 
Nacht,  erschien  bei  ruhigem  tiefen  Einathmen  und 
freiem  Pulse  ein  öfters  zurückkehrender  convulsivi- 
seher  Husten«  Nun  wurde  der  Kranken  die  Aqua  lau- 
ro-cerasi  zu  2  Drachmen  in  4  Unzen  von  der  Mix- 
tura  gummosa  alle  2  Stunden  zu  2  Löffel  gereicht!, 
worauf  der  Husten  bald  seltener,  das  Athmen  freier, 
die  Brustschmerzen  geringer  und  die  Nacht  ruhig 
wurde* 

Am  i3tei>  und  i4ten  Tage  der  Krankheit  war  das 
Athmen  unverletzt ;  der  Husten  schwieg,  und  der  Harn 
sedimentirte  noch  immer  kleienartig.  Am  i5ten  end¬ 
lich  war  die  Kranke  vollkommen  fieberfrei  und 
wäre  in  einigen  Tagen  geheilt  entlassen  worden, 
wenn  sie  nicht  als  Reconvalescentinn  wiederhohlter 
Diätfehler  halber  auf  die  Abtheilung  hätte  übersetzt 
werden  müssen. 


( 
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4)  Eine  Wärteririn  von  33  Jahren ,  von  sangui¬ 
nischem  Temperamente  und  starker  Leibesbesehaffen- 
lieit,  seit  ihrem  i3ten  Jahre  immer  richtig  menstrui» 
rend  ,  überstand  vor  i  i  Jahren  auf  unserer  Schule 
zum  ersten  Mahle  eine  Lungenentzündung*  Seit  die¬ 
ser  Zeit  aber  kehrte  diese  noch  i3mahl  zurück,  ob¬ 
schon  sie  immer  bald  geheilt  wurde.  Am  2 1.  Jänner 
erzürnte  sie  sich  heftig,  worauf  sie  sogleich  Blut  mit  Hu¬ 
sten  auswarf,  und  schon  am  andern  Tage  ein  mit 
asthmatischem  Einathraen  verbundenes  Drücken  auf  der 
Brust  verspürte.  Am  a3sten  Jänner  afs  sie  noch 
Schweinfleisch,  doch  bald  darauf  ergriffen  sie  Fieber» 
Zufälle  mit  Schwindel  und  Ersticken  drohendem  Ath» 
men.  Den  andern  Tag  darauf  befiel  sie  wieder  ein 
heftiger  und  lange  anhaltender  Frost,  dem  grofse 
Hitze  folgte,  und  eine  solche  Abgeschlagenheit,  dafs 
sie  sich  auf  der  klinischen  Schule  zu  Bette  legen 
mufste.  Hier  zeigten  sich  dann  die  Zufälle  eines  hefti¬ 
gen  Entzündungsfiebers  mit  topischer  Affection  der 
Lunge  und  des  Bippenfells.  Es  wurde  daher  sogleich 
ein  Aderlafs  zu  io  Unzen  veranstaltet  ,  auf  die 
schmerzhafte  linke  Bippenweiehen-Gegend  i  2  Blutegel 
gesetzt,  der  Kranken  wegen  des  zugleich  trägen  Stuhl¬ 
ganges  ein  Decocta  altheae  mannaium  verschrieben.  Zum 
Trank  bekam  sie  ein  Salepdecoct  und  alle  3  Stunden 
ein  erweichendes  Öhlklystier.  , 

Des  Nachts  delirirte  die  Kranke  heftig  und  bekam 
mehrereKrampfzufälle  ;  jedoch  stellte  sich  der  um  eine 
Woche  anticipirende  Monatflufs  ein,  Früham5tcn  Tage 
der  Krankheit  war  die  Kranke  schläfrig  ,  wachte  aber 
öfters  unter  schreckhaften  Träumen  wiederauf;  dabei 
klagte  sie  über  Ohrensausen,  reifsenden  Kopfschmerz 
in  der  Stirngegend,  die  Wangen  glühten,  dabei  war  die 
Zunge  rein  und  feucht,  das  Athmen  aber  beklommen, 


kurz,  mit  Drücken  auf  dem  Brustblatte  und  Husten  bei 
jedem  versuchten  tieferen  Einathmen  verbunden.  Der 
stechende  Schmerz  in  der  linken  Rippenweichen  -  Ge¬ 
gend  war  zwar  verschwunden  ,  jedoch  auf  der  rechten 
Seite  an  der  letzten  wahren  Rippe  fühlbar;  kein 
Auswurf  war  vorhanden,  der  Urin  tief  gefärbt,  der 
Stuhlgang  durch  Klystiere  einmahl  geöffnet,  die  Haut- 
Temperatur  sehr  erhöht,  und  der  Puls  frequent  ,  je¬ 
doch  frei  und  weich.  Es  wurde  daher  das  Decoct . 
altheae  mannat .  fortgesetzt,  dabei  bekam  sie  aber  Calo- 
mel,  alle  2  Stunden  zu  Yz  Gran,  und  von  der 
ro-cerasi  abwechselnd  alle  2  Stunden  einen  Kaffehlöffel 
voll  zu  nehmen.  Wegen  der  bedeutenden  Kopf-Affeo 
tion  und  der  sparsam  lliefsenden  Catamenien  wurde  zu¬ 
gleich  Sauerteig  auf  beide  Schenkel,  und  wegen  dem  oft 
wiederkehrenden  CQnvulsiyischen  Husten,  ein  Vesicanz 
zwischen  die  Schulter  gelegt.  Hierauf  schwand  der  So¬ 
por  und  das  Ohrensausen  ;  auch  das  Athmen  wurde 
freier,  der  Druck  auf  der  Brust  hörte  auf,  und  nur 
noch  das  Stechen  auf  der  rechten  Seite  verblieb  im 
Alten.  Der  Stuhlgang  erfolgte  von  selbst,  der  Monat- 
flufs  war  reichlicher ,  und  der  Puls  weniger  frequent. 
Des  Nachts  fühlte  die  Kranke  starkes  Herzklopfen,  und 
Brennen  auf  der  Brust. 

Früh  am  6ten  Tage  der  Krankheit  zeigte  sich  eine 
starke  Fieber-Exneerbation  ohne  Schauer  mit  beklom¬ 
menem  Athmen,  Herzklopfen,  drückendem  Schmerz 
am  Sternuni  bei  jedem  tieferen  Einathmen,  und  Stechen 
in  der  linken  Rippenweichen  -  Gegend  ,  sich  bis  in  die 
Achselhöhle  verbreitend ;  dabei  war  zweimahl  Stuhlgang 
erfolgt,  die  Haut  dünstete  aus  ,  und  der  Puls  war 
picht  frequent ,  jedoch  unterdrückt,  härtlich.  Es  wurde 
mit  denselben  Mitteln  fortgefahren  ;  jedoch  wurde  zu¬ 
gleich  wegen  der  Zeichen  einer  grofsen  Blut-Congestion 
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im  Rippenfelle  an  der  linken  Seite  dahin  wieder  is£ 
Blutegel  angesetzt,  worauf  auch  bald  der  Schmerz  da¬ 
selbst  verschwand. 

Am  7ten  Tage  der  Krankheit  schlief  die  Kranke  ru¬ 
hig  und  schwitzte  stark.  Früh  war  der  Husten  seltener, 
die  Respiration  still,  mit  freiem  tiefen  Einathmen,  der 
Auswurf  blofs  schleimicht  und  gekocht;  der  Urin  se- 
dimentirte,  die  Haut-Temperatur  mäfsig,  und  der  Puls 
wenig  frequent  ,  doch  aber  noch  härtlich.  Abends 
w  ar  keine  Fieber-Exacerbation  und  der  Urin  sedimem 
tirte  kleienartig. 

Am  Bten  Tage  der  Krankheit  war  der  Husten  nur 
noch  in  den  Frühstunden  hörbar,  dabei  flössen  noch 
immer  die  Catamenien,  und  der  Puls  war,  obwohl  et¬ 
was  härtlichj  dennoch  wenig  frequent.  Es  wurde  daher 
der  Kranken  blofs  ein  DecocU  altheae  simpl.  und  das  Ca» 
lomel  nur  alle  3  Stunden  zu  4/2  Gran  eingegeben; 
dabei  inufste  aber  die  Kranke  diese  auszeichnend  die¬ 
nende  Aqua  lauro-cerasi  noch  immer  fleifsig  fortneh¬ 
men.  Abends  hörten  die  Catamenien  zu  fliefsen  auf. 

* 

Am  9tert  Tage  kam  der  Appetit  wieder,  kein  Husten 
war  mehr  vorhanden,  und  alle  übrigen  Functionen  kehr¬ 
ten  wieder  zu  ihrem  vorigen  Normalzustände  zurück. 
Das  Calomel  wurde  blofs  alle  4  Stunden  zu  a/Ä  Gran  fort¬ 
gegeben. 

Am  ioten  Tage  der  Krankheit  wurde  die  itranke  als 
Reconvalescentinn  erklärt,  wefshalb  auch  alle  Arznei¬ 
mittel  ausgesetzt  wurden. 

Am  nten  Tage  der  Krankheit  konnte  die  Genesene 
schon  wieder  ihrem  Dienste  nachgehen. 

1.  Bemerkung «  Die  Aqua  lauro-cerasi  ersetzt  kei« 
neswegs  weder  allgemeine  noch  örtliche  Blutentlee- 
rung,  daher  diese  bei  vorhandenen  Zeichen  von  Blut- 
Congestionen  nach  den  Lungen,  welche  sich  durch 


1 58 


anhaltend  drückenden  oder  stechenden  Schmerz  und 
Fieber  aussprechen,  nicht  zu  vernachläfsigen  sind. 

2.  Bemerkung.  Hingegen  ist  die  Aqua  lauro-cerasi 
ein  kräftiger  depotenzirendes  Arzneimittel,  als  die  Di¬ 
gitalis  purpurea^  weil  sie  insbesondere  die  krankhaft 
termehrte  Irritabillität  der  Respirations-Organe  herab¬ 
zustimmen  vermag.  Jedoch  verdient  die  Digitalis  pur - 
purea  den  Vorzug  vor  dem  Kirschlorbeerwasser  in  so 
fern,  als  der  Fingerhut  nebst  der  die  Irritabilität  mit¬ 
telbar  deprimirenden  Eigenschaft  noch  die  Kraft  be¬ 
sitzt,  die  Lebensthätigkeit  des  absorbirenden  Systems 
zu  vermehren,  die  Absorption  za  befördern  $  daher  der 
vorzügliche  Nutzen  der  Digitalis  bei  schon  begonne¬ 
nem  Suppuratiosprocesse  und  davon  abhängendem  Fie¬ 
ber,  wo  sie  die  abnorme  Vegetation  zu  beschränken, 
und  die  hierin  begründeten  krankhaften  Bewegungen 
des  arteriösen  Systems  zu  beseitigen  vermag. 

Noch  verdient  ein  am  Nervenfieber,  mit  hervor¬ 
stechender  topischer  Affection  der  Lungen  und  des 
Gehirnes ,  verstorbenes  Mädchen  hier  ebenfalls  er¬ 
wähnt  zu  werden.  Dieses  24jährige  Dienstmädchen  von 
sonst  robuster  Constitution,  starb,  trotz  des  bei  ihr 
angewandten  ,  ausgewählten  incitirenden  und  antagoni¬ 
stischen  Heilapparates  mit  steter  Berücksichtigung  der 
örtlichen  epidemischen  Lungen-  und  Hirn-  Affection,  des 
Nachts  am  i4ten  Tage  ihrer  Krankheit  apoplektisch. 
Bei  Eröffnung  der  Leiche  strotzten  die  Gefäfse  der 
Hirnhäute,  die  linke  Hirnhälfte  bis  zum  Hinterhaupt 
von  Blut;  zwischen  den  Häuten  selbst  befand  sich  we¬ 
nig  Wasser,  desto  mehr  aber  in  den  Ventrikeln,  wel¬ 
che  alle  durchaus  mit  einer  serösen  Lymphe  über¬ 
füllt  waren.  Auch  bestätigte  sich  unser  Verdacht,  von 
einem  entzündlichen  Leiden  der  Lungen;  denn  so  wie 
nach  eröffiieter  Brusthöhle  beide  Lungen  von  Blut 


strotzten  :  so  war  denn  auch  die  linke  Lunge  also 
durch  Pseudomembranen  an  die  anliegenden  Theile 
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angewachsen,  dafs  sie  mit  dem  Messer  kaum  getrennt 
werden  konnte«. 

D .  Februar* 

Die  in  diesem  Monate  überwiegend  vorherr¬ 
schende  Catarrhaldiathese  mögen  folgende  Krankenge¬ 
schichten  bewahrheiten* 

1)  Ein  43 jähriger  Privatdiener  von  cholerischem 
Temperamente,  starker  Leibes-Constitution,  lebte  bis  zu 
seinem  3o8ten  Jahre  ,  in  welchem  er  ein  sporadisches 
Nervenheber  glücklich  überstand,  gesund.  Von  dieser 
Zeit  an  genofs  er  bis  zum  22.  Februar  d.  J.  einer  festen 
Gesundheit.  An  diesem  Tage  aber  quälte  ihn  des 
Nachts ,  ohne  dafs  er  irgend  eine  Ursache  anzugeben 
weifs,  ein  heftiger,  trockener  mit  stechenden  Schmer¬ 
zen  an  der  Brust  und  beiden  Seiten  verbundener  Hu¬ 
sten  ,  wobei  er  aus  grofser  Hitze  stark  schwitzte.  Den 

andern  Tag  darauf  verminderte  sich  zwar  Husten  und 

* 

Schmerz,  jedoch  kehrten  beide  wieder  Abends  zurück* 
Am  3ten  Tage  seiner  Krankheit  stellte  sich  ein  stumpfer 
Schmerz  im  Epigastrio  dazu  ein ,  der  ihn  sammt  den 
übrigen  Zufällen  bis  den  7te»  Tag  dev  Krankheit  >  an 
welchem  er  ins  Klinicum  aufgenommen  wurde,  nicht 
wieder  verliefs.  Hier  brachte  er  dann  die  Zufälle  ei- 
nes  entzündlich  catarrhalischen  Fiebers  ,  mit  her¬ 
vorstechenden  Leiden  der  Lungen  mit,  wie  sie  die 
Appetitlosigkeit  ,  die  weifs  belegte  Zunge  ,  das  tiefe§ 
zwar  ohne  Husten  erfolgende,  jedoch  mit  Stechen  an 
beiden  Seiten  der  Brust  verbundene  Einathmen  ,  der 
öfters  wiederkehrende  ,  trockene  Husten,  die  gespann¬ 
te  schmerzhafte  Magengrube,  der  schleimichte  Aus¬ 
wurf,  der  normal  entleerte  blasse  Harn,  die  mäfsige 
Temperatur  der  perspirirenden  Haut,  und  der  wenig 


frequente,  starke,  freie  Puls  beurkundeten.  Es  wurde 
ihm  daher  wegen  des  zugleich  trägen  Stuhlganges  ein 
Decoct.  altheae  mannatum  verschrieben.  Dabei  bekam 
er  ein  Salepdecoct  zum  Tranke  und  ein  erweichen¬ 
des  Cataplasma  auf  die  schmerzhafte  Stelle  ,  der  Stuhl¬ 
gang  wurde  mittelst  eines  Clysrna  eccoproticum  sollicitirt. 

Am  andern  oder  Üten  Tage  der  Krankheit  verschwun¬ 
den  die  Brustschmerzen,  der  Husten  ward  seltener,  der 
Unterleib  schmerzlos,  der  Stuhlgang  durchs  Klystier  ge- 
öffnet,  die  Haut  warm  und  perspirirend  und  der  Puls 
normal. 

Am  9ten  Tage  der  Krankheit  trübte  sich  der  Harrt 
iind  sedimentirte. 

Am  ioten  Tage  der  Krankheit  erfolgte  von  selbst 
der  Stuhlgang  zweimahl,  und  der  Husten  ward  noch 
seltener,  dabei  zeigte  der  Kranke  wenig  Fieber.  Um 
den  in  den  ersten  Wegen  aügehäuftenSehleim  zu  entlee¬ 
ren  ward  ihm  ein  Decoct*  soloens  mit  Salmiak  verschrie¬ 
ben  ,  mit  dem  übrigen  Heilapparate  ward  fortgesetzt. 

Am  ioten  Tage  der  Krankheit  kehrte  schon  der 
Appetit  zurück  und  der  Husten  war  kaum  hörbar. 

Am  nten  Tage  der  Krankheit  war  die  Zunge 
rein,  der  Appetit  stark,  und  der  Kranke  ohne  alles 
Fieber  ;  dem  Reconvalescenten  wurde  daher  ein 
Decoct .  solvens .  tonicuni *  mit  Sale  ammöniaco  ver- 
schrieben  ,  worauf  der  gestärkte  Kranke  am  i3ten 
Tage  der  Krankheit  genesen  die  Schule  verliefs. 

2)  Ein.  2 zjährig er  Theolog  aus  dem  hiesigen  Alum¬ 
nat,  von  sanguinischem  Temperamente  und  schmäch¬ 
tigem  Körperbaue,  lebte  bis  zu  seinem  ijteu  Lebens¬ 
jahre  ,  wo  er  im  Sommer  durch  zwei  Wochen  an 
einer  Gelbsucht  litt  ,  die  er  aber  glücklich  übef- 
Stand ,  stets  gesund ,  bis  auf  das  öftere  Nasenbluten , 
dem  er  in  jüngeren  Jahren  unterworfen  war.  Am  17. 
Januar  d.  J,  fing  er  an  zu  hüsteln,  und  bekam  des 
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Abends  öfters  Frösteln  mit  darauf  folgender  Hitze) 
Schweifs  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder ;  hierzu 
gesellte  sich  stumpfer  Stirnschmerz ,  Schnupfen  und 
Heiserkeit*  Von  diesem  Tage  an  bekam  er  jeden 
Abend  wieder  Frösteln)  und  die  genannten  Zufälle, 
bis  den  28.  d.  M.  oder  den  i2ten  Tag  der  Krankheit , 
an  welchem  er  wegen  grofser  Hitze ,  Mattigkeit  und 
heftigem  stumpfen  Kopfschmerz  in  der  Stirngegend 
das  Bett  zu  hüthen  gezwungen  ward.  Ein  am  darauf¬ 
folgenden  Tage  hinzukommendes  Nasenbluten  ver* 
scheuchte  den  Kopfschmerz  und  erleichterte  den 
Kranken  sehr.  Jedoch  schon  am  i4ten  Tage  der  Krank¬ 
heit,  am  1.  Februar,  mufste  der  Kranke  wegen  allen 
Zufällen  eines  entzündlich- catarrhalischen  Fiebers, 
mit  ErgrifFenseyn  der  Schleim-Membranen  der  Luft* 
wege,  unsere  Hülfe  suchen,  wo  er  auch  im  Klinicum 
äufgenömmen,  alle  Zeichen  einer  Traehitis  catarrhosd 
darboth ,  als  da  sind  :  stumpfer  Kopfschmerz  in  der 
Stirngegend,  Schnupfen,  weifsbelegte  Zunge ,  pap¬ 
piger  Geschmack,  Appetitlosigkeit ,  kitzelndes  Gefühl 
längs  des  Verlaufs  der  Luftröhre,  schleimichter,  mit 
Blutstreifen  gefärbter  Auswurf,  und  wenig  frequen¬ 
ter  ,  freier ,  weicher  Puls.  Es  wurde  ihm  daher  ein 
Decoct.  althedej  dann  wegeh  dreitägiger  Stuhlversto¬ 
pfung  Manna  zügesetzt,  verschrieben.  Nebstbei  bekam 
er  ein  Salepdecoct  zu  trinken ,  dann  ein  demulzi- 
rendes  Säftchen  kaffehlöffelweise  langsam  zu  verschlu¬ 
cken  und  ein  eröffnendes  Klystier.  Am  i5ten  Tage  der 
Krankheit  schlief  der  Kranke  besser  und  hustete  we¬ 
nig  ,  der  Auswurf  war  catarrhös ,  der  Stuhlgang  von 
selbst  eröffnet,  die  übrigen  Symptome  die  nämli¬ 
chen  ;  des  Abends  bemerkte  man  eine  leichte  Exa¬ 
cerbation  mit  vermehrter  Hitze  und  Schweifs ,  da¬ 
bei  zeigten  sich  wieder  Blutstreifen  im  Aaswurfe* 
hi*  Bd,  %k 
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Ä ni  1 6<eu  Tage  der  Krankheit  verschwand  der 
Schnupfen  und  die  Heiserkeit  ,  der  Appetit  kehrte 
Zurück;  der  Husten  ward  gelinder,  und  die  Expec- 

toration  freier  mit  schon  gekochtem  Auswurfe;  je- 

\ 

doch  zeigte  die  Zunge  sich  mehr  belegt,  und  der 
Geschmack  blieb  noch  immer  pappicht.  Es  wurde  dem 
Kranken  daher  ein  Decoöt  Sohrens  mit  Salmiak  verordnet, 
und  mit  den  übrigenHeihnitteln  fortgefahren.  Abends 
keine  Exacerbation. 

Am  i7ten  Tage  der  Krarikhßit befand  sich  der  Kranke 
noch  besser;  der  Geschmack  besserte,  die  Zunge  reinigte 
sich,  das  lästige  Kitzeln  in  der  Luftröhre  verschwand 
und  der  Husten  war  nur  in  den  Frühstunden  noch 
bemerkbar.  Abends  war  keine  Exacerbation. 

Am  i8ten  Tage  dev  Krankheit  war  die  Zunge  wie¬ 
der  wie  mit  Zotten  belegt  ,  der  Geschmack  leimicht, 
jedoch  wenig  Husten,  und  kein  Fieber.  Es  wurde 

ihm  neben  dem  Decoct.  solvens  mit  Salmiak  noch  ein  De- 

•  ( 

coct.  m it  occymel  simplici  zum  Trank  verordnet,  Abends 
war  kein  Fieber  und  der  Geschmack  im  Munde  besser. 

Am  K)t(?n  Tage  der  Krankheit  war  die  Zunge  ge¬ 
reinigter  ,  der  Geschmack  gebessert ,  der  Appetit  leb¬ 
haft,  der  Husten  beschwichtigt  ,  die  Expectoration 
frei ,  mit  mucösem  gekochten  Auswurfe,  der  Puls  nor¬ 
mal.  Abends  wenig  Auswurf  und  kein  Fieber. 

Am  2o3ten  Tage  der  Krankheit  war  der  Ge¬ 
schmack  natürlich  ,  die  Zunge  wenig  belegt  ,  der 
Husten  äufserst  selten,  mit  freiem,  sparsamen  Aus¬ 
wurf  ,  der  Puls  fieberfrei.  Abends  kein  Fieber. 

Am  2isten  Tage  der  Krankheit  war  die  Zunge  rein, 
der  Geschmack  natürlich,  der  Husten  verschwand  un  i 
der  Puls  fühlte  sich  normal. 

Am  Tage  wurde  der  Pieconvalescent  ohne 

Arzneimittel  gelassen ,  und  konnte  schon  am  24steu 


1 63 


%  •  / 

Tage  der  Krankheit,  am  24«  Februar,  die  Schule  genesen 

verlassen. 

3)  Ein  32  Jahr  aller  Fuhrmann  ,  sanguinischen 
Temperaments,  lebte,  die  dem  Kindesalter  gewöhnli¬ 
chen  Kinderkrankheiten  ausgenommen,  bis  in  sein 
1 9tes  Lebensjahr  gesund.  In  dieser  Zeit  überstand  er 
ein  durch  9  Wochen  andauerndes  dreitägiges  Wech- 
sellieber  glücklich.  Am  16.  Februar  d.  J.  wurde  er 
plötzlich  des  Nachts,  nachdem  er  schon  zuvor  durch 
einige^  Tage  vom  Husten  geplagt  wurde ,  von  einem 
starken  Fieberfrost  mit  reifsendem  Kopfweh  in  der 
Stirne  befallen.  Das,  in  der  guten  Meinung  sich  zu 
helfen  ,  reichlich  zu  sich  genommene  Bier  verschlim¬ 
merte  diese  Zufälle  ;  denn  nebst  dem  wiedergekehrten 
Frost  und  darauf  gefolgter  starker  Hitze,  gesellten 
sich  Beifsen  in  den  Schultern  und  im  Nacken,  so  dafs  er 
den  Wals  nicht  bewegen  konnte,  nebst  quälendem  Hu¬ 
sten  und  Drücken  auf  der  Brust  hinzu.  Doch  alle  diese 
Zufälle  vermochte  der  Kranke  bis  den  9ten  Tag  der 
Krankheit  zu  überstehen  ,  an  welchem  Tage  er  aber 
matt  und  fiebernd  sein  Heil  im  hiesigen  Kranken¬ 
hause  zu  suchen  gezwungen  ward.  Hier  zeigten  sich 
dann  aber  auch  alle  Zufälle  eines  catarrhös-rheuma- 
tischen  Fiebers;  denn  der  reifsende  Kopfschmerz  an 
der  Stirn,  die  weifs  belegte  Zunge,  der  pappichte 
Geschmack,  bei  Appetitlosigkeit,  der  heftige  Durst, 
das  Drücken  an  der  Brust,  mit  Stechen  an  der  lin¬ 
ken  Rippenweichen  -  Gegend  ,  welches  durch  äufsern 
Druck  noch  mehr  vermehrt  w7ard ,  und  der  etwas  fre¬ 
quente  Puls,  so  wie  die  reifsenden  Schmerzen  in  den 
Schultern  und  Nacken,  Kefsen  keinen  Zweifel  übrig, 
dafs  diese  Krankheit  richtig  erkannt  sey.  Es  wurde 
ihm  defshalb  ein  Decoct,  aliheae  mit  Salpeter  und  oxy- 
mel  und  ein  Decoct .  hordei  mit  Himbeersaft  zum 
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Trank  verschrieben ;  hierauf  schlief  der  Kranke  et¬ 
was  ,  und  schwitzte  stark. 

Den  andern  Tag  *  als  den  ioten  Tag  der  Krankheit , 
war  das  Drücken  auf  der  Brust  und  das  Reifsen  im 
Nacken  vermindert,  übrigens  blieben  die  übrigen 
Zufälle  dieselben,  Abends  war  keine  Fieber-Exacer¬ 
bation  *  das  Husten  jedoch  vermehrt,  obschon  das 
Drücken  auf  der  Brust  verschwand.  Der  Stuhlgang 

ü  Ö 

erfolgte  von  selbst  zwei  Mahl.  Des  Nachts  schwitzte 
der  Kranke  mit  grofser  Erleichterung  seiner  reifsen¬ 
den  Schmerzen. 

Am  nten  Tage  der  Krankheit  kein  Kopfschmerz, 
der  Husten  seltener,  das  Athmen  frei;  jedoch  Reis- 
sen  im  linken  Hypochondrio Nacken  und  der  rechten 
Schultergegend,  der  Urin  trübe  und  der  Puls  nor¬ 
mal.  Abends  keine  Exacerbation. 

Am  i2ten  Tage  der  Krankheit  liefs  das  Reifsen  in 
der  rechten  Schulter  und  im  Nacken  nach  ;  übrigens 
dieselben  Zufälle.  Des  Abends  ward  eine  mäfsige 
Fieber-Exacerbation  bemerkt ,  mit  saurem  Aufstofseri 
und  Geschmack  im  Munde,  Reifsen  in  der  Lumbar- 
und  der  Rippenweichengegend  bei  beschleunigtem 
härtlichen  Pulse* 

Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  klagte  der  Kranke 
über  bitteren  Geschmack  und  Aufstofsen.,  bei  weifs 
belegter  Zunge,  über  öfterer  wiederkehrendes  Reis- 
sen  in  der  Lurnbar-  und  Rippenweichengegend  mit 
Kollern  im  Unterleibe,  dabei  war  der  Husten  selten, 
und  der  Puls  wenig  frequent.  Wegen  des  sich  bei¬ 
gesellten  biliösen  Status  verordnete  man  ein  Decoct, 
solvens  mit  Tart.  tartarisat.  und  Tart.  emetico.  Abends 
zeigte  sich  keine  Fieber-Exacerbation,  der  Urin  aber 
trübe  und  der  Stuhlgang  zwei  Mahl  geöffnet. 

Am  i4ten  Tage  der  Krankheit  hielt  der  gallicht- 
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rheumatische  Zustand  an,  des  Abends  war  eine  mas¬ 
sige  Fieber-Exacerbation. 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  verschwand  der  gal¬ 
lichte  Charakter  des  Fiebers  ,  bei  bestehendem  Sta¬ 
tus  pituitosus  j  die  rheumatischen  Schmerzen  blieben 
jedoch  dieselben,  bei  unbedeutendem  Fieber.  Abends 
keine  Exacerbation. 

Am  i6ten  Tage  der  Krankheit  neben  demselben 
Zustande  Uebelkeiten  vom  Magen ,  und  Neigung  zum 
Erbrechen ,  dabei  drei  Mahl  Stuhlgang  und  trüber 
Urin.  Es  wurde  delshalb  der  Tartarus  emet .  in  den 
JDecoct .  solvente  ausgelassen,  übrigens  blieb  derselbe 
Keilplan. 

Am  %jten  Tage  der  Krankheit  wurden  dem  Kran¬ 
ken  acht  Blutegel  auf  die  hartnäckige  schmerzhafte 
Lumbargegend  gesetzt ,  und  dem  ebenfalls  noch  nicht 
gehobenen  Status  pituitosus  der  ersten  Wege  ein  De- 
coct .  solvens  mit  Salmiak  entgegen  gesetzt.  Abends 
war  keine  Exacerbation. 

Am  i8ten  Tage  liefsen  die  Schmerzen  bedeutend 
nach ,  und  der  Appetit  kehrte  zurück. 

Am  u)ton  und  20sten  Tage  der  Krankheit  wurden 
keine  Fieberbewegungen  mehr  beobachtet,  es  wurde 
daher  zur  Beseitigung  der  Rheumatalgie ,  als  Folge¬ 
krankheit  des  Fiebers,  ein  Decoct .  solvens  mit  Salmiak 
und  vinum .  antimon .  Huxham.  verschrieben ,  dabei 
wurde  am  folgenden  Tage  noch  ein  Vesicator  zwischen 
die  Schultern  gelegt. 

Am  228ten  Tage  der  Krankheit  verschwand  zwar 
der  Eumbar-Schmerz,  aber  das  Reifsen  in  dem  Rücken 
und  der  rechten  Schulter  hielt  noch  immer  an;  man 
schritt  daher  zu  dem  verstärkten  diaphoretischen 
Heil -Apparat  mittelst  sambucinis  liquor.  MincL .  und 
Vitium  antimon . ,  welche  Mittel  denn  auch  einen  so 
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wohlthätigen  Erfolg  mit  sich  brachten  ,  dafs  der  Kranke 
am  26sten  Tage  der  Krankheit  als  Reconvalescent  an¬ 
gesehen  werden  konnte.  Bei  dem  noch  nöthigen  Ge¬ 
brauche  von  Amaricantien  ( Stomachicis )  genas  der 
schwache  Kranke  am  2Östcn  Tage  der  Krankheit  voll¬ 
kommen* 

E.  Mär  z. 

J.  Geschichte  einer  Arthritis  acuta « 

Ein  fünfzehnjähriges  noch  nicht  menstruirendes 
Dienstmädchen,  von  arthritischen  Aeltern  geboren, 
von  sanguinischem  Temperamente,  und  ziemlich  fe¬ 
ster  Leibes  -  Constitution  ,  litt  aufs  er  den  gewöhnli¬ 
chen  Kinderkrankheiten  schon  im  eilften  Jahre  an 
einer  6  Wochen  andauernden  acuten  Gicht*  Wieder 
genesen  lebte  sie  bis  zum  12.  März  d.J.  gesund,  an 
welchem  Tage  sie  nebst  Frösteln ,  Appetitlosigkeit, 
ein  gelindes  anhaltendes  Reifsen  im  rechten  Daumen 
verspürte*  Doch  konnte  sie  dabei  bis  den  16.  März, 
den  4teu  Tag  der  Krankheit  ,  ihren  Dienst  versehen. 
An  diesem  Tage  ergriff'  sie  Abends  eine  bedeutende 
Fieberkälte,  worauf  Hitze  und  Reifsen  in  beiden 
Knien  enfolgte*  Am  andern  Tage  liefs  zwar  der 
Schmerz  an  dieser  Stelle  nach,  wanderte  aber  auch 
bis  zum  Halse  ,  so  dafs  die  Kranke  sehr  schwer  schlu¬ 
cken  mulste.  Dabei  hatte  sie  täglich  nächtliche  Exa¬ 
cerbationen  mit  reichlichem  Schweifse.  Am  26steu, 
oder  8ten  Tage  der  Krankheit  zeigte  denn  die  für  un¬ 
sere  Schule  aufgenommene  Kranke  alle  Zeichen  ei¬ 
nes  entzündlichen  Fiebers  mit  Ergriffenseyn  der  fi¬ 
brösen  Gebilde ,  an  den  Rippen ,  Knieen  und  Dau¬ 
men  der  rechten  Hand  ,  oder  als  arthriiis  aCuta  cum 
pleuriiide  rheumatic .  im  ersten  entzündlichen  Stadio 
der  Krankheit«  Es  wurde  ihr  daher  ein  Decoctt  al~ 
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theae  mit  Nilrum  und  Ixoob  Sambuci  verordnet ,  da¬ 
bei  wurden  trockene  warme  aromatische  Säckchen 
auf  die  schmerzhaften  Stellen  gelegt,  und  erweichende 
Klystiere  gegeben.  Am  andern  Tage  wurden  wegen 
hervorstechendem  Leiden  der  Brust  6  Blutegel  auf  die 
schmerzhafte  Stelle  gesetzt ,  worauf  auch  schon  Abends 
die  artliritisehen  Brustschmerzen  verschwanden,  Des 
Nachts  warfen  sich  die  reifsenden  Gichtschmerzen 
auf  die  linke  Hand  und  Schulter,  und  wütheten  in 
einem  fort.  Am  ioteil  und  ntcu  Tage  der  Krankheit 
war  Abends  eine  offenbare  Exacerbation,  jedoch  blie¬ 
ben  die  Gichtschmerzen  an  den  erwähnten  Stellen 
fixirt  und  verschwanden  im  rechten  Arme.  Am  1  iten 
Tage  trübte  sich  schon  der  Harn.  Wegen  des  über- 
xnäfsigen  Schweifses  der  Kranken  wurde  statt  des  Roob 

Sambuci  Oxymel.  simpl.  dem  Decoct ,  altkeae  niirica 

* 

zugesetzt,  und,  um  den  widrigen  Geschmack  im 
Munde  zu  verbessern,  ihr  Tula.  aerophor.  gereicht. 

'  •  J  y 

Am  12 Tage  versetzte  sich  ypieder  der  Schmerz  von 

.  * 

der  linken  Seite  auf  die  rechte  Hand,  doch  war  er 
schon  nicht  so  heftig.  Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  fast 
gar  kein  Beifsen  mehr ,  und  der  Geschmack  im  Munde 
normal.  Es  wurde  daher  mit  allem  fortgefahren ,  und 
blofs  die  Tula,  aerophor.  ausgesetzt. 

Am  i4ten  Tage  warf  sich  jedoch  nach  einem  leider 
begangenen  Diätfehler  der  Gichtschmerz  in  die  Stirn¬ 
gegend  ,  dabei  spürte  die  Kranke  ein  Drücken  in  der 
Magengrube,  Es  wurde  ihr  daher  ein  Decoct :  solaens 
mit  Tartarus  iartari$.  und  cmelic ,  in  refracta  Dosi  ver- 
sphrieben.  Abends  war  eine  kleine  Exacerbation  mit 
tpiibem  Urin. 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  wurde  der  Kranken 
wegen  des  anhaltenden  Reifsens  am  Kopfe  einVesicanz 
zwischen  die  Schultern  gelegt  3  da  jedoch  am  folgert- 
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den  Tage  noch  immer  Zeichen  einer  entzündlichen 
Diathese  bei  der  Kranken  wahrgenommen,  wurden ,  so 
wurde  ihr  wieder  ein  Decoct .  altheae  nitrosum  verab¬ 
reicht,  worauf  sich  denn  auch  schon  Abends  der  Kopf¬ 
schmerz  bedeutend  verminderte. 

Am  17 ten  Tage  der  Krankheit  trübte  sich  der  Urin, 
worauf  auch  der  Kopfschmerz  gänzlich  verschwand 
und  der  Appetit  zurückkehrte.  Am  i8ten  und  19?«“  Tage 
der  Krankheit  sedimentirte  der  Harn  noch  immer  fort, 
mit  immer  mehr  Erleichterung  undMäfsigung  des  Fie¬ 
bers.  Am  2osten  Tage  der  Krankheit  wurde  der  Kranken, 
um  die  rheumatische  Diathese  gänzlich  zu  beseitigen, 
und  die  Stockungen  im  fibrösen  System  auch  zu  lösen, 
ein  Decoct.  altheae  mit  Liquor  Mind *  verordnet  und 
ihr  dabei  eine  Obstspeise  verabreicht. 

Am  2isten  Tage  der  Krankheit  zeigte  sich  schon  kein 
Fieber.  Es  wurde  ihr  defshalb  am  darauf  folgenden 
Tage,  um  den  noch  geschwächten  Darm-Canal  zu  stär¬ 
ken,  tonische  aromatische  Arzneimittel,  d,  i.  ein  Inf.  rad . 
CariophyUat .  mit  Ext.  Centaur,  rninor.  und  TincU  corL 
aurant.  verschrieben.  Diese  Mittel  brachten  denn  auch 
eine  so  wohlthätige  Wirkung  hervor  ,  dafs  die  Kranke 
am  11.  April  oder  26 &teaTage  der  Krankheit ,  geheilt  ent¬ 
lassen  werden  konnte. 

II.  Geschichte  eines  rheumatisch- entzündlichen  Fiebers 
mit  Lungen  -  und  Brustfellentzündung . 

Ein  32jähriger  Polizei  -  Soldat ,  von  cholerischem 
Temperamente  und  plethorischer  Constitution,  lebte  bis 
zu  seinem  ö6sten  Lebensjahre  vollkommen  gesund.  In 
dieser  Zeit  erhielt  er  durch  den  Hufschlag  eines  Pfer¬ 
des  eine  Contusion  auf  die  Brust,  wobei  er  etwas  Blut 
auswarf,  jedoch  nach  14  Tagen  ohne  Nachwehen  zu 
verspüren  wieder  vollkommen  genas.  Nun  erfreute 
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er  sich  bis  zu  dieser  Krankheit  einer  steten  Gesund¬ 
heit*  Am  10.  März  d.  J.  befiel  ihn,  ohne  eine  Ursache, 
aufser  einer*  Erkühlung  am  Wachtposten,  angeben  zu 
können,  ein  heftiger  Fieberfrost,  der  mit  Hitze  ab¬ 
wechselte  und  ihn  erst  am  andern  Tage  früh  yerliefs ; 
dazu  gesellte  sich  anhaltendes  Stechen  zwischen  der 
fünften  und  sechsten  Rippe  der  linken  Seite,  Drücken 
auf  der  Brust ,  beschwertes  Athmen  ,  und  etwas  Hu¬ 
sten  ,  wobei  er  Blut  auswarf. 

Den  andern  Tag  früh  war  ihm  wohler,  jedoch 
kehrte  schon  Abends  dieselbe  Reihe  von  Krankheits¬ 
zufällen,  nur  in  verstärktem  Grade,  zurück.  Am  3ten  1  nge , 
der  Krankheit  wurde  der  Kranke  auf  die  Klinik  aufge- 

*  ■  f  v  ■ 

nommen  ,  wo  ihm  sogleich  ein  Decoct .  antiphlogisticum 
und  io  Blutegel  auf  die  Brust  gesetzt  wurden.  Am  4tcn 
Tage  der  Krankheit  wiesen  sich  alle  Zufälle  einer  rheu¬ 
matischen  Entzündung  der  Lungen  und  des  Rippenfells 
aus.  Es  wurde  daher  ein  Aderlafs  zu  io  Unzen  am  linken 
Arme  veranstaltet,  dabei  ein  Decoct .  alth*  mit  Nitrum  ver¬ 
schrieben  ,  und  erweichende  Umschläge  auf  die  Brust 
gelegt.  Gleich  nach  geschehener  Aderlafs  fühlte  der 
Kranke  schon  viel  Erleichterung,  denn  das  Athmen 
ward  freier,  der  Husten  nicht  so  ungestüm-,  und  das 
Drücken  sowohl  als  das  Stechen  auf  der  Brust  vermin¬ 
dert  ;  auch  der  Puls  hob  sich  und  wurde  freier.  Abends 
enthielt  der  Auswurf  kein  Blut  mehr,  und  der  Urin 
zeigte  sich  trübe. 

Am  5ten  Tage  der  Krankheit  hustefe  der  Kranke  stär¬ 
ker  gegen  früh.  Das  Athmen  war  wieder  beschleu¬ 
nigt,  schief,  wobei  sich  blofs  die  linke  Brust  erhob, 
auch  das  Stechen  in  der  rechten  Rippenweichengegend 
bis  zur  Schulter  sich  erstreckend  sowohl  als  das  Drü- 
cken  auf  der  Brust  hielt  noch  immer  an ,  obschon  in 
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niederem  Grade.  Der  Auswurf  schleimicht  und  gelb 

t  -  ,  * . 


gefärbt,  die  Haut  perspirirend ,  und  der  Puls  an  der 
linken  Hand  stark  und  frei  ^  an  der  rechten  aber  noch 
immer  härtlich.  Das  aus  der  Yen.e  gelassene  Blut  war 
consistent  und  dick?  enthielt  wenig  Serum,  dcisto  mehr 
aber  war  es  mit  einer  entzündlichen,  dicken  und  zä¬ 
hen  Cruste  bedeckt.  Wegen  der  hervorstechenden 
Local- Affection  vor  dem  Fieber  selbst  ward  eine  ört¬ 
liche  Blutentleerung  mittelst  8 Blutegeln,  um  die  unter¬ 
sten  falschen  Rippen  der  rechten  Seite  angelegt,  not. in¬ 
wendig  ,  worauf  auch  der  Kranke  sich  bedeutend  er¬ 
leichtert  fühlte.  Abends  war  noch  immer  der  Auswurf 
gelb  gefärbt,  und  das  Äbendlieber  noch  immer  bedeu¬ 
tend.  Am  6ten  Tage  der  Krankheit  hustete  der  Kranke 
wieder  früh  Morgens  viel ,  dagegen  liefs  das  Drücken 
auf  dei  Biust  nach,  obwohl  das  Stechen  an  der  rech¬ 
ten  Seite  noch  andauet  le.  Der  Kranke  verträgt  nicht 
das  Liegen  auf  dieser  Seite,  der  Harn  trübt  sich  wie* 
der,  und  der  Auswurf  ist  noch  immer  gefärbt.  Abends 
war  offenbar  eine  Fieber- Exacerbation.  Am  Tage 
der  Krankheit  schwitzte  der  Kranke  des  Nachts  reich¬ 
lich  und  am  ganzen  Körper,  worauf  das  Athmen  freier, 
und  das  Drücken  sowohl  als  das  Stechen  auf  der  Brust 
bedeutend  nachliefs.  Der  Kranke  kann  schon  auf  bei¬ 
den  Seiten  liegen  ,  ohne  mehr  Husten  oder  irgend 
eine  Beschwerde  zu  verspüren.  Der  Äuswurf  ist  nicht 
mehr  gefärbt,  und  der  J?ulsschlag  beschwichtigt. 
Abends  war  keine  Exacerbation,  dabei  der  Harn  ju- 
mentös,  die  Haut  perspirirend  und  der  Fuls  frei,  weich, 
und  wenig  frequent. 

Am  0ten  Tage  der  Krankheit  hustete  der  Kranke 
blofs  in  den  Frühstunden ,  das  Drücken  sowohl  als 
das  Stechen  an  der  Brusjt  verschwand  gänzlich.  Der 
Harn  zeigte  einen  reichlichen  und  röthlichen  Boden¬ 
satz,  der  Auswurf  ist  schlcixnicht  und  gekocht,  und 


noch  etwas  gelblich.  Der  Puls  ist  frei  und  weich.  Es 
geschehen  offenbare  kritische  Ausleerungen  durch  Urin, 
Schweifs  und  Auswurf.  Abends  zeigte  sich  ein  kleien¬ 
artiger  Bodensatz  im  Uringlase ,  wobei  der  Puls  we¬ 
nig  frequent  war,  jedoch  mit  jedem  Schlage  intet- 
mittirte. 

Am  9ten  Tage  der  Krankheit  hustete  der  Kranke 
schon  seltener,  der  Harn  war  wieder  mit  einem  röth- 
lichen  kleienarligen  Bodensätze  versehen,  und  der  Aus- 
wurf  gekocht.  Dabei  war  der  Puls  langsam,  träge, 
und  hinsichtlich  der  Zeit  ungleich.  Abends  derselbe 
Harn  ,  Auswurf  und  Puls,  der  bis  auf  35  Schläge  in  ei¬ 
ner  Minute  retardirte. 

Am  i  oten  Tage  kehrte  der  Appetit  zurück,  das  Ath- 
men  ist  frei  und  vollends  schmerzlos.  Der  Urin  zeigte 
wieder  ein  röthliches  Sediment ,  der  Auswuri  schwärz¬ 
lich  und  gekocht,  der  Puls  langsam,  jedoch  gleich 
und  stark.  Abends  war  bei  kleienartigem  Bodensätze  im 
Urin  keine  Exacerbation  vorhanden.  Am  11 ten  Tage  der 
Krankheit  hustete  der  Kranke  gar  nicht  mehr,  der 
Urin  sedimentirte  kleienartig ,  der  Auswurf  ist  ge¬ 
kocht,  der  Puls  aber  bis  auf  3o  Schläge  in  einer  Mi¬ 
nute  retardirend,  Abends  keine  Y  e^anderung» 

Am  i2ten  Tage  sedimentirte  noch  einmahl  der  Urin 
mit  kleienartigem  Bodensatz  ,  der  Auswurf  ward  blofs 
serös,  mucos  und  sparsam,  der  Puls  aber  noch  im¬ 
mer  langsam.  Es  wurde  blofs  ein  DecocL  aliheae  sim~* 
plex  ohne  Nilrum  verordnet.  Abends  kehrte  der  Puls 
zur  normalen  Schnelligkeit  wieder  zurück.  Am  i3teu 
Tage  der  Krankheit  aufser  dem  noch  langsamen  Pulse 
und  dem  kleienartigen  Bodensätze  im  Urin  kein  auf¬ 
fallendes  Krankheils -Phänomen.  Am  ihten  Tage  der 
Krankheit  war  der  Harn  sowohl  als  der  Puls  normal. 
Diefs  bewog  uns  •  den  Kranken  als  Reconvalescenten 


zu  erklären,  und  denselben  am  zystenMärZi  oder  dem 
>8*en  Tage  der  Krankheit  vollkommen  genesen  aus  der 
Anstalt  zu  entlassen« 

1  i  III. 

In  diesem  Monate  starb  auch  noch  ein  a5jähriges 
Dienstmädchen,  welches  mit  einem  aus  dem  entzünd¬ 
lichen  ins  Nervenfieber  übergegangenen  Fieber,  mit 
gleichzeitigen  Leiden  der  Lungen  aufgenommen,  und 
dieser  Diagnose  geraäfs  behandelt  wurde,  trotz  alter 
Bemühung  am  i4ten  Tage  ihrer  Krankheit  appoplek- 
tisch*  Bei  der  Eröffnung  dieses  Cadavers  fand  man 
ßpuren  der  Ergiefsung  einer  dicken  ,  sutzigen  Masse 
zwischen  den  Hirnhäuten,  übrigens  keine  anderwei¬ 
tigen  Zeichen  von  Congestionen  zum  Gehirne  und  des¬ 
sen  Höhlen«  Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  zeigten 
sich  beide  rechten  Lungenlappen  entzündet  und  vom 
Blute  strotzend ,  der  linke  untere  Lappen  aber ,  so 
wie  das  Herz  mit  dessen  Höhlen,  normal«  Endlich  die 
Unterleibshöhle  ebenfalls  normal,  und  aufser  den  vor¬ 
züglich  am  Rücken ,  und  an  den  obern  Extremitäten 
vorhandenen  Petechien  keine  Spur  von  krankhafter 
Entmischung  der  Säfte  an  der  Oberfläche  des  Körpers. 

F.  April. 

In  diesem  Monate  kamen  uns  mehrere  entzündli¬ 
che  Brust-  und  Leber- Affectionen  vor,  worunter 
sich  aber  besonders  hinsichtlich  des  ausgesprochenen 
epidemischen  Krankheits- Genius  folgende  auszeieh- 
neten. 

I.  Krankengeschichte  einer  Lungenentzündung. 

Ein  4ojähriger  robuster  Hausknecht  im  hiesigen 
Krankenhause,  von  cholerischem  Temperamente,  blieb 


bis  in  sein  328tes  Jahr,  wo  er  ein  durch  zwei  Wocheii 
andauerndes  Stägiges  Frühlingswechselfieber  als  Sol» 
dat  in  Böhmen  zu  überstehen  hatte,  stets  gesund.  Seit 
diesem  erkrankte  er  aber  vor  6  Jahren  an  einem  ga¬ 
strischen  Fieber,  und  wurde  defshalb  auf  unserer 
Schule  durch  14  Tage  bis  zu  seiner  völligen  Genesung 
behandelt*  Nun  blieb  er  wieder  stets  gesund  bis  ge¬ 
gen  Ende  März  d.  J.,  wo  er  dem  Einathmen  des  Koh¬ 
lenstaubes  ,  seinem  Dienste  gemäfs ,  öfters  ausgesetzt, 
in  einen  Husten  mit  so  heftigem  Brustdrücken  verfiel, 
dafs  man  ihm  in  unserem  Spitale  zur  Ader  lassen  mufste, 
worauf  er  zwar  nach  einigen  Tagen  wieder  seinen 
Dienst  verrichten  konnte,  dennoch  aber  hustete. 

Am  i3.  April  d.J.  trank  er  Nachmittags  bei  erhitz¬ 
tem  Körper  viel  kaltes  Bier,  worauf  ihn  beim  Nach¬ 
hausegehen  ein  heftiger ,  eine  Stunde  lang  anhalten¬ 
der,  Fieberfrost  ergriff  *  dann  folgte  Hitze,  Schweifs, 
Abgeschlagenheit ,  vermehrtes  Drücken  auf  der  Brust, 
und  Stechen  an  der  vorletzten  wahren  Bippe  der  rech¬ 
ten  Seite.  Den  andern  Tag  darauf  liefs  der  Schmerz 
nicht  nach  und  das  Fieber  kam  des  Abends  wieder  zu¬ 
rück.  Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  warf  der  Kranke 
unter  Husten  Blut  aus ,  welcher  Husten  drei  Mahl  er¬ 
schien.  An  den  folgenden  Tagen  ging  es  ihm  nicht 
besser.  Er  wurde  daher  am  20.  April,  als  den  8ten  Tag 
der  Krankheit,  für  die  praktischeSchule  aufgenommen, 
wo  an  dem  Kranken  alle  Zeichen  eines  entzündlichen 
Fiebers  mit  Lungen  -  Affeetion  in  so  bedeutendem 
Grade  beobachtet  wurden  ,  dals  man  sogleich  zu  ei¬ 
nem  Aderlafs  von  8  Unzen  schreiten.,  und  ihm  ein  De- 
coct.  aliheae  mit  Nitrum  verordnen  mufste.  Nach  ge¬ 
schehenem  Aderlafs  fühlte  der  Kranhe  sich  sogleich 
wohler.  Abends  erfolgten  erleichternde  Schweifte, - 
und  der  Harn  machte  einen  ziegelmchlartigen  Bodea- 


satZ.  Des  Nachts  konnte  jedoch  der  Kranke  wegen 
Heftigkeit  des  Hustens  und  vermehrter  Hitze  nicht 
schlafen.  Gegen  früh  schwitzte  er  wieder  sehr  stark. 
Am  qten  Tage  cle Y  Krankheit  war  das  Drücken  an  der 
Brust  gemäfsigter,  der  Husten  seltener,  der  Urin 
zeigte  einen  schleimichten  Bodensatz ,  der  Stuhlgang 
erfolgte  ein  Mahl  kothig,  und  der  Puls  war  weniger 
frequent,  und  freier.  Des  Abends  keine  Fieber-Exacer¬ 
bation.  Am  io*?11  Tage  der  Krankheit  hustete  der  Kranke 
wieder  mit  grofser  Heftigkeit  in  den  Frühstunden, 
worauf  das  Drücken  in  der  Brust ,  und  das  Stechen 
an  der  vorletzten  wahren  Rippe  der  rechten  Seite 
wiederkehrte,  und  bei  jedem  versuchten  tiefen  Ein- 
athrnen  noch  mehr  vermehrt  ward.  Dabei  war  jedoch 
der  Aus  wurf  blofs  schleimicht,  die  Haut  perspirirend 
und  der  Puls  frei,  jedoch  frequent.  Wegen  des  un¬ 
gestümen  Hustens  wurde  nun  ein  Inf.  flor.  Verbasc . 
und  Slipit .  dulcamar.  in  ein  Decoct.  altheae  und  Pul¬ 
ver  aus  Caiomel  und  Ext .  Hjosc.  ,  von  beiden  ‘/z  Gr. 
pro  dosi  alle  drei  Stunden  ein  Stück  zu  nehmen  ver¬ 
schrieben.  Nebstdem  wurde  ihm  ein  Empl.  J’esicator. 
perpetuum  hinter  beide  Ohren  gesetzt.  Des  Abends 
war  keine  Fieber-Exacerbation. 

Am  i  iton  Tage  schlief  der  Kranke  des  Nachts  bes¬ 
ser  ,  und  hustete  weniger.  Der  Appetit  kehrt  zurück, 
das  tiefe  Einatbmen  ist  frei,  der  Auswurf  schleimicht, 
der  Harn  trübe,  der  Puls  frequent,  jedoch  weich. 
Abends  keine  Exacerbation. 

Jm\  2tenTage  hustete  der  Kranke  um  Mitternacht, 
ungestüm ,  worauf  er  ruhig  einschlief.  Der  Auswurf 
ist  jedoch  freier  und  schleimicht,  der  Puls  frequent, 
aber  frei  und  weich  ;  des  Nachts  schlief  er  besser, 
und  am  folgenden  Tage  klagte  der  Kranke,  aufser  dem 
zeitweise  wiederkehrenden  Husten über  keine  Be- 


schweren.  Am  1 4ten  Tage  der  Krankheit  kehrte  de& 
Nachts  in  weit  längeren  Zeiträumen  der  Husten  wie- 
de  r  zurück.  Es  zeigten  sich  Yorbothen  der  durch  Ca- 
lomel  erregten  Salivation  ;  der  Auswurf  ist  schleimicht 
ungekocht,  die  Haut  perspirirend ,  der  Puls  etwas 
frequent  und  weich.  Wegen  des  heftig  gereitzten 
Zahnfleisches  wurde  das  Calomel  ausgesetzt,  und  die 
Pulver  aus  .i/1  Gr.  Digitalis  und  a/4  Gr.  Sulph .  aurat . 
antimon.j  wTovon  alle  Stunden  ein  Pulver  mit  Tula,  gum* 
mos .  zu  nehmen,  verschrieben-  Nebst  dem  erhielt 
der  Kranke  ein  Colliitoriam  emolliens . 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  schlief  der  Kranke 
ruhig  ohne  allen  Husten  ,  dabei  ist  der  Puls  normal, 
das  Zahnfleisch  noch  gereitzt,  es  wurde  bis  zum  2  .Mai, 
als  den  2osten  Tag  der  Krankheit ,  mit  allem  fortgefah¬ 
ren.  An  diesem  Tage  verschwand  der  gereitzte  Zu¬ 
stand  des  Zahnfleisches,  der  Husten  blieb  aus,  und 
alle  Functionen  kehrten  wieder  zu  ihrer  vorigen  Nor¬ 
malität  zurück.  Der  Reconvalescent  wurde  daher  am 
5.  Mai,  als  am  23steh  Tage  der  Krankheit,  vollkommen  ge¬ 
heilt  entlassen, 

II.  Krankengeschichte  einer  Lungen -  und  Rippenfell- 

Entzündung* 

Ein  ^jähriger  robuster  Hutmachergesell,  von  san¬ 
guinischem  Temperamente ,  genofs  bis  zu  seinem  sech¬ 
zehnten  Lebensjahre  einer  dauerhaften  Gesundheit.  In 
jener  Zeit  verfiel  er  in  eine  Lungenentzündung ,  die 
er  jedoch  nach  Verlauf  von  sechzehn  Tagen  glücklich 
überstand.  , 

Am  2 7.  April  d*  J.  ergriff  ihn  nachdem  er  zuvor 
hei  erhitztem  Körper  sehr  kaltes  Bier  getrunken  hatte2 
gegen  Abend  ein  nicht  lange  anhaltender,  doch  aber 
heftiger  Fieberfrost,  worauf  Hitze  und  Abgeschlagen- 
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fielt ,  mit  Durst ,  und  ein  Drücken  auf  der  Brust  er¬ 
folgte*  Nicht  lange  darauf  spürte  er  auch  schon  einen 
stechenden,  fixen  und  anhaltenden  Schmerz  zwischen 
den  vier  wahren  Rippen  der  rechten  Seite,  und  mufste 
öfters  trocken  husten.  Den  folgenden  Tag  kehrte  des 
Abends  grofse  Hitze,  jedoch  ohne  Kälte,  wieder  zu¬ 
rück,  die  gestrigen  Zufälle  nahmen  an  Heftigkeit  über¬ 
hand;  dazu  trat  Kopfschmerz  an  der  Stirngegend,  blu¬ 
tiger  Auswurf  bei  sehr  beklommenem  x4.them  hirizu. 

Am  3ten  Tage  der  Krankheit  blutete  der  Kranke 
etwas  aus  dem  rechten  Nasenloche ,  und  zeigte,  auf 
die  medicinisch-  praktische  Schule  gebracht,  alle  Zu¬ 
fälle  eines  heftigen  entzündlichen  Fiebers  mit  örtli¬ 
chem  Leiden  der  Lungen  und  des  Rippenfelles*  Es 
wurde  ihm  daher  des  heftigen  Fiebers,  bei  unter¬ 
drücktem  Pulsschlage.,  des  ungestümen  öftern  Hustens 
mit  blutigem  Aus wurf,  und  der  sehr  beängstigten  Re¬ 
spiration  wegen ,  ein  Aderlafs  zu  1  Pfund  aus  dem 
rechten  Arme  gemacht.  Dabei  bekam  er  ein  Decoct .  al- 
theae  nitros.  ^  ein '  erweichendes  Cataplasmä  auf  die 
rechte  Seite  der  Brust,  und  sogleich  ein  ableitendes 
Oehlkly  stier.  Des  Abends  verspürte  der  Kranke  schon 
grofse  Erleichterung,  denn  die  Respiration  wurde 
freier,  der  Husten  gemäfsigter ,  das  Stechen  sowohl 
als  das  Drücken  auf  der  Brust  vermindert. 

Am  4ten  Tage  der  Krankheit  schlief  der  Kränke  des 
Nachts  etwas.,  hustete  jedoch  in  den  Frühstunden  hef¬ 
tig.  Das  in  der  Schale  untersuchte  Blut  war  hoch  ge- 
röthet,  nicht  so  sehr  zäh,  als  vielmehr  mit  einer  leich¬ 
ten  Speckhaut  versehen.  Wegen  des  noch  immer  be¬ 
deutenden  Fiebers,  des  ungestümen  Hustens  und  müh¬ 
samer  Respiration  bei  blutigem  Auswurfe ,  wiederkeh¬ 
rendem  Drücken  und  Stechen  auf  der  Brust ,  so  wie 
des  noch  sehr  unterdrückten  Pulsschlages  wegen, 
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Wurde  die  Venaesection  wiederhohlt ,  und  acht  Unzen 
Blut  gelassen.  Uebrigerts  fuhr  man  mit  den  nähmli- 
dien  Arzneimitteln  wieder  fort. 

Abends  fühlte  der  Kranke  nach  geschehener  Ader- 
lafs  sich  wieder  bedeutend  erleichtert.  Der  blutige 
Auswurf  hörte  auf,  der  Kranke  konnte  schon  auf  der 
leidenden  Seite  liegen ,  auch  der  Puls  wurde  auffal¬ 
lend  freier  Das  nun  nach  der  zweiten  Aderlafs  ge¬ 
ronnene  Blut  zeigte  wenig  Serum,  war  hoch  gefärbt, 
und  der  Blutkuchen  dichter,  wie  auch  mit  einer  zähe* 
ren  Speckhaut,  als  das  Blut  nach  der  ersten  Aderlafs, 
versehen*  N 

Am  5tcn  Tage  der  Krankheit  hatte  zwar  das  Fieber, 
nach  in  der  Nacht  erfolgtem  reichlichen  Schweifse, 
nachgelassen  ,  jedoch  bestand  das  örtliche  Leiden  in 
gleicher  Stärke ;  man  setzte  daher  zehn  Blutegel  auf 
die  leidende  Stelle  der  Brust.,  worauf  das  Stechen  an 
der  rechten  Seite  sich  minderte,  der  Husten  seltener 
und  weniger  ungestüm,  und  das  Athemhohlen  nicht 
so  schief.,  sondern  freier  wurde;  zu  gleicher  Zeit 
wurde  das  Nitrum  im  Decoct .  atlheae  wegen  Geneigt¬ 
heit  zur  Diarrhoe  ausgelassen.  Abends  war  eine  mäs* 
sige  Exacerbation  mit  trübem  Urin. 

Am  bten  Tage  der  Krankeit  schwitzte  der  Kranke 
des  Nachts,  und  hustete  wenig,  jedoch  wurde  der 
Husten  bei  jeder  Wiederkehr  ungestüm,  ohne  freie 
Expectoration  ;  das  Stechen  und  Drücken  auf  der  Brust 
minderte  sich,  er  kann  auf  allen  Seiten  liegen,  der 
Stuhlgang  ist  ein  Mahl  flüssig  erfolgt,  der  Harn  setzt 
ein  rosenrothes  Sediment  ab,  und  der  Puls  ist  fre¬ 
quent,  auf  der  linken  Hand  weicher  als  auf  der  rech¬ 
ten.  Um  nicht  die  durch  Schweifs  und  Harn  erfolgten 
Krisen  zu  stören  ,  und  doch  den  Auswurf  freier  zu 
erhalten,  wurden  Pulver  aus  Calomel  :/3  Gi\  pro  dos* 


alle  zwei  Stunden  zu  nehmen  vorgeschrieben ,  denen 
jedoch  wegen  des  mehr  flüssigen  Stuhlganges  Jpeca - 
cuanha  mit  pulv.  gummös .  zugesetzt  wurde.  Abends 
war  heine  Fieber-Exacerbation  nach  dem  wohlthätigen 
Nachmittagsschweifse ,  der  auch  des  Nachts  sich  wie¬ 
der  zeigte. 

Am  7ten  Tage  der  Krankheit  mufste  man  wegen  der 
noch  immer  unterdrückten  Expectoration,  bei  jedoch 
kothigein  Stuhlgange,  die  Gabe  des  Calomel  bis  zu 
7  2  Gran  vermehren.  Abends  schwitzte  derKranke  wie¬ 
der  stark  und  hustete  wenig*  der  Urin  zeigte  sich  kri¬ 
tisch  wieder  durch  den  rosenartigen  Bodensatz. 

Am  8ten  Tage  der  Krankheit  kehrte  der  Appetit  zu¬ 
rück,  der  Husten  w^ard  seltener,  jedoch  bei  jeder 
Wiederkehr  trocken  und  ungestüm,  das  tiefe  Einath- 
men  ist  frei  von  allem  Schmerz  und  Husten ,  blofs  das 
fixe  Stechen  an  den  mittleren  wahren  Rippen  der  rech¬ 
ten  Seite  ist  etwas  noch  wahrnehmbar,  dabei  ist  je¬ 
doch  der  Auswurf  freier,  ob  zwar  noch  ungekocht. 
Des  flüssigen  Stuhlganges  halber  ward  die  Gabe  des 
Calomel  bis  zu  I//4  Gran  mit  fpecacuanha  verringert. 
Abends  war  keine  Exacerbation. 

Am  9ten  Tage  der  Krankheit  hustete  der  Kranke 
blofs  in  den  Frühstunden  und  mit  wenig  Ungestüm. 
Das  Stechen  an  den  rechten  wahren  Rippen  wird  nur 
beim  Husten  gelind  verspürt,  mit  freier  Lage  auf  bei¬ 
den  Seiten.  Der  Auswurf  sieht  gekocht  aus  ,  und  der 
Puls  ist  normal.’  Um  die  wohlthätigen  Nachkrisen  zu 
unterstützen  ,  die  Expectoration  zu  befördern ,  mit 
steter  Rücksicht  auf  das  vorausgegangene  entzündliche 
Leiden,  wurde  ein  Inj \  stipit.  dulcam .  undj^or.  verbasc . 
im  Decoct .  altheae  verordnet.  Nebst  diesen  wurde  mit 
dem  Breiumschläge  und  dem  Calomelpul ver  mit  Jpeca - 
cuanha  fortgefahren. 


Am  ioten  Tage  zeigten  sich  Nachkrisen  durch 
Urin,  und  am  uten  Tage  der  Krankheit  Schweifs  und 
Auswurf. 

Am  1 2ten  Tage  wurde  zur  Beseitigung  des  noch 
hartnäckig  vorhandenen  rheumatischen  Seitenstechens 
ein  Sinapismus  auf  die  leidende  Seite  gelegt.  Uebri- 
gens  mit  allen  Arzneien  fortgefahren.  Schon  Abends 
an  demselben  Tage  hörte  aber  das  Stechen  nach  dem 
wirksamen  Sauerteige  auf. 

Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  konnte  der  Kranke 
als  Beconvalescent  erklärt  werden;  es  wurden  daher 
noch  die  Breiumschläge  und  das  Calomel ,  welches 
bis  auf  17  Gran  verbraucht  wurde,  bei  Seite  gesetzt. 

Am  17 ten  Tage  der  Krankheit  hörte  endlich  auch 
das  Husten  in  den  Morgenstunden  auf,  wefshalb  der 
Kranke  auch  nur  ein  blofses  ßecoct .  altheae  simpL  ver¬ 
schrieben  erhielt.  So  wurde  dann  der  Kranke  nach 
und  nach  gestärkt  am  iq.  Mai ,  als  am  2 asten  Tage  der 
Krankheit ,  vollkommen  geheilt  entlassen. 

III*  Krankengeschichte  einer  Leberentzündung . 

Eine  26jährige  Dienstmagd ,  von  fester  Leibes- 
Constitution  und  cholerischem  Temperamente ,  die 
schon  drei  Mahl  geboren  hatte,  genofs  bis  zum 
2.  April  d.  J.  einer  ungestörten  Gesundheit.  An  diesem 
Tage  aber  füllte  sie  sich  den  Magen  mit  vielen  Mehl¬ 
speisen ,  wobei  sie  sich  einem  mehrmahligen  Aerger 
und  Zorn  überliefs*  Sie  fühlte  bald  darauf  Appetitlo¬ 
sigkeit,  Uebelkeiten  vom  Magen,  wobei  ihr  stets  bre¬ 
cherisch  war. 

Erst  am  16.  April  des  Abends  drückte  sie  stark  die  Ma¬ 
gengrube,  worauf  sie  ein  heftiger  Fieberfrost,  der  mit 
Hitze,  Durst  und  Abgesehlagenheit  der  Glieder  endigte, 
ergriff.  Den  andernTag  darauf  kehrten  dieselben  Zufälle 
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Abends  wieder  zurück.  Hierzu  gesellten  sich  aber  ein 
anhaltender  fixer  Schmerz  im  rechten  Hypochondrie, 
Uebelkeiten  bis  zum  Erbrechen  und  Bitterkeit  im 
Munde. 

Am  3ten  Tage  der  Krankheit  kam  ein  trockener  un¬ 
gestümer  Husten  hinzu ,  und  der  zuvor  verstopfte 
Stuhlgang  wurde  nun  flüssig  entleert.  Aufser  einem 
Theeaufgufs  brauchte  die  Kranke  keine  Arzneien. 

Atn  24.  April,  am  cf en  Tage  der  Krankheit ,  wurde 
die  Kranke  auf  unsere  Schule  gebracht,  wo  sie  alle 
Symptome  eines  entzündlich  -  gastrischen  Fiebers  mit 
Eeberentzündung  an  den  Tag  legte.  Es  wurden  ihr 
daher,  wegen  des  Yorwaltens  der  topischen  Affection 
vor  dem  Fieber  selbst,  acht  Blutegel  an  die  Magen- 
grübe,  und  das  rechte  Hypochondrium  gesetzt.  Dabei 
wurde  ihr  ein  Deco ct.  alth.  mannat.  und  ein  erweichen¬ 
der  Umschlag  auf  die  schmerzhaften  Stellen  ,  nebst  ei¬ 
nem  erweichenden  Klystier ,  verordnet.  Des  Abends 
befand  sich  die  Kranke  besser,  doch  kehlten  die 
Schmerzen  im  Unterleibe  wieder  des  Nachts  zurück. 

Am  andern  Morgen ,  den  ioten  Tag  der  Krankheit, 
bestand  noch  das  Würgen  ,  und  das  durch  Husten  ver¬ 
hinderte  tiefe Einathmen,  dabei  war  die  Expectoration 
erschwert,  blofs  die  Rückenlage  gestattet,  es  kam 
ein  stechender  Schmerz  an  der  linken  Seite  des  Tho¬ 
rax  gegen  die  untersten  wahren  Rippen  hinzu.  Der 
Unterleib  ist  im  ganzen  Umfange ,  vorzüglich  aber  irti 
rechten  Hypochondrium  und  um  den  Nabel  herum, 
schmerzhaft ;  der  Urin  ist  tief  gefärbt  mit  einem  Wölk¬ 
chen  versehen  ;  der  Stuhlgang  ein  Mahl  flüssig  erfolgt; 
die  Temperatur  der  perspirirenden  Haut  mälsig  ;  der 
Puls  frequent,  an  der  linken  Hand  bärtlich  und  unter¬ 
drückt.  Wegen  der  gemuthmafsten  Fortpflanzung  der 

Entzündung  auf  das  Brust-  und  Bauchfell  mufste  da- 
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her  zu  einem  Aderlafs  von  6  Unzen  geschritten  wer¬ 
den.  Des  Abends  war  eine  offenbare  Fieber  -  Exacer¬ 
bation  bei  trockener  Hitze  und  frequentem  Pulsschlage. 
Man  setzte  daher  auf  die  sehr  schmerzhafte  Nabelge¬ 
gend  acht  Blutegel  ?  worauf  die  Kranke  grofse  Erleich¬ 
terung  empfand. 

Am  i  iten  Tage  der  Krankheit  zeigte  das  in  der  Ader- 
lafsschale  geronnene  Blut  eine  hellrothe  Farbe ,  bei 
einem  jedoch  dünnen  Blutkuchen.  Der  Drin  sedimeri- 
tirte  aber  kleienartig,  der  Stuhlgang  erfolgte  kothig, 
die  Haut  perspirirte ,  und  der  Pulsschlag  war  mäfsig 
frequent  und  frei.  Um  dem  fatalen  Ausgange  der  Ent¬ 
zündung  in  Suppuration  oder  Verhärtung  vorzubeu¬ 
gen,  wurden  Calomelpulver  */2  Gr.  pro  dosi ,  alle  zwei 
Stunden  ein  Stück  zu  nehmen,  und  nebstdein  ein  De- 
coct.  alth .  simpl .  verschrieben. 

Am  isten  Tage  der  Krankheit  waren  Zeichen  von 
Blut-Congestionen  im  Gehirn  und  Lungen,  bei  bestehen¬ 
den  entzündlichen  Leiden  der  Leberund  des  Bauchfells ; 
es  wurden  defshalb  wieder  6  Blutegel  an  das  Sternum  ge¬ 
setzt, und  wegen  der  gröfserenEmpfindlichkeit  desDarm- 
Canals  nach  schmerzhaftem  Stuhlgänge  dasCalomel  bis 
zu  4/4  Gr.  pro  dosi  vermindert.  Jedoch  schon  Abends 
war  der  Kopf  freier,  und  sowohl  die  Brust-  als  Un¬ 
terleibsschmerzen  verschwanden ,  dabei  zeigte  sich 
der  Harn  dick  und  trübe. 

Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  Nachts  traten  die  Ca- 
tamenien  in  gewohnter  Zeit  ein,  und  brachten  grofse 
Erleichterung  mit  sich.  Früh  zeigte  sich  jedoch  ein 
entzündlicher  Catarrhal  -  Zustand  der  Lungen  und  der 
Luftröhre,  bei  verschwundener  Affection  des  primären 
Örtlichen  Leidens.  Der  Harn  sedimentirte  kleienartig. 
Wir  verschrieben  ein  Inf.  siipit.  dulcam .  und  flor.  oer- 


base,  im  Decocta  alth. ,  und  liefsen  die  Caiomelpulver 
noch  alle  drei  Stunden  fortbrauchen« 

Am  i4ten  Tage  der  Krankheit  kehrte  der  Appetit 
zurück,  davs  tiefe  Einathmen  war  aber  durch  ungestü¬ 
men  Husten  unterbrochen,  bei  schmerzhafter  Brust 
und  Gefühl  von  Kitzeln  längs  der  Luftröhre«  Der  Aus¬ 
wurf  ist  mucös,  eben  so  sind  die  Menstrua,  Der  Urin  se- 
dimentirt  wieder  kleienartig,  der  Puls  etwas  frequent, 
^ber  weich.  Um  den  lästigen  Reitzhusten  in  etwas  zu 
beschwichtigen,  wurde  zu  den  Calomelpulvern  */4  Gr« 
Extracl.  Hyosciami ,  alle  zwei  Stunden  zu  nehmen,  bei» 
gesetzt. 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  war  schon  der  Hu¬ 
sten  in  etwas  beschwichtigt,  dabei  zeigte  sich  wieder 
kleienartiger  Bodensatz  im  Urin.  Abends  eine  mas¬ 
sige  Exacerbation. 

Am  i6ten  Tage  der  Krankheit  wurde  zur  Milde¬ 
rung  des  convulsiv  gewordenen  Hustens  die  Gabe  des 
Extract.  Hyosciami  bis  zu  xf%  Gr.  vermehrt. 

Am  » 7ten  Tage  der  Krankheit  wurde  das  Calomel 
wegen  vorhandener  Reitzung  der  Speicheldrüse  im 
Munde,  weggelassen,  Uebrigens  mit  dem  Extract. 
Hyosciami  fortgefahren. 

Am  *8 ten  Tage  der  Krankheit  war  der  Husten  ge- 
mäfsigter  und  seltener,  das  Drücken  auf  *der  Brust 
verschwand,  und  die  Symptome  des  gereitzten  Zahn¬ 
fleisches  liefsen  merklich  nach.  Es  wurden  daher  die 
IJyosciamuspulver  bei  Seite  gesetzt.  Uebrigens  mit  al¬ 
len  Arzneien  fortgefahren. 

Am  i  qten  Tage  der  Krankheit  war  fast  kein  Fieber 
mehr  vorhanden,  obschon  noch  immer  kleine  Fieber- 
woilungen  in  den  Abendstunden  eintrafen  ,  und  der 
Husten  in  dieser  Zeit  wieder  zurückzukehren  anfing. 
Derselbe  Fall  war  am  2osten  und  2isteii  Tage  der  Krank- 
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heit*  Am  22*ten  Tage  waren  durchaus  keine  Fieberwal¬ 
lungen  mehr  zu  bemerken,  auch  hustete  die  Kranke 
noch  etwas  ,  aber  sehr  selten» 

Am  239ten  bis  zum  26sten  Tage  der  Krankheit  war 
der  Krankheitszustand  im  Gleichen. 

Am  27sten  Tage  endlich  kehrten  alle  Functionen 
zur  vorigen  Normalität  wieder  zurück,  und  der  so 
lange  angehaitene  Husten  schwieg  vollends.  Die  Kran» 
ke  verliels  daher  am  andern  Tage  völlig  geheilt  un*» 
sere  Anstalt. 

6\  M  a  i. 

Den  in  diesem  Monate  erwachenden  entzündlich¬ 
gallichten  Krankheits  -  Genius  mögen  folgende  Kran» 
kengeschichten  darthun. 

I.  Geschichte  einer  entzündlich- gallichten  Kolik. 

Ein  3()jähriger  Polizei-Soldat,  cholerischen  Tem¬ 
peraments  und  ziemlich  starker  Körper  -  Constitution, 
war  als  Kind  gesund ,  und  litt  nur  später  an  öfterem 
Nasenbluten ,  welches  im  35*ten  Lebensjahre  ver¬ 
schwand ,  und  den  anfangs  blinden,  nun  aben  jeden 
Monat  ohne  irgend  eine  Beschwerde  wiederkehren- 
den  lliefsenden  Hämorrhoiden  Platz  machte. 

Am  6.  Mai  d.  J.  empfand  der  Kranke  zuerst  unter 
leichtem  Frösteln  heftiges  Reifsen  im  Unterleibe,  so 
zwar,  dafs  er  kraftlos  im  Bette  liegen  mufste ;  dabei 
erbrach  er  fünf  Mahl  eine  bittere  Flüssigkeit.  Doch 
bald  verschwanden  diese  Zufälle  nach  einem  uns  un¬ 
bekannten  zu  sich  genommenen  Medicamente.  Nun 
konnte  er  am  8.  Mai  schon  das  Bett  verlassen  ,  und  am 
1 2tan  d.  M.  seinen  Dienst  verrichten.  Nichts  desto  weni¬ 
ger  kehrten^aber  schon  am  letztgenannten  Tage  Abends 
die  vorigen  Zufälle  wieder  zurück,  wobei  der  Kranke 
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abermahls  neun  Mahl  eine  zähe  ggdliclite  Flüssigkeit 
erbrach  ,  und  von  den  heftigsten  Kolikschmerzen 
befallen  wurde,  der  Stuhlgang  war  indefs  verschlossen. 
Am  18.  Mai,  oder  8ten  Tage  der  Krankheit,  wurde 
der  Leidende  auf  die  Klinik  aufgenommen  ,  worin 
er  uns  alle  Zeichen  einer  im  höchsten  Grade  ausge¬ 
sprochenen  entzündlich  gallichten  Kolik  darboth.  Es 
wurden  ihm  daher  sogleich  1 2  Blutegel  auf  den  Un¬ 
terleib  gesetzt,  und  innerlich  Oleosa  mit  Manna, 
äufserlich  erweichende  Cataplasmen  auf  den  Unter¬ 
leib  ,  und  wegen  der  durch  4  Tage  bereits  zurück¬ 
gehaltenen  Stuhlentleerung  stündlich  ein  Öhlklystier 
verordnet*  Nebst  diesem  erhielt  der  Kranke  ein  war¬ 
mes  Bad,  wornach  er  auch  etwas  Erleichterung  fühlte* 
Doch  trotz  wiederhohlt  ange$etzten  Blutegeln,  stünd¬ 
lich  dargereichten  Oehlklystieren ,  welche  auch  drei¬ 
mahl  schleimichten  Stuhlgang  hervorbrachten ,  trotz 
neuerdings  verordneten  warmen  Bädern,  fleifsig  und 
unausgesetzt  aufgelegten  Breiumschlägen ,  und  dem 
innerlich  fortgesetzten  Heilapparate,  wollten  denn  doch 
die  öfters  zurückkehrenden,  bis  zu  Convulsionen  aus¬ 
gearteten  Jiel tigen  Kolikanfälle  nicht  weichen,  ob¬ 
schon  die  Beängstigungen  des  Kranken  ,  und  die 
schmerzhafte  Berührung  des  Unterleibes  in  etwas  nach- 
Kefsen.  Ja  die  Krankheit  schien  am  i5.  Mai,  dem  ioten 
Tage  der  Krankheit  ,  ihren  Gipfel  erreicht  zu  ha¬ 
ben  ;  denn  der  langsame ,  unterdrückte ,  härtli- 
che  Puls,  in  Vergleich  mit  der  kurzen  Respira¬ 
tion,  die  permanent  gastrischen  Zeichen  mit  an¬ 
haltenden  fixen ,  jede  Berührung  des  meteoristisch 
aufgetriebenen  Unterleibes  versagenden  Kolikschmer¬ 
zen  ,  und  feurigem  Harn,  Hefsen  auf  eine  Complica- 
tion  der  entzündlich  gastrischen  Krankheitsform  mit 
Krampf  und  gesteigerter  Sensibilität  des  Ganglien- 
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Nervensystems  schliefsen.  Es  wurde  daher  nebst  wie« 
derhohlten  warmen  Bädern,  dünn  aufgelegten  Brei» 
Umschlägen  und  Klystieren  eine  Mixtura  oleosa  mit 
Exlract .  hyosciami  gr.  10  auf  8  Unzen  Colatur  stünd¬ 
lich  eine  1/2  Schale  zu  nehmen,  und  Calomel  -  Pulver 
mit  Magnesia  albaf  anfangs  alle  zwei  Stunden  zu  zwei 
Gran,  und  nach  hinreichend  erfolgter  Öffnung  zu  einem 
Gran  Calomel  zu  verbrauchen  verordnet. 

Diese  Mittel  thaten  dann  endlich  die  erwünschte 
Wirkung  so  schnell,  dafs  schon  Abends  (desselben 
Tages)  die  Koliltscbmerzen  nachliefsen  ,  und  der 
Kranke  die  Nacht  vom  nten  auf  den  i2ten  Tag  der 
Krankheit  schmerzlos  und  ruhig  schlafend  zubrachte. 
Den  ganzenTag  darauf  verspürte  der  Kranke  blofs  noch 
leichte  Anmahnungen  seiner.  Krankheit,  bei  schmerzlo¬ 
ser  Berührung  des  Unterleibes, 

Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  zeigten  sich  Krisen 
durch  Urin  ,  Stühlentleerung  und  Schweifse^  denn 
schon  am  i5ten  Tage  der  Krankheit  konnte  der  Kranke 
als  Reeonvalescent  angesehen  werden,  und  am  2osten 
Tage  der  Krankheit  wurde  auch  wirklich  derselbe  ge¬ 
stärkt  durch  Amaricantia  ionica ,  anfangs  im  Verein  mit 
Mucilaginosis ,  dann  mit  dem  Liquor  Hoffmani,  vollkom¬ 
men  geheilt  entlassen, 

II.  Geschichte  eines  Saburral  -  Fiebers  mit  Leberent- 

zündung . 

Ein  36jähriger  Kutscher,  von  athletischem  Körper¬ 
bau,  sanguinischem  Temperamente,  lebte  bis  in  sein 

* 

248tcs  Jahr,  wo  er  in  Ungarn  ein  eintägiges  Wechsel¬ 
fieber  überstand,  und  nach  Verlauf  von  5  Tagen  wie¬ 
der  hergestellt  wurde,  stets  gesund. 

Am  28f' en  Mai  d.  J.  verspürte  er  nach  vorher  zu 
sich  genommenem  vielen  fetten  und  hartem  Fleische, 


Drücken  in  der  Magengrube  und  im  rechten  Hypo¬ 
chondrie).  Dabei  schmerzte  ihn  der  Kopf  in  der  Stirn¬ 
gegend,  der  Appetit  verlor  sich,  er  hatte  bitteren  Ge¬ 
schmack  im  Munde,  und  faules,  bitterliches  Aufstofsen; 
es  ekelte,  und  hub  ihn  öfters  zum  Brechen,  welche 
Zufälle  sich*  Abends,  bei  täglich  wiederkehrendem  Fie¬ 
berfroste  ,  Hitze  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder, 
verschlimmerten.  Ja  er  erbrach  sich  sogar  am  2teB 
Tage  der  Krankheit  des  Morgens  ,  wobei  er  gallich¬ 
ten  Stoff  zu  wiederhohlten  Mahlen  herauswürgte,  und 
wenig,  aber  flüssigen  Stuhlgang  hatte.  Diese  Zufälle 
hielten  durch  1 1  Tage  an,  gegen  welche  er  jedoch  aufser 
etwas  Wein  und  gebrannten  Wrassern  kein  anderes  Arz¬ 
neimittel  in  Gebrauch  zog. 

Am  1 2tcn  Tage  wurde  er  Abends  auf  die  praktische 
Schule  aufgenommen  ,  woselbst  sich  an  dem  Kranken 
alle  Zeichen  eines  Saburral-Fiebers  mit  Blut-Congestio- 
nen  gegen  die  Leber  aussprachen.  Es  wurden  ihm 
daher  auflösende  und  leicht  abführende  Mittel, nährn- 
lich  ein  Decoct ,  gramin .  tamarindinatum  und  zum 
Trank  ein  Decoct .  hordei  mit  Weinsteinsäure  verschrie¬ 
ben  ,  nebstdem  wurden  warme  Breiumschläge  auf  den 
schmerzhaften  Unterleib  gelegt,  und  ein  erweichen¬ 
des  Öhlklystier  verabreicht. 

Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  klagte  der  Kranke 
schon  keine  Uebelkeiten  und  kein  Aufstofsen  vom  Ma¬ 
gen,  Wegen  des  trägen  Stuhlganges  wurde  ein  De~ 
coct .  alth .  mannat .  mit  Sal.  amarnm  verschrieben.  Des 
Abends  war  keine  Exacerbation. 

Am  i/|ten  Tage  der  Krankheit  verminderte  sich  der 
Schmerz  im  Epigastrium  und  dem  rechten  Hypochon- 
drium.  Wegen  des  flüssigen  mehrmahligen  Stuhlganges 
wurde  statt  des  Sal.  amarum  ein  Decoct soloens  mit 
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4 Sal.  ammoniaco  verordnet ;  des  Abends  war  keine  Ver¬ 
schlimmerung. 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  kehrte  bei  normalem 
Zustande  des  Geschmacks  im  Munde  der  Appetit  wie¬ 
der  zurück.  Das  Drücken  im  Unterleibe  verschwand 
fast  gänzlich  nach  dem  dreimahl  erfolgten  breiartigen 
Stuhlg  an  ge* 

Am  i6ten  Tage  der  Krankheit  fieberte  der  Kranke 
nicht  mehr.  Um  den  geschwächten  Darmcanal  daher 
zu  stärken  ,  und  die  noch  schadhaften  Stoffe  da¬ 
selbst  auszuführen,  wurde  ein  Decoct.  solvens  tanicum 
mit  Tinctura  rhei  aquosa  und  Salmiak  ,  und  dabei  ein 
Infus,  semin.  anis .  zum  Trank  verordnet. 

Am  i8ten  Tage  der  Krankheit  erhielt  der  Kranke 

schon  rein  stärkende  bittere  Mittel,  als  Extracl.  cen- 

€ 

iaur.  in  Aquafl.  Chamomil.  aufgelöst,  mit  einem  Zusatze 
von  Tinct.  rhei  aquos.  und  Liq.  Hojfmanni . 

Am  i9teD  Tage  der  Krankheit  ward  der  Reconvales- 
cent  geheilt  entlassen* 

III* 

In  diesem  Monate  verdient  noch  ein  an  einem  Hydro- 
thorax  acutus  nach  vorhergegangener  Lungenentzün¬ 
dung  am  28.  Mai,  als  am  3ten  Tage  der  Krankheit,  auf¬ 
genommenes  hochschwangeres  Dienstmädchen  ,  wel¬ 
ches  trotz  örtlich  und  allgemein  angestellter  Blutent¬ 
leerungen  mit  dem  verstärkten  antagonistischen  Heil¬ 
apparat  mittelst  Vesicantien  und  dem  Calomel  in  Pul¬ 
ver  stündlich  zu  1  Gran,  dennoch  am  5tcn  Tage  der 
Krankheit  verstarb  aufgeführt  zu  werden.  Die  Section 
dieses  noch  zwei  Tage  vor  ihrem  Tode  mit  einem 
todten  Kinde  glücklich  entbundenen  1 9jährigen  Mäd¬ 
chens  bestätigte  die  Richtigkeit  unserer  Diagnose. 
Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  fand  sich  die  rechte 


Seite  mit  einem  weifsgelblichen  Serum  ganz  über¬ 
füllt,  Die  Lunge  daselbst  war  sowohl  mit  ihren  Lap¬ 
pen,  als  auch  mit  dem  Brust  -  und  Zwerchfell,  durch 
eine  lockere  ,  ungefähr  drei  Linien  dicke  Pseudo- 
membran  in  ihrem  gauzen  Umfange,  3  Zoll  ihres  obern 
Lappens  ausgenommen,  verwachsen.  Die  Substanz  die¬ 
ses  f  lügels  war  zwar  normal ,  doch  die  des  untern 
von  Blut  strotzend,  fest  und  gleichsam  lederartig  an¬ 
zufühlen.  Die  linke  Brusthöhle  enthielt  wenig  bluti¬ 
ges  Serum  und  die  Lunge  daselbst  befand  sich  im 
normalen  Zustande  ;  jedoch  ward  im  Herzbeutel  viel 
gelbliches  Serum  ,  oder  Zeichen  einer  Hydrocardia, 
vorgefunden.  Die  übrigen  Eingeweide ,  die  Gallen¬ 
blase  ausgenommen,  woselbst  ein  Muskatnufs  grofser, 
aus  reinem  Fettwachs  bestehender,  Gallenstein  enthal¬ 
ten  wrar ,  zeigten  keine  pathologischen  merkwürdige^ 
Veränderungen, 

II .  Juni. 

Den  in  diesem  Wlonate  anfangs  vorherrschenden 
entzündlich  gallichten,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Monats  prävalirenden  inflammatorisch-  rheumatischen 
Krankheitscharacter  zu  erweisen ,  mögen  folgende 
Krankengeschichten  als  Beleg  dienen, 

I.  Krankengeschichte  einer  Leherent  :icndung. 

Ein  i7jähriges  schmächtig  gebautes  Dienstmäd¬ 
chen,  sanguinischenTemperaments, erinnerte  sich  aufser 
dem  unordentlichen  Monatsllusse,  und  einem  im  i2ten 
Lebensjahre  durch  4  Wochen  andauernden  Nerven¬ 
fieber  keine  andere  schwere  Krankheit  überstanden 
zu  haben.  Im  vorigen  Jahre  w7ard  sie  jedoch  an  ei¬ 
ner  Lungenentzündung  durch  drei  Wochen  bis  zu 
ihrer  Genesung  in  unserer  Klinik  behandelt.  Am  1 5. 
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Juni  d.  J.  überfüllte  sie  sich  den  Magen  mit  einem 
aus  Kalbsleber  bereiteten  Gerüchte,  worauf  sie  Frö¬ 
steln  ,  Magendrücken,  Ekel,  Würgen  bis  zum  Erbre¬ 
chen,  weiches  die  unverdauten  Speisen  entleerte,  em¬ 
pfand.  Doch  Trotz  diesem  hörte  weder  das  Drücken 
im  Epigastrio  noch  das  öftere  Frösteln  auf,  ja  es 
schien  sich  jeden  Tag  vermehren  zu  wollen  ;  denn 
es  trat  Bitterkeit  im  Munde,  Schmerz  in  derMageri- 
und  rechten  Weichengegend  ,  Ekel  und  wieder- 
hohltes  Erbrechen  einer  gallichten  Substanz  mit 
Abendverschlimmerungen  hinzu.  Dabei  hatte  sie  durch 
vier  Tage  den  Stuhlgang  verschlossen.  Aufser  ei¬ 
nem  Fliederthee  brauchte  sie  jedoch  keine  Arznei” 
mittel. 

Am  3ten  Tage  der  Krankheit  erbrach  sie  sich  zu¬ 
letzt  noch  früh,  worauf  sie  auf  die  praktische  Schule 

i  . 

aufgenommen  wurde.  Hier  zeigten  sich  dann  x4bends 

alle  Zufälle  eines  entzündlichen  gastrischen  Fiebers 
mit  hervorstechendem  Ergriffenseyn  des  linken  Leber¬ 
lappens.  Wegen  der  Frävalenz  der  örtlichen  Allee- 
tion  vor  dem  Fieber  selbst  wurden  sogleich  8  Blut¬ 
egel  auf  das  schmerzhafte  Epigastrium  gesetzt ,  und 
nebstbei  ein  Decoct .  alih .  mit  Manna  ,  zum  Trank 
aber  ein  tyecoct.  hordei  mit  Weinsteinsäure  verschrie¬ 
ben.  Aufserlich  wurde  ein  warmer  Breiumschlag  auf 
die  schmerzhafte  Stelle,  und  ein  erweichendes  Öhlkly- 
stier  angewandt. 

Am  4t0“  Tage  de r  Krankheit  fand  schon  die  Kranke 
nach  einer  ruhigen  Nacht  viel  Erleichterung.  Das 
Athemhohlen  ist  freier,  der  Urin  zeigt  einen  kleien- 
artigen  Bodensatz  ,  der  Stuhlgang  ist  mittelst  Kiystieren 
eröffnet  ,  und  der  Puls,  obwohl  frequent  ,  dennoch 
aber  frei  und  kräftig.  Um  dem  möglichen  Ausgange 
der  Entzündung  in  Eiterung  oder  Verhärtung  vor* 


zubeugen,  wurden  Calomel-Pulver.,  1/2  Gran  pro  dos,, 
alle  2  Stunden  1  Stück  zu  nehmen,  verordnet.  Dar¬ 
neben  ward  ihr  blofs  ein  Decoct .  alth .  sitnpl.  verab¬ 
reicht.  Abends  kehrte  schon  der  Appetit  zurück,  bei 
bedeutend  verminderten  Schmerzen  im  Unterleibe. 

Am  5ten  Tage  der  Krankheit  verschwanden  vollends 
alle  Schmerzen,  der  Harn  zeigte  ein  weifsliches  Sedi¬ 
ment.  Der  Stuhlgang  war  kothig,  und  der  Puls  frequent 
und  frei.  Nebstdem  schwitzte  die  Kranke  bei  grofser 
Erleichterung  am  ganzen  Körper.  Gegen  die  4te Nach¬ 
mittagsstunde  erbrach  die  Kranke  von  selbst  viel 
Schleim,  ohne  alle  Galle,  wobei  sich  Lendenschmer¬ 
zen  mit  Ziehen  gegen  die  Schoofsgegend  einstellten. 
Abends  erschien  der  Monatflufs  reichlich,  wobei  der 
Harn  wieder  kieienartig  sedimentirte ,  Stuhlgang  er¬ 
folgte,  und  der  Puls  sich  dem  Normalen  näherte.  We¬ 
gen  des  starken  Monatflusses  wuden  die  Calomelpulver 
ausgesetzt. 

Am  6ten  Tage  der  Krankheit  fühlte  sich  der  Unter¬ 
leib  wieder  schmerzlos  an.  Die  Catamenien  fliefsen 
sparsamer ,  und  der  Puls  ist  sehr  beschwichtiget.  Des 
Abends  war  keine  Exacerbation. 

Am  7ten  Tage  der  Krankheit  konnte  man  schon 
die  Kranke  für  recon valescirend  erklären  ,  so  dafs 
man  keinen  Anstand  nahm,  die  Genesene  am  andern 
Tage,  als  den  8ten  Tag  der  Krankheit ,  zu  entlassen, 

II.  Krankengeschichte  einer  heftigen  parenchymatösen 

Leberentzündung. 

Eine  46  Jahr  alte  Hökerinn ,  von  cholerischem 
Temperamente  und  ziemlich  fester  Leibesbeschaffen¬ 
beit«  menstruirte  immer  ordentlich,  und  genofs  bis 
zum  37stea  Jahre  einer  festen  Gesundheit.  In  dieser  Zeit 
erlitt  sie  im  Frühlinge  nach  einem  begangenen  Diät- 
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fehler  eine  durch  6  Wochen  lang  anhaltende  Gelb- 
sucht,  und  ward  defshalb  bis  zu  ihrer  Genesung  auf 
unserer  Spitalabtheilung  behandelt.  Doch  nun  war  sie 
zu  Hause,  als  sie  aus  Mangel  eines  ordentlichen  Ver¬ 
haltens  recidiv  ward,  und  erst  nach  Verlauf  yon 6 Mo¬ 
naten  wieder  genesen  konnte. 

Am  2ten  Juni  d .  J.  empfand  die  Kranke,  nach  vor¬ 
aus  gehabtem  Arger  ,  Drücken  in  der  Magen  -  und 
rechten  Weichengegend;  am  andern  Tage  gesellten 
sich  Bitterkeit  im  Munde  und  das  Heer  der  gastrischen 
Symptome  hinzu.  Diese  hielten  bis  zum  8ten  Tage  an 
an  welchem  die  Kranke  zuerst  gallichten  Stoff,  und  so¬ 
dann  alles  zu  sich  Genommene  erbrach.  Am  folgenden 
Tage  hörte  zwar  das  Brechen  auf;  jedoch  stieg  das 
schmerzhafte  Drücken  im  Unterleibe  zu  einem  so  ho¬ 
hen  Grade  ,  dafs  sie  die  Hülfe  des  Spitals  anzusu¬ 
chen  gezwungen  ward.  Kaum  angelangt,  ergriff  sie 
ein  heftiger  Frost,  worauf  Hitze  ohne  Schweifs  folgte. 

Am  andern  Tage ,  als  am  i5ten  Tage  der  Krankheit, 
ward  sie  auf  die  Schule  aufgenommen  ,  woselbst  sich' 
bei  der  Kranken  alle  Zeichen  eines  entzündlichen  ga¬ 
strischen  Fiebers  mit  heftiger  parenchymatöser  Ent¬ 
zündung  der  Leber,  die  in  Brand  überzugehen  drohte, 
darweisen  liefsen  ;  denn  der  nicht  fühlbare  Puls- 
schlag  am  Arme,  die  immerwährende  Betäubung  und 
die  Petechial-FIecken  bei  Kälte  der  Extremitäten  liefsen 
darauf  schliefsen.  Um  daher  die  bis  zum  Erlöschen  der 
Vitalität  unterdrückten  Lebenskräfte  zu  heben  wurde 
einAltheae-Decoct  mit  etwas  Kampfer,  Vesicatorpflaster 
an  die  Waden,  und  wegen  der  so  bedeutenden  örtli¬ 
chen  Affection  18  Blutegel  auf  die  schmerzhafte  Stelle 
zu  setzen  verordnet.  Nebstbei  wurden  äufserlich  Brei¬ 
umschläge  auf  den  Unterleibund  erweichende  Klystiere 
zu  geben  befohlen.  Schon  Nachmittags  kehrte  derFie* 
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laerfrost  mit  darauf  folgender  trockener  Hitze  wieder' 
zurück.  Abends  war  keine  Veränderung  des  Krank- 
heitzustandes ,  der  Puls  ward  noch  nicht  gefühlt,  aber 
die  Haut  fing  an  etwas  auszudünsten.  Wegen  Dring¬ 
lichkeit  der  Gefahr  wurden  Calomel  -  Pulver ,  1  Gran 
pro  dosl ,  alle  Stunden  ein  Stück  zu  nehmen,  ver¬ 
schrieben. 

Am  i6ten  Tage  der  Krankheit  konnte  man  schon 
den  Pulsschlag  an  der  Hand,  obwohl  unterdrückt,  und 
frequent  fühlen  ,  jedoch  war  die  Magen- und  rechte 
Weichengegend  äufserst  schmerzhaft.  Es  wurden  da¬ 
her  wieder  4  Blutegel  auf  die  schmerzhafte  Stelle  ge¬ 
setzt,  das  Caiornel  aber  bis  auf  1/2  Gran  alle  2  Stunden 
wegen  des  vierinahligen  Stuhlganges  vermindert.  Schon 
Nachmittags  kam  der  länger  anhaltende  Fieberfrost, 
worauf  trockene  Hitze  folgte,  wieder  zurück.  Des 
Abends  aber  befand  sich  die  Kranke  viel  besser,  die 
Schmerzen  verminderter  sich  nach  wieder  dreimahl 
erfolgter  Stuhlentleerung  so  bedeutend,  dafs  die 
Kranke  die  ganze  Nacht  hindurch  ruhig  schlafen 
konnte. 

Am  iyten  Tage  der  Krankheit  verschwand  das  Drü-5 
eben  im  rechten  Hypochondrium ,  der  tief  gefärbte 
Urin  zeigte  ein  mucöses  Sediment,  der  Stuhlgang  er¬ 
folgte  lomahl  kothig ,  die  Haut  ist  perspirirend ,  und 
der  frequente  Puls  frei  und  weich.  Früh  blutete  die 
Kranke,  aus  dem  rechten  Nasenloclie ,  worauf  die  Pe- 
techial-Fiecken  verschwanden.  Abends  keine  Exacer¬ 
bation.  0- 

Am  i8teu  Tage  der  Krankheit  verlor  die  Kranke 
wieder  durch  Nasenbluten  ungefähr  3  Unzen  Blut;  es 
erfolgte  wieder  dreimahl  Stuhlgang  ,  das  Fieber  war 
zwar  vermindert ,  jedoch  fing  auch  der  Puls  an  schwä¬ 
cher  zu  werden*  Wegen  des  den  nervösen  Character 
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annehmenden  Fiebers  stieg  man  mit  dem  Kampfer  bis 
auf  6  Gran,  rieb  ein  Liniment .  volatilc  camphoral.  mit 
Mercurialsalbe  in  die  schmerzhafte  Magengegend  ein, 
und  setzte  mit  den  erweichenden  Breiumschlägen 
und  Klystieren  fort;  Nachmittags  harnen  plötzlich 
reifsende,  fixe  und  anhaltende  Schmerzen  in  der  Ma- 

t 

gengegend,  Wobei  die  Kranke  mehr  febricitirte.  Es 
wurde  daher  ein  warmes  Halbbad ,  6  Blutegel  auf  die 
schmerzhafte  Stelle.,  Cantharidenpflaster zwischen  die 
Schultern ,  und  innerlich  eine  Emuls .  amygdal .  mit 
Ext.  Hjosciami  g.  V.  verordnet,  worauf  die  Schmerzen 
gegen  früh  am  andern  Tage  nachliefsen. 

Am  i9teß  Tage  der  Krankheit,  da  der  Verdacht  von 
gallichten  Concretionen ,  bei  diesen  an  spirituÖse  Ge¬ 
tränke  gewöhnten  und  vor  der  Krankheit  an  derlei 
Schmerzen  leidenden  Personen,  entstand;  so  ward  der 
palliative  Heilplan  eingeschlagen,  und  defshalb  eine 
Mixiura  gummosa  mit  Extr.  opii  aquos.  nebst  den  Calo- 
mel-Pulvern  vorgeschrieben  ,  dabei  ein  schmerzstil¬ 
lender  Umschlag  auf  die  leidende  Stelle  und  erwei¬ 
chende  Öhlkiystiere  fortgegeben.  Schon  nach  dem 
Bade  befand  sich  der  Kranke  besser,  der  Puls  erhob 
sich  und  der  Schmerz  verminderte  sich  bedeutend.  Um 
die  darnieder  liegenden  Kräfte  zu  heben,  ward  der  Öh!- 
mixtur  Campher  zugesetzt. 

Am  2o9ten  Tage  tratSingultus  ein,  worauf  aber  der 
Harn  sich  trübte  und  sedimentirte ,  der  Pulsschlag 

v 

blieb  frequent  und  hart ;  die  Kranke  wurde  neuördmgs 
ins  Bad  gesetzt,  und  die  Calomel-Pulver  wegen  der 
flüssigen  Stuhlgänge  ausgelassen ,  darauf  befand  sich 
die  Kranke  bedeutend  besser.  Die  Nacht  schlief  sie  zum 
ersten  Mahle  ruhig. 

Am  2 1 ,ten  Tage  der  Krankheit  verminderte  sich 
zwar  die  Local-Affeetion,  jedoch  fingen  auch  die  Kräfte 
tu.  Bd.  1 3 
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bedeutend  zu  schwinden  an.  Es  wurde  defshalb  wie¬ 
der  ein  Bad  verordnet,  und  mit  dem  Kampfer  in  der 
•• 

Ohlmixtur  gestiegen.  Nachmittags  kehrten  die  durch 
2  Monate  ausgebliebenen  Catamenien  wieder  zurück, 
worauf  sich  die  Kranke  erleichtert  fühlte,  und  des 
Nachts  sehr  ruhig  schlief. 

Am  22stcn  Tage  der  Krankheit  kehrte  der  Appetit 
zurück,  der  Schmerz  im  Epigastrio  verschwand  vol¬ 
lends,  und  der  Puls  hob  sich  merklich.  Man  setzte  daher 
bei  fortgesetztem  Gebrauche  des  Kampfers  das  Opium 
aus.  Doch  schon  Nachmittags  entstand  unter  einer 
bedeutenden  Fieber  -  Exacerbation  mit  Zeichen  von 
Kopf-Congestionen  eine  Metastase  auf  die  linke  Unter¬ 
kieferdrüse,  welche  schmerzhaft  wurde  und  mächtig 
anschwoll,  die  bei  stärker  iliefsendem  Monatfluse  eine 
allgemeine  Urticaria  hervortrieb;  dabei  hielt  der  Singul- 
tus  und  das  schmerzhafte  Drücken  in  der  Magengrube 
wieder  an  ,  und  der  Pulsschlag  zeigte  grofse  Schwä¬ 
che.  Es  wurde  auf  die  rothlaufartig  entzündete  Un¬ 
terkiefer-Drüsengegend  ein  trockenes  erwärmtes  Fo¬ 
ment  gelegt. 

Am  238ten  Tage  der  Krankheit  zeigte  sich  auch  die 
rechte  Ohrendrüse  entzündet,  wobei  das  Schlucken 
sehr  erschwert  wurde  ;  jedoch  fing  der  Nesselaus¬ 
schlag  an  sich  zu  vermindern.  Wegen  der  bedeutend 
gesunkenen  Lebenskräfte  wurde  dem  Decoct.  altheae 
camphoralo  ein  Inf.  rad .  valerianae  zugesetzt,  und  das 
ganze  Gesicht  mit  trockenen  Säckchen  belegt.  Des 
Abends  war  die  rechte  Parotis  mehr  geschwollen  und 
diese  ganze  Gesichtshälfte  rothlaufartig  entzünden. 
Nichts  desto  weniger  war  der  ganze  Nesselausschlag 
verschwunden. 

Am  24sten  Tage  der  Krankheit  horte  das  schmerz¬ 
hafte  Drücken  in  der  Magengrube  gänzlich  auf.  Übri- 
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ge  ns  blieben  die  andern  Zufälle  dieselben.  Wegen  der 
anhaltenden  Diarrhöe  ward  dem  Inf ".  vcderianae  ein  In¬ 
fus .  rad.  arnicae  liebendem  excitirenden  Apparate  mit¬ 
telst  Kampfer  zugesetzt  und  ein  Clysma  excitans  cum 
amylo  verabreicht. 

Am  ö5sten  Tage  der  Krankheit  breitete  sich  der 
Rothlauf  bis  zum  Halse  aus;  wobei  ein  ungestümer, 
des  Nachts  sich  verschlimmernder  trockener  Husten 
die  Kranke  befiel ;  die  Brust  hingegen  war  von  allem 
Schmerz  frei ,  und  die  Catamenjen  ,  die  durch  5  Tage 
flössen ,  hörten  vollends  auf.  Um  den  so  ungestümen 
Husten  zu  lindern  ,  wurden  dem  Infus «  Valerianae  und 
arnicae  mucilaginosa  und  Syrup .  Diacodii  zugesetzt. 
Doch  schon  des  Nacht3  kehrte  der  quälende  Husten 
von  Neuem  zurück. 

Am  27slea  Tage  der  Krankheit  zeigte  sich  bei  der¬ 
selben  Heftigkeit  des  Hustens  ein  eiterartiger  Aus¬ 
wurf  ,  jedoch  erhob  sich  der  noch  frequente  Puls¬ 
schlag  bedeutend.  Um  das  catarrhöse  Leiden  der 
Brust  zu  beschwichtigen  und  den  scharfen  Schleim 
einzuhüllen,  ward  daher  ein  Infus .  stipid.  dulcamarae 
in  Decoct.  altheae ,  und  polygalae  amarae  nebst  Ipe- 
cacuanha-Pul  ver  in  refracta  dosi  verschrieben,  worauf 
auch  der  Husten  und  alle  catarrhösen  Zufälle  in  ei¬ 
nigen  Tagen  nachliefsen.  Indessen  wurde  die  von 
der  primären  Krankheit  befreiete  Kranke  wegen  des 
in  der  entzündeten  Parotis  unvermeidlich  beginnen¬ 
den  Suppurations-Processes  am  1.  Juli,  als  dem  359t8n  Ta¬ 
ge,  auf  die  Externisten-Abtheilung  zur  ferneren  chirur¬ 
gischen  Behandlung  übersetzt; 
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III.  Krankengeschichte  einer  rheumatischen  Brustfell¬ 
entzündung^  zum  Belege  für  den  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Monats  vorherrschenden  rheumatischen  Fieher- 

charakter . 

Ein  i5jähriges  schmächtig  gebautes  Dienstmäd¬ 
chen,  von  sanguinischem  Temperamente,  menstruirte 
vor  6  Monaten  zum  ersten  Mahle ,  hatte  die  Cata- 
menien  seit  dieser  Zeit  nur  noch  einmahl,  nähmlich 
vor  drei  Wochen,  ohne  dafs  dabei  ihre  Gesundheit 
gelitten  hätte.  Am  16.  Juni  trank  sie  bei  erhitztem 

Körper  kaltes  Wasser,  worauf  sie  bald  Frösteln  mit 

* 

wechselnder  Hitze  nebst  einem  anhaltenden  ,  fixen 
Stechen  an  den  obern  falschen  Rippen  der  linken 
Seite  verspürte.  Dabei  fühlte  sich  die  Kranke  abge¬ 
schlagen  ,  hüstelte  und  konnte  auf  der  leidenden  Seite 
nicht  liegen.  Am  andern  Tage  kam  noch  ein  Lippen- 
ausschlag  (Hydroa)  hinzu,  und  sie  warf  mit  Husten 
etwas  Blut  aus.  Dabei  gesellten  >  sich  Zeichen  von 
Blut-Congestionen  nach  dem  Kopfe  hinzu.  Am  3ten 
Tage  der  Krankheit  glaubte  sich  die  Kranke  nach  ei¬ 
nem  zu  sich  genommenen  Fliederthee  besser  zu  be¬ 
finden,  obwohl  das  Stechen  in  der  Brust  anhielt ;  sie 
verrichtete  auch  wirklich  die  folgenden  Tage  ihren 
Dienst.  Doch  schon  am  6ten  Tage  der  Krankheit  be¬ 
fiel  sie  ein  anhaltender  heftiger  Frost,  worauf  Hitze 
und  Schweifs  folgten.  Hierbei  mehrte  sich  der 
Schmerz  und  der  Husten ,  womit  sie  Blut  auswarf. 

Am  22.  Juni,  oder  pten  Tage  der  Krankheit,  ward 
die  Kranke  auf  unserer  Schule  aufgenommen,  wo  sie 
alle  Symptome  eines  entzündlich  -  rheumatischen 
Fiebers  mit  Ergrififenseyn  der  linken  Zwischenrippen¬ 
muskeln  (Pleuritis  spuria)  verrieth.  Es  wurden  ihr  da¬ 
her  6  Blutegel  auf  die  schmerzhafte  Stelle  gesetzt  und 
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nebst  erweichenden  Breiumschlägen  und  Getränken  ein 
Decoct.  altheae  mit  Nitrum  verschrieben. 

Am  8ten  Tage  der  Krankheit  befand  sich  die  Kranke 
schon  besser ,  der  Appetit  kehrte  zurück ,  das  Stechen 
verminderte  sich  bedeutend  ;  der  Auswurf  ist  frei,  der 
Urin  ist  gefärbt,  und  der  Pulsschiag  frei  und  wenig 
frequent.  Um  die  Hautausdünstung  zu  befördern , 
wurde  dem  Decoct .  altheae  nitros .  Roob  Sambuci  zu¬ 
gesetzt.  Des  Abends  war  schon  das  Stechen  ver¬ 
schwunden. 

Am  Qten  Tage  der  Krankheit  sedimentirte  der  Harn 
stark  kleienartig,  und  das  Fieber  war  sehr  gemäfsigt, 
doch  schon  Nachmittags  kehrte  wieder  eine  Fieber-Exa¬ 
cerbation  mit  Frost,  Hitze  und  Schweifs  ohne  rheu¬ 
matische  Schmerzen  zurück. 

Am  i  oten  Tage  der  Krankheit  kam  wieder  ein  kleien¬ 
artiges  Sediment  im  Harne  zum  Vorschein  Des  Abends 
war  keine  Exacerbation. 

Am  ntcn  Tage  der  Krankheit  hüstelte  die  Kranke 
in  den  Frühstunden,  und  selbst  unter  Tages,  wo¬ 
bei  der  Auswurf  catarrhös  erschien.  Des  Abends  kam 
wieder  Frösteln  ,  mit  Hitze  und  Schweifs. 

Am  i2ten  Tage  der  Krankheit  ward  gegen  denCa- 

tarrhal-Zustand  der  Brust  gearbeitet  und  daher  ein  Iri- 

1  ^ 

Jus.  fl.  verbasc.  und  stipit .  dulcam .  im  Decoct.  altheae 
verschrieben. 

Am  i3ten  Tage  der  Krankheit  hüstelte  die  Kranke 
in  den  Morgenstunden  schon  weniger.  Um  jedoch  die 
Expectoration  noch  mehr  zu  befördern,  und  die  gleich- 
mäfsige  Hautausdünstung  wieder  herzustellen,  wurden 
den  erwähnten  Arzneien  noch  a  Drachmen  V in,  anti- 
mon .  Huxh.  zugesetzt ,  nebstbei  Calomel  mit  Digitalis 
in  Pulver  verordnet. 

Am  1 4ten.  Tage  hüstelte  die  Kranke  nur  noch 
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früh  etwas  ;  de**  Urin  ist  wieder  trübe ,  dagegen  das 
Fieber  unbedeutend. 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  hustete  die  Kranke 
gar  nicht  mehr,  und  der  Pulsschlag  ist  normal;  es 
wurde  daher  das  ekelerregende  Vin .  antimon.  Euxh . 
ausgesetzt,  und  noch  durch  einige  Tage  mit  den  oben 
benannten  leichten  diaphoretischen  Mitteln  fortge¬ 
fahren,  so,  dafs  die  Kranke  am  2.  Juli  *  oder  den 
i7ten  Tag  der  Krankheit,  geheilt  entlassen  werden 
konnte. 

I.  Juli. 

* 

In  diesem  Monate  zeichnete  sich  eine  heftige  Fleu¬ 
rop  eripneumonie,  welche  jedoch  ebenfalls  nach  behobe¬ 
ner  Entzündung  den  im  Monate  vorherrschenden  ner¬ 
vösen  Character  annahm  ,  besonders  aus. 

Ein  Privatdiener,  von  56  Jahren  und  sanguinischem 
Temperamente  ,  lebte  bis  in  sein  36*te*  Jahr  immer  ge¬ 
sund  ;  in  dieser  Zeit  erkrankte  er  an  einer  Lungen¬ 
entzündung,  die  er  jedoch  nach  Verlauf  von  eini¬ 
gen  Wochen  glücklich  und- ohne  alle  Nachwehen 
überstand. 

Am  i3.  Juli  d,  J.  stellten  sich  Abends,  nachdem 
er  sich  zuvor  den  ganzen  Tag  mit  Auf-  und  Abladen 
von  Mauersteinen  beschäftigt  hatte,  Fieber-Symptome 
in  Begleitung  eines  stechenden  Schmerzens  in  der  lin¬ 
ken  Seite  der  Brust,  in  der  Gegend  der  letzten  wah¬ 
ren  Kippen,  und  des  Gefühls  von  Schwere  unter  dem 
Brustbeine  ein.  Der  einige  Tage  vorher  nach  einem 
kalten  Trünke  entstandene  Husten  ward  schmerzhaft, 
und  der  Auswurf  dabei  blutig.  Diese  Symptome  nah¬ 
men  von  diesem  Tage  an  Intensität  zu  ,  und  der  am 
5ten  Xage  der  Krankheit  herbeigehohlte  Arzt  liefs  einen 
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Aderlafs  von  1  Pfund  machen  ^  worauf  der  Kranke  et¬ 
was  Linderung  fühlte. 

Am  18.  Juli  und  6ton  Tage  der  Krankheit  wurde 
der  Kranke  in  die  praktische  Schule  aufgenommen,  wo¬ 
selbst  er  alle  Erscheinungen  einer  heftigen  Lungen- 
und  Rippenfellentzündung  darboth.  Es  wurde  daher 
ein  Aderlafs  zu  ach't  Unzen  wiederhohlt ,  ein  Decoct * 
altheae  mit  Nitrum,  nebst  erweichenden  Klystieren  und 
Getränken  verabreicht. 

Am  7ten  Tage  der  Krankheit  delirirte  der  Kranke 
in  der  Nacht  ,  und  war  sehr  unruhig.  Das  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  war  mit  einer  dicken  lederartigen 
Cruste  bedeckt.  Nebst  den  Symptomen  der  Blut-Conge- 
stionen  gegen  den  Kopf,  hielten  noch  immer  die  Brust¬ 
schmerzen  an.  Es  wurden  daher  10  Blutegel  an  die 
schmerzhafte  Stelle  gelegt,  und  nebst  dem  Decoct . 
altheae  simplex ,  Calomel  -Pulver  mit  Ipecacuanha,  von 
beiden  1/3  Gran  pro  dosi ,  verabreicht.  Abends  eine  ge¬ 
linde  Exacerbation. 

Am  8ten  Tage  der  Krankheit  war  die  Nacht  ruhir 
ger,  jedoch  delirirte  der  Kranke  zuweilen.  Früh  war 
das  Athemhohlen  nicht  mehr  so  schnell,  das  tiefere 
Einathmen  ohne  Husten  ,  das  Drücken  an  der  Brust  hat 
nachgelassen  und  das  Stechen  daselbst  ist  verschwun¬ 
den.  Jedoch  ist  der  Auswurf  noch  imitier  mit  etwas 
Blut  gemengt  ,  der  Urin  trübt  sich  und  der  Puls  ist 
freier.  Es  wurden  wieder  8  Blutegel  auf  das  Brustbein 
gesetzt.  Im  Übrigen  wurde  fortgefahren.  Des  Abends 
zeigten  sich  Mercurialaphthen  ,  welche  man  durch  ein 
Collutor .  emolliens  und  einen  Pinselsaft  aus  mucilag .  arab . 
und  mell .  rosat .  zu  heilen  suchte.  Es  wurde  defshalb 
das  Calomel  ausgesetzt. 

Am  9ten  Tage  war  der  Kranke  des  Nachts  ziemlich 
ruhig.  Die  Aphthen  stehen  noch  immer,  dagegen  kehrt 
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die  Efslust  zurück ,  und  der  schmerzlose  Brustkorb 
erweitert  sich  besser,  ohne  Husten  zu  verursachen* 
Abends  keine  Exacerbation. 

Am  i  oten  Tage  der  Krankheit  schlief  der  Kranke 
ruhig  ,  jedoch  hatte  er  unter  Tags  3  flüssige  Stuhl¬ 
gänge.  Es  wurden  daher  Ipecacuanha  -  Pulver  l/9 
Gran  pro  dosi  verschrieben.  Abends  war  derselbe 
Zustand. 

Am  i  iten  Tage  der  Krankheit  fingen  die  Aphthen  an 
mifsfärbig  zu  werden ,  der  Unterleib  lief  auf  und  es 
erfolgten  2  flüssige  Stuhlgänge.  Es  wurde  daher  dem 
Pinselsaft  Borax  zugesetzt. 

Am  t2ten  Tage  der  Krankheit  ist  der  Kopf  schwind¬ 
licht,  die  Zunge  trocken,  die  Aphthen  breiten  sich 
längs  des  Schlundes  aus,  und  nebst  dem  Meteorismus 
und  den  flüssigen  Stuhlgängen  sinkt  auch  die  Kraft  des 
Pulsschlages.  Es  wurde  daher,  um  dem  nervösen  Charak¬ 
ter  vorzubeugen,  ein  Inj',  rad.  angelicaein  Decocto  altheae 
verschrieben. 

Am  i  3ten  Tage  der  Krankheit  entwickelt  sich  der 
nervöse  Charakter  bei  immer  häufiger  werdenden  Stuhl¬ 
gängen  noch  mehr.  Man  setzte  daher  dem  Inf,  ange- 
licae  einen  Aufgufs  aus  der  rad.  arnicae  *  arabischen 
Gummischleim,  Kampfer  undiS yrup.diacod.  hinzu,  und 
gab  ein  antiseptisches  Mundwasser  aus  dem  Inf.  herb . 
rutae  mit  acid .  muriat .  und  rnel  rosat.  Aulserlich  ward 
ein  Enema  excitans  mit  amylo  und  ein  Empl,  vesicans 
zwischen  die  Schultern  verordnet. 

Am  i4ten  Tage  der  Krankheit  sahen  die  Aphthen 
schon  besser  aus,  wobei  aber  die  übrigen  nervösen 
Zufälle  nicht  nachliefsen. 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  stieg  der  nervöse 
Zustand  noch  mehr,  wefshalb  auch  die  Dosis  des  Kam¬ 
pfers  auf  6  Gran  vermehrt  wurde  und  dem  vorerwähn* 
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ten  excitirenden  Aufgusse  wegen  des  continuirlich flüssi¬ 
gen  Stuhlganges  die  Aqua  Cinnamomi  simplex  zugesezt 
wurde# 

Am  i6ten  Tage  verschwinden  die  Aphthen,  der  Appe¬ 
tit  kehrt  zurück,  der  Harn  trübt  und  die  Diarrhöen 
mäfsigen  sich. 

Am  1 7tea  Tage  der  Krankheit  wurde  des  anhaltend 
flüssigen  Stuhlganges  halber  ein  Inf 1  rad.  angelicae 
in  Decoct .  rad .  Colombae  ,  in  Verein  mit  Kam- 
pher,  Gummi  arab.  Schleim  und  Zimmetwasser  ver¬ 
ordnet. 

Am  i8ten  Tage  der  Krankheit  hatte  der  Kranke  keine 
flüssige  Öffnung  mehr. 

Am  i9ten  Tage  verminderte  sich  der  nervöse  Zu¬ 
stand,  weis  halb  auch  die  Dosis  des  Kamphers  bis  auf  4 
Gran  herabgesetzt  wurde. 

Am  20sten  Tage  ward  mit  allem  fortgefahren. 

Am  2isten  Tage  der  Krankheit  konnte  man  schon 
Krisen  durch  Schweifs  und  den  Urin  beobachten.  Man 
wechselte  daher  die  vorigen  Arzneien  in  ein  Inf.  V ale- 
rianaeinDecoct .  rad. Colombae  mit  Kampher  und  Zimmet¬ 
wasser  um«  So  fuhr  man  dann  noch  einige  Tage,  und 
später  bei  weggelassenem  Kampher,  mit  denselben  Heil* 
mittein  fort,  bis  dann  am  s6®ten  Tage  der  Krankheit  der 
Convalescent  schon  das  Bett  zu  verlassen  im  Stande 
war,  und  vom  2ysten  Tage  der  Krankheit,  durch  ein 
Inf.  caryophyllat.  mit  Tinct.  amara  und  Tinct.  cori .  au- 
rantior .  gestärkt,  amu,  August,  oder  den  3o3tea  Tag 
der  Krankheit,  genesen  zu  den  Seinigen  wieder  zurück¬ 
kehren  konnte. 
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I.  Merkwürdige  sporadisch  vorgekommene  Krank¬ 
heitsfälle  aus  diesem  Schuljahre. 

I.  Geschichte  zweier  innerer  Wasserköpfe. 

A.  Ein  ^jähriges  taubstummes  Mädchen ,  von  scro- 
fulöser  Constitution,  wurde  zu  Ende  der  zweiten 
Woche  nach  einem  früher  überstandenen  Scharlach- 
fieber  wassersüchtig.  Den  12.  November  1819  wurde 
die  Kranke  mit  den  Symptomen  der  allgemeinen  Was¬ 
sersucht,  besonders  aber  mit  hervorstechenden  Zeichen 
des  Hydrops  venlriculor .  cerebri  auf  die  medicinische 
Klinik  aufgenommen* 

Ein  heftiger  Kopfschmerz,  eine  erweiterte,  auf 
den  Lichtreitz  wenig  zusammenziehbare  und  sich 
schnell  wieder  dilatirende  Pupille  *  ein  anhaltender 
Sopor,  Neigung  zum  Brechen,  und  wirkliches  Er¬ 
brechen  eines  blutigen  Serums ,  erschwertes  Athmen, 
aufgetriebener  wassersüchtiger  Unterleib,  trüber, ob¬ 
schon  nicht  sparsamer  Harn,  trockene  Haut,  ein  langsa¬ 
mer  zusammengezogener  kleiner  Puls — liefsen  keinen 
Zweifel  von  der  schon  geschehenen  serösen  Effusion  in 
den  Hirnhöhlen  übrig.  Es  wurde  defshalb  Calomel  mit 
Digitalis,  eine  schweifstreibendeMixtur,  ein  Decoct.  Gra¬ 
min.  cum  ononid .  zyimTrank,  und  nebst  einem  Vesicans  auf 
den  Nacken  die  verstärkte  Mercurialsalbe  in  beide  Seiten 
des  Halses  eingerieben.  Die  kalte  Begiefsung  des  Kopfes 
batte  heftige  allgemeine  Congestionen  zur  F olge  gehabt, 
weiche  am  folgenden  Tage  wiederkehrten ,  bei  anhal¬ 
tender  Bewußtlosigkeit ,  anhaltendem  Sopor,  convulsi- 
vischer  Verdrehung  der  Augen,  unempfindlicher  un¬ 
beweglicher  Pupille.  Die  reitzende  antispastische  Heil¬ 
methode,  Valeriana,  liquor  C.  C,,  Castoreum ^  Calomel  und 
Unguent .  mercuriale  konnten  die  unter  verschiedenen 
Formen,  bald  als  Trismus  bald  Tetanus,  immer  wieder- 
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kehrenden  Convulsionen  nicht  verscheuchen,  die  durch 
mechanischen  Druck  des  Wassers  gehemmten  Kraft- 
äefserungen  das  Sensorium  commune  nicht  befreien,  und 
den  tödtlichen  Ausgang  in  die  Apoplexie  nicht  yeidiin- 
dern,  welcher  auch  am  4teu  Tage  der  ausgebildeten 
Gehirnwassersucht  erfolgte. 

Die  Gefäfse  der  harten  Hirnhaut,  der  Arachnoidea 
und  pia  matev ,  enthielten  viel  Blut,  die  Gehirn -Sub¬ 
stanz  war  fester  und  härter  als  im  normalen  Zustande, 
in  der  linken  Seitengehirnhöhle  war  eine  Unze  Serum 
ergossen,  und  die  Tlexus  chovoidei  strotzten  vom  Blute.  ' 
Eben  so  überfüllt  waren  die  Blutleiter;  ja  man  fand 
sogar  zwischen  dem  Gezelte  und  dem  kleinen  Gehirne 
zwei  Unzen  blutiges  Serum.  Sowohl  die  Brust  und  der 
Herzbeutel,  als  auch  die  Bauchhöhle  enthielten  viel 
seröse  Feuchtigkeit. 

B.  Bei  einem  i  ijährigen  Knaben  von  serofulösem 

i 

Habitus  erschien  am  i7ten  Tage  der  serösen  Cachexie 
ein  schnell  entwickelter  Gehirnwasserkopf,  mit  zu¬ 
gleich  vorhandener  Bauchwassersucht,  mit  anhalten¬ 
dem  Kopfschmerz  ,  heifser  Stirn ,  und  den  übrigen  ihn 
charakterisirenden  Symptomen ,  Schwerhörigkeit,  an¬ 
haltender  Betäubung  und  Schläfrigkeit ,  langsamen  un¬ 
gleichen  Puls,  und  sparsamen,  einen  dunklen  Boden¬ 
satz  enthaltenden  Urin.  Nach  der  ersten  Begiefsung 
wurde  der  Kranke  sehr  angegriffen ,  die  Betäubung 
liefs  auf  kurze  Zeit  nach  ,  das  Bewufstseyn  und  die  Be¬ 
sinnung  kehrten  zurück ,  der  Puls  wurde  freier  und 
gleicher.  Doch  aber  fiel  er  bald  wieder  in  die  vorige 
Betäubung  zurück.  Calomel  mit  Digitalis  nebst  einem 
Aufgusse  von  der  rad.  arnicae  und  den  Bittersüfsstän- 
geln  innerlich,  das  Unguentum  mercurial.  foriius  äus- 
serlich ,  und  ein  diuretischer  Trank,  machten  den 
arzneilichen  Neben  -  Apparat  aus.  Die  kalten  Begies^ 
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sungen  wurden  jetzt  so  oft  wiederhohlt ,  als  die  Betau- 
i>ung  ,  die  gleichzeitig  bedeutende  Wärmeentwicklung 
am  Kopfe,  und  die  Trockenheit  der  Haut,  dieselben 
anzeigtem  Der  Kranke  wurde  aber  während  der  drit¬ 
ten  Begiefsung  auch  von  heftigen  Convulsionen  befal¬ 
len,  welche  durch  1  Stunde  dauerten,  mit  unwill¬ 
kürlicher  Stuhl-  und  Harnentleerung ,  öfterem  Er¬ 
brechen  und  anhaltenden  automatischen  Bewegungen 
der  Hände  gegen  den  Kopf.  Durch  geistige  Einreibun¬ 
gen  an  das  von  seinen  Haaren  entblöfste  Cranium 
mit  Canthariden-Tinctur  wurde  die  Besinnung  wieder 
zurückgeführt,  das  Erbrechen  wurde  seltener,  der 
Kopf  freier,  der  Schmerz  und  die  Betäubung  in  sel¬ 
bem  geringer,  das  Auge  heiterer,  die  Zusammenzie¬ 
hungen  der  Pupille  auf  den  angebrachten  Lichtreitz 
constanter ,  die  Schwerhörigkeit  verschwand  und  der 
Puls  ward  freier  und  gleicher.  So  verminderten  sich  all¬ 
mählich,  bei  dem  fleifsig  fortgesetzten  Gebrauche  der 
Digitalis  und  des  Calomel ,  bis  Zufälle  der  Salivation 
eintraten  ,  die  Symptome  der  Gehirnwassersucht.  Die 
vermehrte  Harn-Secretion  brachte  auch  eine  Abnahme 
der  Wassersucht  des  Unterleibes,  der  ödematösenFüfse 
und  des  Scrotums  hervor.  Unter  dem  Gebrauche  eines 
Aufgusses  der  Stipii .  dulcamar.  und  rad.  arnic .  mit  Li¬ 
quor  Mind .  abwechselnd  mit  Digitalis  und  Squillapul- 
vern  gereicht,  verschwand  endlich  allmählich  auch 
der  Hydrops  ganz,  und  der  Kranke  genas  vollkom¬ 
men  unter  der  Anwendung  von  bitteren  aromatischen 
Arzneien. 

Bemerkung.  Für  die  Anwendung  der  Begicfsungen  des 
Kopfes  nach  Curric  mit  kaltem  Wasser  läfst  sich, 
bei  Zufällen  der  mit  allgemeiner  Wassersucht  beglei¬ 
tenden  Geliirnwassersucht ,  schwerlich  das  Wort  re¬ 
den;  denn  obschon  das  in  der  Leiche  wahr  genom¬ 
mene  Strotzen  der  Gehirngefäfse  vom  Blute  den 
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gemachten  Gebrauch  des  halten  Wassers  rechtfertigt  $ 
so  konnte  dennoch  bei  der  wahrscheinlich  schon  vor 
der  Anwendung  des  halten  Begiefsens  geschehenen  Ef- 
fusion  in  die  linke  Seitengehirnhöhle  die  Herbeifüh¬ 
rung  des  apoplectischen  Todes  durch  die  künstlich 
erzeugten  heftigen  Krämpfe  —  welche  von  dem  Au¬ 
genblicke  der  Bcgiefsung  an ,  im  ersten  Falle  nicht 
mehr  aufhörten,  und  wenig  nachliefsen ,  —  beschleu¬ 
nigt  worden  seyn. 

t  ’  ■ 

II.  Eben  so  bemerkenswerth  bleiben  die  Fälle  von  Chorea 
Viti  bei  zwei  jungen  weiblichen  Subjecten . 

A.  Die  erste  war  ein  tojähriges  Mädchen  von  feu¬ 
rigem  Temperamente  und  zarter  Constitution,  welche 
in  ihrer  zarten  Kindheit  seit  den  glücklich  überstan¬ 
denen  Blattern  blofs  dem  Wurmleiden,  und  zwar  den 
8p uhl würmern  ,  unterworfen  war. 

Am  1 3.  März  d.  J.  wurde  sie  mit  einem  schon  drei 
Wochen  lang  andauernden ,  und  durch  heftigen 
Schreck  hervorgebrachten  Veitstanz ,  der  sich  als  Cho¬ 
rea  gesticulatoria  extremitatum  aussprach  ,  —  in  die 
Klinik  aufgenommen.  Nach  vorausgeschiekten  auflö¬ 
senden,  gelinde  incitirenden  und  purgirenden  Mitteln, 
wurden  ihr  am  24»  März  d,  J.,  da  sich  mehrere  Wurm¬ 
zeichen  vorfanden,  tonisch  auflösende  und incitirende 
Arzneien,  in  Yerbindung  mit  dem  wurmwidrigen  Calo- 
mel ,  arcan.  duplicat .  und  den  antiphlogistischen  Zink¬ 
blumen  verordnet.  Den  zufällig  dazwischen  eintreten¬ 
den  Gastricismus  ex  errore  diaetetico  hob  ein  Brechmit¬ 
tel^  Doch  trotz  des  verstärkten  antispastischen  Heil- 
Apparates  mit  Valeriana  und  Spirit.  C .  C.  succinato  blieb 
dennoch  die  Krankheit  hartnäckig,  und  wich  erst  dem 
am  6.  April  d«  J.  verordneten  Electuario  anthelmintico 
Störkiij  wovon  die  Kranke  alle  drei  Stunden  einen  Kaf- 
fehlöflfel  voll  verbrauchen  mufste.  Schon  am  8.  April  gin- 


- 2o6 


gen  Spulwürmer  von  ihr,  und  am  i8ten  bis  zum  22sten 
d.  M.  liefsen  die  eigentümlichen  Gesticulationen  und 
die  so  wunderbaren  Rotationen  der  Extremitäten  so 
auffallend  nach,  dafs  die  Kranke  am  5.  Mai ,  also  bin¬ 
nen  sieben  Wochen ,  nachdem  zuvor  der  erschlaffte 
Darm -Canal  durch  PJiabarbarina  und  die  Tinct.  visce - 
ralis  gestärkt  worden  war ,  —  völlig  geheilt  entlassen 
werden  konnte. 

B.  Der  andere  Fall  von  Veitstanz  ergab  sich  bei 
einem  1 5jährigen  *  noch  nicht  menstruir  enden,  Mädchen 
von  sanguinischem  Temperamente  und  fester  Leibes- 
beschaffenheit,  welches  schon  ein  Mahl  dieselbe  Krank¬ 
heit,  und  zwTar  in  ihrem  achten  Lebensjahre,  über¬ 
standen  haben  soll,  und  nach  Verlauf  von  sechs  Wo¬ 
chen  bis  zur  diefsfälligen  Krankheit  wieder  gesund 
wurde. 

Die  am  18.  Mai  ohne  Veranlassung  hervorbre¬ 
chende  Chorea ,  die  sich  besonders  durch  unwillkür¬ 
liche,  im  Schlafe  jedoch  ausbleibende,  Gesticulationen 
beider  Extremitäten  mit  öfterm  Herzklopfen  aussprach, 
wurde  am  8ten  Tage  der  Krankheit  auf  unserer  Schule, 
anfänglich  mit  gelinden  auflösenden  Mitteln ,  jedoch 
ohne  Erfolg  ,  behandelt.  Man  stieg  daher  bei  diesem, 
in  der  Epoche  der  Pubertät  stehenden  und  Zeichen 
an  Vollblütigkeit  verrathenden ,  Mädchen  zu  den  anti¬ 
phlogistischen  Emenagogis ,  mittelst  Tartar .  boraxat.  in 
einem  Decoct ,  gramin .  tamarindinalo  und  reitzenden 
Fufsbädern.  Doch,  da  das  Uebel  auch  diesem  Heil¬ 
plane  durch  längere  Zeit  trotzte,  so  wurden  di eflor. 
Zinci  mit  Magnesia  alba ,  von  ersteigern  i  Gr,  pro  dosi , 
in  Pulver,  alle  drei  Stunden  ein  Stück  zu  nehmen,  und 
ein  Theeaufgufs  von  Pomeranzenblättern ,  und  Me¬ 
lisse  zum  Nachtrinken  verordnet.  Schon  nach  einigen 
Tagen  verminderten  sich  diese  Gesticulationen  auf 
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den  fortgesetzten  Gebrauch  dieser  Mittel  so  auffallend, 
dafs  die  Kranke  am  »4 .Juni,  nachdem  sie  zuvor  alle 
zwei  Stunden  J/2  Gr.  Zinkbluraen  zu  sich  genommen 
hatte ,  und  jedes  Mahl  den  vorerwähnten  Theo  nach¬ 
trinken  mufste,  schon  ungehindert  nähen  und  stricken, 
und  am  %l\,  Juni ,  oder  nach  Verlauf  von  5  Wochen 
geheilt  die  Anstalt  verlassen  konnte. 

III.  Merkwürdige  Krankengeschichte  eines  geheilten 

Oedema  pulmonum. 

Ein  1 i jähriges  Mädchen ,  von  schlaffer  Constitu¬ 
tion  und  phlegmatischem  Temperamente,  überstand 
glücklich  die  dem  Kindesalter  eigentümlichen 
Krankheiten.  Um  die  Mitte  des  Monats  März  1.  Jahres 
schwoll  sie  am  ganzen  Körper  auf,  und  hustete  dabei 
öfters ,  nachdem  sie  zuvor  an  einem  hitzigen  Aus¬ 
schlage  im  Monat  Jänner,  wahrscheinlich  dem  Schar¬ 
lache,  in  einem  feuchten  und  kalten  Gemache  krank 
gelegen. 

Den  ao.  April  d ,  J.  kam  die  Kranke,  an  aligemei* 
ner  Wassersucht  leidend  ,  ins  allgemeine  Kranken¬ 
haus ,  wo  ihr  üchweifstreibende  Mittel  im  Verein  mit 
Calomel  und  Digitalis  zuvor  verschrieben  wurden.  Am 
24.  April  d.J .  wurde  sie  auf  unsere  Klinik  aufgenom¬ 
men  ,  woselbst  sie  alle  Zeichen  eines  Hydrops  univer - 
salis  cum  Oedemale  pulmonum  im  hohen  Grade  zu  er¬ 
kennen  gab.  Es  wurde  ihr  ein  Jnffol .  Digital .  purp . 
mit  Syrup .  ononid .  und  dabei  ein.  Trank  aus  dem  De - 
cocL  gramin .  cum  ononid.  verordnet. 

Bei  dieser  Heil -Methode  verschwand  die  allge¬ 
meine  Hautwassersucht  in  dem  Grade ,  als  die  Harn- 
Secretion  reichlich  von  Statten  ging,  und  die  Respi¬ 
ration  ,  die  zuvor  den  Erstickungstod  androhte,  ruhi¬ 
ger,  und  —  ohne  durch  den  früher  so  quälenden 
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Hasten  unterbrochen  zu  werden  — -  freier  ward,  Das 
durch  die  so  heilsame  Wirkung  der  Digitalis  heryor- 
gebrachte  heftige  Brechen  hoben  Brausepulver  und 
leichte  aromatica,  in  Verbindung  mit  Zimmetwasser  und 
dem  als  Antidotum  der  Digitalis  specifisch  wirkenden  Es¬ 
sigäther.  So  gelang  es  denn  der  Kunst ,  die  Kranke 
dem  Bande  des  Grabes  zu  entreifsen,  und  am  3o.  April 
d.  J .  über  die  Kranke  eine  günstige  Prognose  zu  fäl¬ 
len.  Am  i3.  Mai  wurde  sie  völlig  geheilt  entlassen, 
nachdem  ihr  noch  zur  Stärkung  bittere  tonische  Mit¬ 
tel  mit  Digitalis-  Tinctur  und  Spirit.  nitrfdulcis  gereicht 
wurde. 

•  ’  *  ,  *  i 

IV.  Krankengeschichte  einer  Pericardilis ,  welche  in 
Hysterie  mit  Amenorrhoea  überging  und  trotz 
einer  Fiecidiae  gehoben  wurde . 

Ein  ijjähriges  Landmädchen ,  von  sanguinischem 
Temperamente  und  festem  Körper,  von  gesunden  Ael- 
tern  erzeugt,  war,  nachdem  sie  die  gewöhnlichen 
Kinderkrankheiten  in  ihrer  zarten  Kindheit  glücklich 
überstanden  hatte,  stets  gesund.  In  ihrem  i5ten  Jahre 
erhielt  sie  ihre  Reinigung,  "welche  in  gehöriger  Menge 
und  Beschaffenheit  immer  wieder  erschien.  Das  letzte 
Mahl  hatte  sie  selbe  zu  Ende  Deoember  1819,  zu 
welcher  Zeit  sie  auch  viel  aus  der  Nase  blutete ,  ei¬ 
nige  Mahle Kolikscbmerzen  hatte,  und  sehr  dem  Gram 
und  Tiefsinne  nachhing.  In  den  ersten  Tagen  des  Jän¬ 
ners  1820  hatte  sie  öfters  Schauer,  verlor  den  Appetit, 
und  fühlte  sich  sehr  abgeschlagen.  Am  2.  Jänner 
Abends  wurde  sie  nach  vorausgegangenem  heftigen 
Zorne  von  einer  Ohnmacht  ergriffen,  fiel  bewufstlos 
unter  allgemeinen  Krämpfen  zur  Erde,  zerrifs  sich 
die  Kleider,  und  verlor  dabei  die  Fähigkeit  zu  spre¬ 
chen.  Nach  einer  Viertelstunde  liefsen  die  Krämpfe 
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nach ,  sie  erhielt  ihr  Bewufstseyn ,  aber  nicht  ihre 
Sprache  wieder.  Nach  Verlauf  von  wenigen  Minuten 
kehrte  der  vorige  Zustand  wieder  zurück*  Der  herbei 
geVufene  Arzt  liefs  ihr  einen  starken  Aderlafs  am  rech¬ 
ten  Arme  machen ,  und  innerlich  verschrieb  er  gelinA 
auflösende,  ableitende  Mittel,  Bis  zum  2.  Jänner  ward 
noch  zwei  Mahl  zur  Ader  gelassen  ,  mehrmahls  Blut¬ 
egel  in  die  Pericardial  -  Gegend  gesetzt  ,  und  innerlich 
mit  den  verördneten  Arzneien  fortgefjdiren. 

Am  7.  Jänner  d,  Ji  auf  die  praktische  Schule  auf¬ 
genommen,  zeigten  sich  an  ihr  alle  Symptome  einer 
Herzbeutelentzündung  mit  allgemeinen  zeitweise  wie¬ 
derkehrenden  Krämpfen  ,  als :  Kopfschmerz ,  Ohren¬ 
sausen,  bläülichrothe  heifse  Wangen,  Sprachlo¬ 
sigkeit,  Lichtscheu,  geschwindes  sehr  erschwertes 
Athemhohlen,  bei  unbeweglichem  schmerzhaften 
Brustkörbe,  einem  Gefühle  von  brennender  Hitze  und 
Beklemmung  unter  dem  Brustblatte  ,  einem  Stechen 
und  Zusammenzieheri  auf  beiden  Seiten  der  Brüst  Und 
in  der  Lendengegend  ,  ohne  Husten  $  das  Gefühl  war 
daselbst  so  gesteigert,  dafs  sie  schon  von  ferne  jede 
Berührung  fürchtete,  dabei  hatte  sie  starkes  Herzklo¬ 
pfen  ,  und  konnte  nur  auf  dem  Rücken  liegen.  Der 
Urin  war  hochroth ,  der  Stuhlgang  täglich,  die  Haut- 
wärme  mäfsig  bei  perspirirender  Haut  ,  d et  Puls  sehr 
ungleich,  bald  geschwind  und  unterdrückt,  bald  lang¬ 
sam  ,  frei  und  hart.  —  Die  Krämpfe ,  welche  öfters 
wiederkehrten,  kündigten  sifeh  durch  ein  Dehnen,  Gäh¬ 
nen  ,  Strecken  der  Gliedmafsen  und  Bangigkeit  an, 
wornach  bald  die  Kranke  ihr  Bewufstseyn  verlor. 
Dabei  wurde  die  Pupille  erweitert,  unbeweglich.,  es 
entstand  Trismus.,  Schaum  vor  dem  Munde,  sardoni¬ 
sches  Lächeln ,  Zusammenziehen  und  Strecken  der 
obern  uud  untern  Extremitäten  ,  mit  einer  besonder» 
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Begierde  zu  beifsen ;  endlich  athmete  sie  tief  ein, 
seufzte,  dehnte  sich,  und  das  Bewufstseyn  kehl  te  sodann 
zurück.  Die  Dauer  und  Wiederkehr  dieser  Anfälle  war 
unbestimmt.  Es  wurden  wieder  Blutegel  verordnet, 
innerlich  öhlichte,  schleimiehte  Mittel  und  Calomel» 
Jedoch  viel  Erleichterung  fühlte  die-  Kranke  blofs  . 
nachdem  Gebrauche  von Kirschlorberwasser ,  welches 
sie  in  ungeheuren  Gaben  zu  sich  nahm;  denn  ein  Efs- 
löfifel  vqU  davon,  vor  dem  Eintritte  der  Krämpfe  genom¬ 
men  ,  liefs  sie  gar  nicht  zum  Ausbruche  kommen,  und 
waren  sie  schon  ausgebrochen  ,  so  kürzte  das  Kirsch-  * 
lorberwasser  die  Anfälle  doch  um  vieles  ab. 

Diese  Zufälle  hielten  bis  zum  11.  Jänner  an;  an 
diesem  Tage  aber  erhielt  sie  ihre  Sprache  wieder,  die 
Symptome  der  Pericarditis  waren  um  vieles  gemin¬ 
dert,  jedoch  die  Zeichen  der  ausgebildeten  Hysterie 
traten  mehr  hervor,  als  da  sind:  Lachen  und  Weinen 
ohne  Ursache,  Kopfschmerz  in  der  Wirbel-  und  Schlä¬ 
fegegend,  Zusammenziehen  der  Halsmuskeln,  Herzklo¬ 
pfen  und  Brennen  längs  des  Sternum.  Hierzu  geseilte 
sich  eine  hartnäckige  Leibesverstopfung,  so  dafs  man 
alle  Abführmittel,  von  der  Manna  und  den  stärksten 
Mittelsalzen  angefangen,  bis  zum  Kheum  ,  der  Senna 
und  dem  Calomel,  in  grofsen  Gaben  innerlich  und 
in  Klystieren  zu  reichen  gezwungen  w7ar,  wovon  doch 
erst  am  sechsten  Tage  etwas  flüssige  Oeffnung  erfolgte. 
Unter  dem  Gebrauche  der  entzündungswidrigen  Mit¬ 
tel  verschwanden  die  Entzündungs  -  Symptome  am 
i<7ten  d.M.  ;  aber  nun  bekam  sie  statt  den  Catamenien 
ein  anhaltendes  Blutspeien.  Es  wurden  daher  diesel¬ 
ben  Arzneien,  mit  vegetabilischen  Säuren  verbunden, 
und  den  Monatsflufs  fördernde  Mittel  äufserlich  an¬ 
gewandt.  Trotz  diesen  allen  dauerten  die  Krämpfe 
fort,  der  Puls  blieb  frequent  und  härtlich,  und  die 
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Trägheit  des  Darm  -  Canals  war  anhaltend,  wefshalb 
man  auch  das  oleum  Ricini  american.  in  Gebrauch  zog. 
Anfangs  März  1.  J,  war  die  Trägheit  des  Darm -Canals 
sogrofs,  dafs  ohngeachtet  aller,  nur  nicht  drastischen, 
angewandten  Arzneien,  durch  16  Tage  kein  Stuhl  er¬ 
folgte.  Da  nebstdem  auch  die  Gebärmutter  ihre  Ver¬ 
richtung  versagte  ,  so  wTurde  Massa  pilL  Ruß  in  Pillen 
■verordnet,  mit  der  sie  täglich  stufenweise  stieg,  b‘s 
sie  zu  i/z  Drachma  des  Tages  davon  nehmen  mufste. 
Mit  Ende  März  1.  J.  stellte  sich  wieder  Blutspeien  ein, 
als  die  Peinigung  erscheinen  sollte  ,  wobei  der  Harn 
sparsam  und  schmerzhaft  abging,  auch  viel  Harnsand 
am  Boden  des  Glases  auswies.  E9  wurden  ableitende 
Mittel  äufserlich,  und  innerlich  den  Stuhl  befördernde 
Arzneien  im  Verein  mit  Alkalien  verordnet.  Als  diese 
Symptome  hierauf  verschwunden  waren ,  konnte  man 
wieder  zur  Massa  pilL  Ruß  zurückgehen.  Nun  inter- 
mittirten  die  Krämpfe  durch  mehrere  Tage ,  verwan¬ 
delten  sich  aber  in  wahre  epileptische  Anfälle.  Ja  es 
kehrten  sogar  am  3o.  März  ,  als  der  Menstrualzeit, 
schnell  alle  Zeichen  einer  Herzentzündung  wieder  zu¬ 
rück,  Uebelkeiten,  Schwindel,  Ohnmächten,  welche 
Stunden  lang  anhielten,  kurzes,  sehr  erschwertes 
Athemhohlen ,  grofse  Angst,  sehr  starkes  Herzklo¬ 
pfen,  ein  geschwinder,  harter,  ungleicher  undaus¬ 
setzender  Puls.  Es  mufste  daher  zwei  Mahl  zur  Ader 
gelassen ,  und  innerlich  antiphlogistische  Mittel 
verschrieben  werden ,  wornach  das  Uebel  gehoben 
wurde. 

Am  7.  Juni  L  3 .  bekam  die  Kranke  wieder  Blut¬ 
speien  und  Blutharnen  mit  grofser Erleichterung,  und 
hartnäckige  Stuhlverhaltung ,  gegen  welche  Rheum 
mit  6  Gr.  Calomtl  pro  dosi  verordnet  wurde.  Bis  zum 
16,  Juni  waren  alle  Symptome  verschwunden,  die 
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Kranke  befand  sich  wohl,  die  Krämpfe  blieben  zuerst 

durch  sechs  Tage  aus  :  es  wurde  wieder  die  Massa 

„  < 

pill.Rufi  verordnet,  und  der  Gebrauch  der  Aqua  lauro - 
cerasi  fortgesetzt. 

Bis 'zum  25,  Juni  d.Jt  befand  sich  die  Kranke  sehr 
wohl  ,  der  Appetit  kehrte  zurück,  alle  Verrichtungen 
waren  normal ,  und  die  Krämpfe  selbst  kamen  nur 
noch  in  leisen  Anmahnungen  und  nach  langen  Zwi¬ 
schenräumen  von  vier  bis  sechs  Tagen  wieder.  Sie 
w  urde  daher  mit  dem  Wunsche ,  aufs  Land  zu  reisen, 
entlassen. 


V.  Gebärmutterentziindung  bei  einer  TE'öchnerinn. 

Ein  iBjährigtfs  Dienstmädchen  von  ziemlich  star¬ 
kem  Körperbaue  wurde  den  2.  April  d.  J.  von  einem  ge¬ 
sunden  Knaben,  dem  sie  nur  durch  einige  Tage  die 
Brust  reichte,  glücklich  entbunden;  verliefs  aber, 
um  ihren  beschwerlichen  Dienst  wieder  anzutreten, 
zu  früh  die  Entbindungsanstalt,  Nach  einer  Verküh¬ 
lung  stellte  sich  den  iS.  April  d.  J.  ein  starker  Fieber¬ 
frost  mit  darauf  folgender  Hitze  ein ;  die  Lochien., 
welche  bis  zu  diesem  Tage  geflossen  waren,  hörten 
auf,  und  sie  fühlte  von  diesem  Augenblicke  an  einen 
immer  mehr  zunehmenden  beständig  anhaltenden  fixen 
Schmerz  in  der  mehr  aufgetriebenen,  keine  starke 
Berührung  vertragenden,  untern  Bauchgegend.  Die 
gewohnten  Stuhlentleerungen  blieben  aus,  die  zuvor 
von  Milch  strotzenden  Brüste  fielen  milchleer  zusam¬ 
men.  Ein  ihr  wegen  anscheinend  gastrischen  Zufällen 
gereichtes  Abführmittel  bewirkte  einen  noch  bei  ihrer 
Aufnahme  auf  die  Klinik  am  4tea  Tage  der  Krankheit 
anhaltenden  Durchfall.  Bei  der  daselbst  vorgenomme¬ 
nen  Untersuchung  zeigte  sich  der  Unterleib  aufgetrie* 
ben ,  besonders  in  der  sehr  empfindlichen,  anhaltend 


schmerzenden  untern  Bauchgegend,  eine  der  Form 
des  Uterus  ähnelnde  Geschwulst,  der  Muttermund  ge¬ 
schlossen,  und  so  wie  die  hintere  sehr  aufgetriebene 
Wand  der  Gebärmutter  beifs  anzufühlen ,  und  gegen 
die  Schambeinvereinigung  gerichtet.  Wegen  vorwal¬ 
tender  topischer  Affection  wurde  eine  örtliche  Blut¬ 
entleerung  mittelst  acht  auf  die  leidende  Stelle  des  Un¬ 
terleibes  gesetzter  Blutegel  angestellt,  innerlich  ein 
Decoct .  altheae  mit  Zucker  gereicht,  und  nach  gestill¬ 
tem  Bluten  erweichende  warme  Umschläge  verordnet« 
Nach  einer  schlaflosen ,  unruhigen,  schmerzenvollen 
Nacht  war  zwar  am  5tpn  Tage  der  Krankheit  der  Kopf 
ziemlich  frei.,  die  Zunge  wreifs  belegt,  aber  der  Durst 
stärker.  Die  Schmerzen  im  Hypogastrio  hatten  an  Hef¬ 
tigkeit  und  Ausdehnung  zugenommen,  der  Urin  war 
sparsam,  feurig,  die  acht  Darmentleerungen  alle  flüs¬ 
sig,  das  Fieber  stärker,  der  Puls  sehr  unterdrückt. 
Ein  Aderlafs  von  acht  Unzen  verschaffte  der  Kranken 
wenig  Erleichterung,  daher  man  Abends  zu  einem  lau¬ 
warmen  ganzen  Bade  seine  Zuflucht  nahm  ,  und  ihr 
die  früh  verordnet e»JEmulsio  arabica  mit  dem  Erfolge 
fortreichte,  dafs  sie  die  Nacht  hindurch  ruhig  schlief, 
und  am  6ten  Tage  der  Krankheit  der  Schmerz  des  zwar 
noch  bedeutend  aufgetriebenen  Unterleibes  sich  sehr 
verminderte,  und  das  Fieber  nachgelassen  hatte. 
Zwar  hielten  die  flüssigen  Stuhlgänge  noch  an  ,  doch 
bildete  der  weniger  gefärbte  Urin  schon  einen  wolki¬ 
gen  Bodansatz  ,  und  der  weiche  Puls  war  frei  und 
kräftig.  Der  Gebrauch  der  Emulsion  wurde  fortgesetzt, 
das  Bad  wiederhohlt,  und  ein  Decoct.  semen  lini  c.oleo 
Uni  zu  Klystieren  verordnet.  Nach  dem  Bade  stellte 
sich  ein  allgemeiner  Schweifs  ein ,  der  Lochienflufs 
erschien  mit  so  auffallendem  Nachlafs  der  Schmerzen 
wieder ,  dafs  Abends  der  früher  gespannte  Unterleib 


nun  ganz  weich  gefühlt,  und  nur  bei  stärkerem  Dru¬ 
cke  schmerzhaft  wurde.  Der  Urin  Hofs  häufig ,  war 
trübe  und  dich,  die  zwei  Darmentleerungen  enthiel¬ 
ten  eine  bedeutende  Menge  eines  geronnenen  mil- 
chichten  Stoffes  beigemischt,  und  eine  kaum  merkli¬ 
che  Zunahme  der  abendlichen  Fieberbewegungen 
wurde  zum  ersten  Mahle  beobachtet. 

Am  7ten  Tage  der  Krankheit  dauerte  der  Lochial- 
flufs  fort,  der  weiche  Unterleib  ertrug  den  stärksten 
Druck  ohne  Schmerzen ,  der  Urin  bildete  einen  häu¬ 
figen  ziegelrothen  Bodensatz,  die  Stuhlgänge  enthiel¬ 
ten  wie  gestern  die  käseartige  Beimischung,  der  ganz 
freie  Puls  war  stark  ,  wenig  beschleunigt.  Bei  dem 
Gebrauche  der  Emulsio  arabica  nahm  das  Fieber 
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von  Tage  zu  Tage  mehr  ab ,  der  Bodensatz  im 
Urin  ,  die  erwähnte  Beschaffenheit  der  Stuhlentlee¬ 
rung  und  die  Kindbettreinigung  hielten  bis  zum  22. 
April ,  als  dem  nten  Tage  der  Krankheit  j  an;  die  Brü¬ 
ste  füllten  sich  wieder,  der  Stuhlgang  wurde  natür¬ 
lich  ,  und  die  Kranke  verliefs  vollkommen  hergestellt 
am  29.  April  j  oder  dem  \ßeaTage  der  Krankheit ,  die 
Anstalt. 

VT.  Merkwürdige  skizzirte  Krankengeschichte  eines 
Kindbettfiebers ,  welche  zum  J Vergleiche  mit  der  vori¬ 
gen  dienen  mag . 

Eine  25jährige,  sonst  immer  gesunde,  Dienstmagd, 
von  nervöser  Constitution,  litt  schon  während  ihrer 
Schwangerschaft,  welche  die  erste  war,  an  consen- 
sueilem  Erbrechen,  Kopf*  und  Zahnschmerzen  ,  wur¬ 
de  aber  übrigens  leicht  und  ohne  grofsen  Blutver¬ 
lust  im  Gebärhause  entbunden.  Zu  früh  kehrte  sie 
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zu  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  zurück,  denn 
schon  am  6ten  Tage  seif  ihrer  Entbindung  ward  sie  nach 
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einer  Verkühlung  yon  einem  heftigen  Fieberfroste  mit 
nachfolgender  Hitze  befallen.  Zu  gleicher  Zeit  stell¬ 
ten  sich  heftige  stechende  Schmerzen  in  der  Lenden¬ 
gegend  ein,  die  beim  Aufrichten  des  Körpers  im  Bette 
und  Umdrehen  von  einer  Seite  auf  die  andere  bedeu¬ 
tend  vermehrt  wurden,  und  während  des  wiederkeh¬ 
renden,  mitFrost  eintretendew,  Fiebcranfallcs  am  fol¬ 
genden  Tage  an  Heftigkeit  und  Ausdehnung  Zunah¬ 
men;  die  Lochien  hatten  schon  mit  dem  Eintritte  des 
ersten  Fieberanfalles  zu  flieLen  aufgehört.  So  ward 
nun  die  Kranke  ins  allgemeine  Krankenhaus  gebracht, 
wo  ihr,  wegen  verwaltender,  dasFieber  überwiegen¬ 
der,  topischer  AfFection  zehn  Blutegel  auf  den  Un¬ 
terleib  und  die  Lendengegend  gesetzt,  innerlich  ein 
Decoct.  allheae  mannat. ,  und  da  der  Stuhlgang  ver¬ 
stopft  war,  ein  erweichendes  Oehlklystier  verordnet 
wurde*  Da  sie  den  ioten  Tag  der  Krankheit  auf  die  nie- 
dicinisehe  Klinik  aufgenommen  wurde  ,  klagte  sie  über 
Kopfschmerzen  in  der  Stirngegend  ,  die  Zunge  war 
weifs  belegt,  der  Durst  grofs,  der  ganze  Unterleib 
aufgetrieben  und  gespannt,  vertrug  nicht  die  leiseste 
Berührung,  wegen  heftigen,  beim  versuchten  tiefem 
Einatbmen  ^  Aufrichten  im  Bette,  Umwenden,  und 
beim  Stuhlgänge  stechenden  Schmerzen ,  besonders  in 
der  Lendengegend.  Das  Fieber  war  ziemlich  stark. 
Man  fuhr  mit  dem  Decoct,  allheae  mannat*  und  dem  er¬ 
wähnten  Klystiere  fort,-  reichte  ihr  alle  zwei  Stun¬ 
den  4/zGr.  CaJomel  mit  Zucker  und  ein  schleimichtes 
Getränk  ,  legte  ein  grofses  Vesicanz  auf  den  ganzen 
Unterleib,  und  setzte  blutige  Schtöpfköpfe  auf  die  in¬ 
nere  Seite  der  Schenkel,  worauf  Abends  das  Fieber 
geringer  war,  der  Kopfschmerz  und  jener  der  linken 
Lendengegend  sieh  fast  gänzlich  verloren,  in  der 
rechten  sehr  vermindert  hatte,  und  nur  poch  in  der 
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Nabelgegend  bedeutend  wütbete.  Nach  einer  un¬ 
ter  zeitweilig  heftigen  Schmerzanfällen  fast  schlaflos 
zugebrachten  Nacht  war,  am  11 ten  Tage  der  Krankheit , 
der  Kopf  ganz,  das  Atherahohlen  ziemlich  frei,  der 
Schmerz  in  der  Nabel-  und  rechten  Lendengegend 
dauerte  fort ,  der  weniger  gefärbte  Urin  bildete  schon 
einen  wolkigen  Bodensatz ,  das  Fieber  war  gering, 
urid  die  Kranke  fühlte  sich  nach  drei  grünen,  schlei¬ 
migen  Stuhlgängen  sehr  erleichtert,  Nachmittags  tra¬ 
ten  zwar  stärkere,  besonders  bei  versuchtem  Umwen¬ 
den  auf  die  Seiten  ,  länger  dauernde  Schmerzanfälle 
ein,  jedoch  schlief  die  Kranke  ruhiger,  so  dafs  am 
12ten  Tage  der  Krankheit  der  weiche,  weniger  aufge¬ 
triebene,  Unterleib  fast  ganz  frei,  der  weiche  Puls 
weniger  frequent  war,  aber  auch  schwach  zu  wer¬ 
den  anfing.  Aus  der  Scheide  Hofs  ein  eiterähnlicher 
Schleim  *  der  Stuhlgang  enthielt  eine  milchähnliche 
Beimischung und  der  Urin  einen  wolkigen  Boden¬ 
satz.  Die  Kranke  nahm  daher  ei  ne  Aura  camphoraiay 
und  alle  drei  Stunden  ViGr-  Calomel,  erhielt  öfters 
die  erwähnten  Klysticre,  und  um  den  wohlihätigen 
Loehiölflufs  wieder  hervorzurufen ,  erweichende  Um¬ 
schläge  auf  die  Geschlechtslheile ,  und  Sinapismen 
auf  die  innere  Seite  der  Schenkel.  Sie  schlief  dar¬ 
auf  des  Nachts  ruhig  und  befand  sich  den  i3teu  Tag 
der  Krankheit  viel  besser,  denn  sie  konnte  sich,  un¬ 
geachtet  der  empfindlichen  stark  eiternden  Wundflä¬ 
che  am  Unterleibe,  ohne  Schmerzen  in  den  Lenden 
jm  Bette  aulrichten,  und  ihre  Lage  verändern.  Doch 
war  die  Zunge  noch  immer  weifs  belegt,  der  Harn 
bildete  einen  weifsen  häufigen  Bodensatz  ,  das  Fieber 
War  unbedeutend ,  der  Puls  kräftiger»  Ohne  abend¬ 
liche  Zunahme  der  Fieberbewegungen  brach  in  der 
ruhigen  Nacht  ein  starker  Schweifs,  aus,  und  am 


i4tc“  Tage  der  Krankheit  war  der  weiche,  aufser  den 
wunden  Stellen^,  jeden  Druck  vertragende  Unterleib 
ganz  zusammen  gefallen,  der  Urin  mit  einem  schlei- 
michten  Bodensätze  versehen  ,  der  Puls  jedoch  etwas 
schwächer,  obschon  wenig  beschleunigt,  und  weich» 
Man  vermehrte  daher  die  Gabe  des  Kamphers  in  dem 
Decoct.  altheae  auf  4  Gran  ,  jedoch  wurde  die  fortge¬ 
setzte  Anwendung  der  Calomelpulver  Abends,  wo 
nicht  die  geringste  Verschlimmerung  der  Zufälle  eiiir 
trat,  wegen  Vorbothen  eines  Speichelflusses  aufgege¬ 
ben  ,  und  ein  schleimichtes  Mundwasser  verordnet» 

Am  i5ten  Tage  der  Krankheit  dauerte  der  schlei- 
michte  Bodensatz  im  Urin  und  die  vermehrte  Haut? 
ausdünstung  fort,  die  Lochien  erschienen  unter  dem 
fortgesetzten  Gebrauche  der  erweichenden  Breium<- 
schlage  wieder  ,  drohten  aber  Abends  wieder  #u  ver¬ 
schwinden  ,  daher  man  denKampher  um  so  mehr  weg»? 
lassen  zu  dürfen  für  räthlich  hielt ,  als  es  auch  der 
Kräftezustand  zuliefs, 

Am  i6ten  Tage  der  Krankheit  hielten  bei  immer 
mehr  verschwindendem  Fieber  die  kritischen  AusleeT 
rungen  durch  den  Harn,  die  Haut  und  die  Lochien 
am,  letztere  nahmen  den  17^11  Tag  der  Krankheit  schon 
mehr  eine  schleimichte  Beschaffenheit  an» 

Am  i8tca  Tage  der  Krankheit  war  endlich  auch  die 
Zunge  ganz  rein,  das  Fieber  fast  verschwunden.  Um 
den  Resorptions-Prozefs  ausgeschwitzter  Lymphe  in 
die  Bauchhöhle  zu  befördern,  rieb  man  eine  Salbe 
aus  dem  Liniment,  valatil .  mit  Kampher^  und  unguent t 
mercurial .  auf  den  Unterleib  ein. 

Am  1  cp^n  Tage  schlief  die  Kranke  wegen  öfters  zu- 
rückkehrenden  krampfhaften  Zusammenziehungen  in 
der  Magengegend  wenig.  Diese  dauerten  auch  am 
kosten  Tage  der  Krankheit  uebst  einem  Stuhlgänge  fort, 


obschon  man  diesen  Zufällen  durch  einen  Zusatz  von 
Ext,  Hyosciam,  zum  bisher  fortgenommenen  Decocl,  al- 
theae  und  Klystieren  aus  einem  Chamillen- Aufgusse  mit 
Tragant-Schleim  zu  begegnen  suchte. 

Am  2 1 steu  Tage  der  Krankheit  kehrten  die  Krampf¬ 
anfälle  bei  vermehrter  Gabe  des  Ext,  Hyosciam,  schwä¬ 
cher  und  seltener  zurück,  wefshalb  auch  die  Kranke 
bei  d  em  ohnehin  überfüllten  Krankenzimmer  als  re- 
con valescirend  auf  die  Internisten- Abtheilung  über¬ 
setzt  werden  konnte. 

VII.  Merkwürdige  Geschichte  einer  Magenentzündung, 

Ein  2ojähriges  Dienstmädchen ,  von  feurigem 
Temperamente  und  starker  Leibesbeschaffenheit ,  men- 
struirte  immer  ordentlich,  und  blieb,  aufser  einem 
zu  Zeiten  anmahnenden  Kopfschmerze  ,  stets  gesund. 

Am  21. Juli  d.J,  empfand  die  Kranke,  nachdem 
sie  von  ungefähr  eine  Stecknadel  mit  der  Spitze  nach 
vorwärts  geschluckt  hatte,  einen  stechenden  Schmerz 
in  der  Schlundhöhle.  Am  andern  Tage  ergriff  die  Kran  ¬ 
ke,  nach  einem  von  einem  Apotheker  verabreichten 
Arzneimittel,  ein  ungestümer  Husten,  welcher  jedoch 
beschwichtigt ,  ein  Stechen  nach  abwärts  in  der  Gei¬ 
gend  der  Cardia  des  Magens  zurück  liefs. 

Am  3 ten  Tage  der  Krankheit  kamen  heftige  Fieber¬ 
bewegungen  hinzu,  mit  Kopfschmerz  in  der  Stirnge¬ 
gend,  bittern  Geschmack  und  Aufstofsen,  Appetitlo¬ 
sigkeit,  Neigung  zum  Erbrechen  und  verstopftem  Stuhl¬ 
gänge, 

Am  4tcn  Tage  der  Krankheit  wurde  die  Kranke  mit 
allen  Zeichen  eines  entzündlichen  Fiebers,  mit  vor¬ 
waltendem  Leiden  des  Magens,  aufgenommen;  denn, 
der  gleich  glühenden  Kohlen  brennende  und  stechende 
Schmerz  in  der  Gegend  der  Cardia*  mit  immerwäh» 
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render  Neigung  zum  Erbrechen  ,  welcher  beim  Be¬ 
rühren  dieser  Gegend  und  durch  jeden  Tropfen  einer 
zu  sich  genommenen  Flüssigkeit  sehr  vermehrt  wurde, 
das  nur  auf  der  rechten  Seite  gestattete  Liegen  ,  der 
durch  vier  Tage  verschlossene  Stuhl  und  das  bedeu¬ 
tende  Fieber  bei  unterdrücktem  frequenten  Pulse  Hes¬ 
sen  darauf  hindeuten*  Es  wurden  daher.,  wegen  der 
vor  dem  Fieber  vorherrschenden  topischen  Affection, 
10  Blutegel  auf  die  Magengegend  gesetzt,  nebstbei 
eine  öhlichte  Mixtur  mit  Manna  einen  Efslöfifel  voll 
alle  4/z  Stunden  ,  ein  Salep-Decoct  zum  Trank,  und 
erweichende  Oehlklystiere  alle  drei  Stunden  eines 
zu  geben  verordnet*  Abends  kam  eine  bedeutende 
Exacerbation  hinzu ,  jedoch  erfolgte  eine  kothige 
Stuhlentleerung  auf  das  gereichte  Klystier* 

Am  5ten  Tage  der  Krankheit  befand  sich  die  Kranke 
nach  einer,  wegen  heftigen  Schmerzen  schlaflos  zu¬ 
gebrachten,  Nacht  noch  nicht  besser,  obschon  noch 
ein  Mahl,  mittelst  der  erweichenden Klystiere ,  Stuhl¬ 
gang  erfolgte.  Der  Harn  war  sparsam  und  feurig, 
der  Puls  noch  immer  frequent  und  unterdrückt*  Man 
liefs  am  rechten  Arme  zur  Ader,  und  entzog  acht 
Unzen  Blut,  setzte  sodann  die  Kranke  in  ein  war* 
mes  Bad,  und  liefs,  nebst  dem  innerlich  fortgesetz¬ 
ten  Heil  -  Apparate ,  alle  zwei  Stunden  ein  erweichen¬ 
des  Oehlklystier  gehen.  Nach  geschehenem  Aderläs¬ 
sen  empfand  die  Kranke  einen  stechenden ,  anhal¬ 
tenden  Schmer^  in  der  Präcardial  -  Gegend  ,  welcher 
sich  aber  nach  sechs  dahin  angelegten  Blutegeln  so¬ 
gleich  legte.  Auch  im  Bade  fiel  die  Kranke  nach  ei¬ 
ner  halben  Stunde  in  eine  Viertelstunde  dauernde 
Ohnmacht  ,  aus  der  sie  jedoch  erwacht  am  ganzen 
Körper  schwitzte.  Abends  war  schon  aller  Schmerz 
von  ihr  gewichen,  und  nur  ein  Schmerz  in  derMa- 
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gengegend  bei  deren  stärkeren  Berührung  zu  ver¬ 
spüren.  Die  Darmentleerung  erfolgte  drei  Mahl  ko- 
thig  mittelst  angewandter  Klystiere.  Der  Puls  war 
frei,  weich  und  wenig  frequent* 

Am  6ten  Tage  der  Krankheit  befand  sich  die 
Kranke  nach  einer  ruhigen  Nacht  viel  besser*  Der 
Appetit  kehrte  zurück ,  und  das  Stechen  in  der  Ma¬ 
gengegend  empfand  sie  nur  beim  stärkeren  Berüh¬ 
ren  dieses  Theiles*  Der  Stuhlgang  erfolgte  von 
selbst  ein  Mahl  kothig ,  der  Harn  sedimentirte,  und 
der  Puls  war  wenig  vom  normalen  unterschieden. 
Dabei  blieb  die  ärztliche  Behandlung  dieselbe.  Abends 
war  keine  Exacerbation. 

Am  7 ten'Tage  der  Krankheit  vertrug  die  Kranke 
schon  eine  stärkere  Berührung,  ohne  Schmerzen  in 
der  Magengegend  zu  äufsern.  Auch  zeigten  sich 
wieder  kritische  Ausleerungen  durch  Urin  und 
Schweifs.  Es  wurde  daher  mit  allen  Arzneien  fort-, 
gefahren. 

Am  8ten  Tage  der  Krankheit  schlief  die  Kranke  ru« 
Mg,  und  leerte  endlich  früh  unter  einem  kothigen  Stuhl-, 
gange,  der  mit  stechenden  Schmerzen  im  Mastdar¬ 
me  verbunden  war,  die  gesuchte  Setcknadel  aus.  Es 
wurde  daher  noch  blofs  eine  Oehl- Mixtur  verschrie¬ 
ben  und  mit  den  erweichenden  Klystieren  fortge¬ 
fahren. 

Am  9tea  Tage  der  Krankheit  konnte  die  Kranke 
Schon  alsReconvalescentinn  erklärt  werden;  wefshalb 
sie  auch  am  29 .Juli,  oder  den  ioten  Tag  der  Krank¬ 
heit,  die  so  bedeutend  war,  am  Abende  genesen  ent-* 
lassen  wurde. 


Beobachtungen 

über  die 

im  Jahre  1820  und  1821  in  Prag  geherrschte 
Blättern-Epidemie,  nebst  ihrer  Behandlung, 
mit  beigefiigten  Erfahrungen  in  der 
Vaccination. 


Von 

Franz  Alois  Stelzig > 

der  Medicin  und  Chirurgie  Doctor,  k.  Stadt-  und  Crimiisäb 

Wundarzte  zu  Prag. 

Entstehung  dieser  Epidemie  und  ergriffene 

Mafsregeln  dagegen. 

Es  wird  wohl  wenige  Epidemien  geben,  die  in 
ihrer  Beschaffenheit  und  den  nacheinander  folgenden 
Epochen  durchgängig  einen  solchen  Verlauf  beob¬ 
achtet  hatten  ,  so  wie  ihn  auffallend  die  gegenwärtige 
Pockenseuche  beobachtete. 

Diese  ira  Entstehen  scheinbar  gutartige  Krankheit 
schlich  im  vorigen  Jahre  in  der  Herbst-Äquinoctial- 
Zeit  in  sporadischer  Form  unbemerkt  ein,  und  nahm 
in  den  folgenden  Monaten,  besonders  im  November, 
den  Character  einer  förmlichen  Epidemie  an. 

Meinen  Nachforschungen  zu  Folge,  tvurdedaä  er¬ 
ste  Kind  in  dem  sogenannten  Hahrzinischen  Badehause 
am  rechten  Moldau-Ufer  mit  dieser  Krankheit  heim» 
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gesucht.  Von  hier  schien  sich  das  Contagium  nach 
und  nach  in  die  benachbarten  Häuser  zu  verbreiten.  Da 
aber  der  Verlauf  der  Blattern,  besonders  bey  dem  ersten 
Kinde,  sehr  gelind  und  folglich  die  Krankheit  von 
der  Art  war,  dafs  die  Altern  es  nient  für  nöthig 
hielten,  einen  Arzt  zu  Käthe  zu  ziehen,  und  da  sie 
aus  Unwissenheit  diesen  Vorfall  nicht  gehörigen  Orts 
anzeigten :  so  kam  auch  defshalb  die  politische  Be¬ 
hörde  nicht  in  die  gehörige  Kenntnifs.  Bald  darauf 
wurde  aber  die  k,  k.  Stadthauptmannschaft  durch  die 
amtliche  Anzeige  des  k.  Fhysicus  Edlen  y.  Baue r,  als 
an  dem  entgegengesetzten  Moldau-Ufer,  nämlich  auf 
dem  Augezd,  in  dem  Monate  November  sich  dieselbe 
Epidemie  auch  allmählich  zu  entwickeln  anfing,  davon 
verständiget,  welche  ungesäumt  die  nöthigen  Vorkeh¬ 
rungen  traf,  um  wo  möglich  der  weitern  Ausbreitung 
Schranken  zu  setzen.  „ 

Diesem  zu  Folge  wurden  durch  deren,  besonders 
aber  durch  eine  defshalb  ergangene  hohe  Präsidial- 
Verordnung  die  Impfärzte  und  Impf-Commissäre  ver¬ 
pflichtet,  in  allen  Impfbezirken  eine  allgemeine  Un¬ 
tersuchung  vorzunehmen,  und  die  darin  sowohl  schon 
gemeldeten,  als  auch  verheimlicht  gefundenen  Kran¬ 
ken  ,  oder  auch  schon  an  dieser  Krankheit  Gestorbe¬ 
nen  genau  anzugeben.  Auch  wurde  unter  einem  der 
k.  k.  Stadthauptmannschaft  bedeutet,  alle  8  läge 
weicht.' s  in  der  Abnahme  der  Epidemie  in  eine  i /[tä¬ 
gige  Frist  ausgedehnt  wurde  —  über  den  Stand  und 
Charakter,  Ab  -  oder  Zunahme  der  Epidemie  dem  Pra- 

sidio  in  tabellarischer  Übersicht  die  gehörige  Relation 

>■ 

zu  geben.  Dem  impfärztlichen  Personale  wurde  eben¬ 
falls  durch  das  benannte  hohe  Präsidial-Decret  aufge¬ 
tragen  ,  die  Nachimpfung  mit  der  grÖfsten  Betrieb¬ 
samkeit  vorzunehmen ,  mit  dem  Bedeuten  ,  dafs  auch 

,  *  ,  .  . 


t 


323 


kränkliche  Kinder ,  wenn  dieselben  nicht  mit  einer  Fie* 
berkrankheit  behaftet  sind.,  von  derselben  nicht  aus¬ 
geschlossen  werden  sollen. 

Die  Stadtwundärzte,  als  Leichenbeschauer,  wurden 
angewiesen,  die  Todtenbeschau  über  die  vorerwähn¬ 
ten,  an  dieser  Epidemie  Verstorbenen  ,  mit  der  gröbs¬ 
ten  Genauigkeit  vorzunehmen,  und  jeden  an  den  Blat¬ 
tern  erfolgten  Todesfall  ganz  verläfslich  bei  der  k.  k. 
Stadthauptmannschaft  anzuzeigen.  Ferner  mufsten 
durch  dieselben  die  Angehörigen  der  an  den  Blattern 
verstorbenen  Kinder  belehrt  werden,  alsogleich  die 
Kleidungsstücke,  Betten  und  Sachen ,  welcher  diese 
Kinder  während  ihrer  Krankheit  sich  bedienten,  oder 
die  dem  Dunstkreise  der  Kranken  ausgesetzt  waren , 
in  so  fern  dieselben  das  Waschen  vertragen,  mit  Lauge 
zu  waschen;  jene,  welehe  nicht  mit  Lauge  gewaschen 
werden  können,  durch  eine  längere  Zeit  an  einem  ab¬ 
gesonderten  Orte  Zulüften,  Spielsachen  aber  ohne  wei¬ 
ters  zu  vertilgen. 

Den  Seelsorgern  wurde  aufgetragen,  in  einer  an¬ 
passenden  Gelegenheitsrede  dem  Publicum  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Impfung  ans  Herz  zu  legen.,  und  es  zu¬ 
gleich  zu  belehren,  dafs  diejenigen,  deren  Kinder 
und  Angehörigen  an  Blattern  sterben,  wenn  sie  die 
Schutzpockenimpfung  vernachläfsiget  oder  sich  dersel¬ 
ben  widersetzt  hätten  ,  vor  Gott  über  den  Tod  dersel¬ 
ben  verantwortlich  seyen. 

Nach  dieser  durch  einige  Tage  vorgenommenen 
oben  erwähnten  und  am  22.  November  geschlossenen 
allgemeinen  Untersuchung  ging  hervor,  dafs  in  allen 
"  Impfbezirken  35  Individuen  von  dieser  Epidemie  be¬ 
fallen  und  auch  daran,  vom  11.  d.  M.  an,  schon  7  Kin¬ 
der  gestorben  sind.  Das  in  Rücksicht  der  Entstehung 
dieser  Epidemie  oben  Erwähnte  wurde  auch  durch  die- 
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selbe  bestätigt:  denn  auf  dem  rechten  Moldau-Ufer, 
nämlich  in  der  Gärbergasse  und  dem  angränzenderi 
Theile,  so  wie  auch  im  Podskal,  fand  man  17;  auf  dem 
linken  Moldau-Ufer,  besonders  auf  demAugezd,  1 6  Blat¬ 
ternkranke  ;  der  höher  liegende  Theil  der  Kleinseite  , 
so  wie  auch  der  übrige  Theil  der  obern  Neustadt,  blieb 
bis  jetzt  noch  gänzlich  verschont«  Die  Vorgefundenen 
2  Individuen  auf  der  Altstadt,  und  die  drei  auf  der 
untern  Neustadt  wurden,  späteren  Nachforschungen  zu 
Folge,  nur  durch  ihrer  Altern  Besuche,  welche  die¬ 
selben  auf  der  obern  Neustadt  bei  blatterkranken  Kin¬ 
dern  machten ,  mittelbar  angesteckt. 

Bei  diesen  bestehenden  hohen  Verordnungen  und 
deren  genauer  Befolgung  nahm  dennoch  die  Epidemie 
die  ersten  3  Monathe  ,  besonders  auf  der  obern  Neu¬ 
stadt  und  auf  der  Kleinseite,  sowohl  an  Ausdehnung,  als 
auch  an  Bösartigkeit  zu.  Die  beigefügten  Tabellen , 
welche  aus  den ,  bei  der  k,  k.  Stadthauptmannschaft 
sich  befindenden  Aufnahms  -  und  aus  den  Magistrats- 
Sterbe-Protokollen  verfertigt  wurden ,  zeigen  im  Allge¬ 
meinen  den  Stand,  den  monatlichen  Zuwachs,  die  all¬ 
mähliche  Abnahme  und  den  gänzlichen  Stillstand,  sowie 
auch  zugleich  die  geringere  oder  gröfsere  Sterblichkeit 
in  diesem  oder  jenem  Bezirke  an. 
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In  dieser  Epidemie 


sind  zugewachsen 


davon  gestorben. 


Beschaffenheit  dieser  Epidemie« 


Sonderbar  und  dennoch  factisch  erwiesen  waren 
deren  Eigenschaften.  Dieselbe  Zeichnete  sich  vor  an*^ 
dern  Epidemien  nicht  nur  in  Rücksicht  ihrer  eigen¬ 
tümlichen  Bösartigkeit  aus;  sondern  sie  hatte  auch 
,  das  Bemerkenswerte  ,  dafs  ihr  Grundcharakter  sich 
nach  der  Lage  der  verschiedenen  Stadtbezirke  ver¬ 
schiedenartig  darstellte.  Überhaupt  hatte  die  Lage 
diefsmahl  auf  deren  Entstehung  und  weitere  Verbrei¬ 
tung,  besonders  aber  auf  die  Qualität,  dieser  Krankheit 
viel  Einflufs.  Die  unmittelbar  an  die  Altstadt  angrän- 
zenden  israelitischen  Bewohner ,  welche  doch  in  ei¬ 
nem  so  häufigen  unmittelbaren  Hand] ungs verkehre  mit 
den  auf  der  Alt- und  Neustadt  wohnenden  Christen 
ui.  Bd»  i5 


stehen,  blieben  —  obwohl  auch  in  ihrer  Stadt  eben¬ 
falls,  so  wie  in  anderen  Bezirken,  Lockspeise  und  Nah* 
rung  für  die  auszubrechende  Seuche  vorhanden  w  ar  — 
beinahe  gänzlich  von  derselben  verschont.  Die  Altstadt 
und  die  an  dieselbe  angränzende  untere  Neustadt 
und  die  Kleinseite  hatte  nicht  nur  eine  geringere  An¬ 
zahl  Blatternkranker,  sondern  die  sich  in  derselben 
entwickelte  Epidemie  äufserte  sich  auch  da  minder  bös¬ 
artig.  Entgegengesetzt  war  der  Fall  in  den  höher 
gelegenen  Bezirken,  wie  z.  B.  auf  der  obern  Neustadt 
und  auf  dem  Hradschin.  Im  letztem  Bezirke  dehnte 
sich  die  Epidemie  nicht  nur  bedeutender  aus,  sondern 
sie  äufserte  sich  auch  im  Verlaufe  bösartiger  ;  am  bös¬ 
artigsten  zeichnete  sich  dieselbe  aber  auf  der  obern 
Neustadt,  theils  in  Rücksicht  der  Qualität  der  Erkrank¬ 
ten  ,  als  auch  in  Anbetracht  der  schlechtesten  Qualität 
des  Exanthems  und  der  darauf  erfolgten  Mortalität  aus. 
Berücksichtigt  man,  dafs  der  tiefer  liegende  Theil , 
nämlich  der  der  Alt-,  Juden-,  der  der  untern  Neustadt 
und  der  gröfste  Theil  der  Kleinseite  zusammen  2161 
Conscriptions-Nummern  —  in  welchen  noch  überdiefs 
nicht  nur  wegen  der  gröfsern  Häuserzahl,  sondern  auch 
schon  an  und  für  sich  die  Population  stärker  ist  —  in 
sich  fassen,  und  dafs  der  höher  liegende  Theil,  als: 
der  der  obern  Neustadt  und  Hradschin,  in  allen  deren 
nur  1017  zählt,  wo  theils  wegen  der  geringem  An¬ 
zahl  der  Häuser,  als  auch  vorzüglich  wegen  der  sich 
hier  befindlichen  verhältnifsmäfsig  minder  geräumi¬ 
gem  Gebäude  die  Anzahl  der  Einwohner  viel  gerin¬ 
ger  ist ,  und  dafs  folglich  in  dem  tiefer  gelegenen  Theile 
186  Individuen  von  dieser  Krankheit  heimgesucht,  wo 
hingegen  in  dem  höher  liegenden  169  davon  befallen 
wurden:,  so  ergibt  sich,  dafs  der  letzte,  nähmlich 
der  hoher  gelegene  Theil,  im  Allgemeinen  nicht  nur 


mit  grofser  Vehemenz  angegriffen,  sondern  dafs  die 
Anzahl  der  an  dieser  Seuche  darin  Erkrankten  auch 
um  die  Hälfte  stärker  war.  Auch  in  Hinsicht  der  Qua¬ 
lität  dieser  fff  rankheitsform  bem  erkte  der  Praktiker  in 
einigen  Bezirken  einen  auffallenden  Unterschied.  So 
entwickelten  sich  z*  B.  in  der  Judenstadt  nur  sehr  gut¬ 
artige  ,  auf  der  Altstadt,  auf  der  untern  Neustadt  und 
Kleinseite  nur  sehr  selten  gutartige,  meisten,  Theils 
nur  minder  gutartige  und  bösartige.,  auf  der  ohein 
Neustadt  und  dem  Hradschin  aber  nur  aufserst  selten 
minder  gutartige ,  häufig  bösartige,  am  häufigsten  aber 
sehr  bösartige  Blattern.  Diesem  gemäfs  ereignete  sich 
auch  in  der  Judenstadt  nicht  ein  einziger  Sterhefall , 
wo  hingegen  auf  der  Altstadt,  auf  der  untern  Neustadt 
und  Kleinseite  jedes  dritte  ,  auf  der  obern  Neustadt  und 
dem  Hradschin  schon  jedes  zweite  erkrankte  Indivi¬ 
duum  hinweggerafft  wurde. 

VdVgleicht  man  aber  im  Allgemeinen  die  Total¬ 
summe  des  Zuwachses  mit  der  der  Gestorbenen  ,  so 
geht  hervor,  dafs  sich  die  letztere  zur  erstem  wie  i  zu 
2  x  j%  verhalte. 

So  war  die  Epidemie  im  Allgemeinen  beschaffen. 

Nicht  minder  auffallend  waren  aber  auch  ihrespe- 
ciellen  Eigenschaften  ,  besonders  wenn  man  das  Ge¬ 
schlecht  und  das  Alter  der  Erkrankten  und  Gestorbenen 
in  Erwägung  zog. 

Die  beigefügte  Tabelle  gibt  davon  die  allgemeine 
Übersicht* 
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Von  der  Summe  der  zugewachsenen  345 

Kranken  waren: 

166  männlichen  und  179  weiblichen  Geschlechtes  in  dem 

Alter 


Aus  dieser  allgemeinen  Übersicht  gehet  hervor, 
dafs  im  ersten  Lebensjahre  der  gröfste  Zuwachs,  und 
dafs  letzterer  dann  nicht  nur  allmählich  abgenommen 
sondern  auch  nur  bis  zum  s3sten  Jahre  sicherstreckte. 
Vergleicht  man  den  Zuwachs  mit  den  Sterbefällen, 
so  ergibt  sich  ,  dafs  bis  zum  zweiten  Jahre  mehr  als 
jedes  zweite  ,  vom  2ten  bis  zum  4ten  nur  jedes  dritte,  vom 
4ten  bis  zum  6ten  weniger  als  jedes  vierte,  vom  6ten  bis  8ten 
nur  jedes  siebente,  vom  8ten  bis  ioten  jedes  fünfte,  vom 
1  oten  bis  1 2len  nur  von  fünfzehn  ein  einziges  Kind  daran 
starb,  und  dafs  folglich  vom  «2ten  bis  zum  23sten  Le¬ 
bensjahre  alle  an  dieser  Krankheit  Erkrankten  dieselbe 
glücklich  überstanden  haben.  Die  Ursache  davon  fand 
man  nicht  nur  darin  ,  vreil  das  Kindesalter  im  Durch¬ 
schnitte  mehr  mit  bösartigeren  ,  und  das  Jünglingsal¬ 
ter  mit  gutartigen  Blattern  befallen  ,  sondern  weil 
auch  bei  gröl  sein  Kindern  und  Erwachsenen  die 


Kunst  nach  dem  Wunsche  des  Heilkünstlers  zweck- 
mäfsiger  angewendet  werden  konnte.  Hier  ist  noch  zu 
bemerken,  dafs  im  Verlaufe  und  in  der  Natur  dieser 
Seuche  —  nämlich  in  Rücksicht  der  Variabilität  der  zu- 
oder  abnehmenden  Bösartigkeit  bei  eingetretenen  auf¬ 
fallenden  Veränderungen  des  ßaro-  oder  Thermome¬ 
ter-Standes  keine  Modification  wahrgenommen  wur¬ 
de.  Nicht  minder  auffallen  mufste  aber  dem  Beob¬ 
achter  auch  der  Umstand,  dafs  —  da  die  Epidemie 
im  Monate  Juli  L  J.  sich  w  ieder  allgemeiner  zu  ver¬ 
breiten  drohte  —  dieselbe  in  den  ersten  Tagen  des 
Monats  August  bei  der  ungünstigsten  feuchten  Witte¬ 
rung  plötzlich  verschwand,  und  dafs  sie  auf  der  Neu¬ 
stadt  nämlich  da  endete,  wyo  sie  begann.  Sollte  an 
dem  plötzlichen  Verschwinden  nicht  etwa  der  beson¬ 
ders  auf  der  obern  Neustadt  in  diesem  Monate  ßich 
beinahe  schon  epidemisch  entwickelte  Keichhusten 
Schuld  seyn  ?  Dürfte  man  hier  nicht  vermuthen  ,  dafs 
letzterer  die  vorausgegangene  Epidemie  verdrängt 
bähe  ? 

Die  letzte  und  zugleich  interessanteste  Eigen¬ 
schaft,  die  man  nicht  so  leicht  bei  ähnlichen  bösar¬ 
tigen  Epidemien  wird  beobachtet  haben  —  fordert 
nähere  Aufmerksamkeit,  In  meiner  während  dieser 
Seuche  sowohl  bei  Armen  als  auch  Bemittelten  ziem¬ 
lich  ausgedehnten  Praxis  ,  ferner  nach  mühsamer 
Einhohlung  der  defshalb  gemachten  Erfahrungen  an¬ 
derer  praktischen  Ärzte  in  unserer  Stadt  so  wie 
auch  bei  der  Durchlesung  der  bei  der  k.  k.  Stadt¬ 
hauptmannschaft  diefsfalls  pflichtmäfsig  eingereichten 
Anzeigen  —  ergab  sich,  dafs  nicht  ein  einziges,  auch 
mit  den  bösartigsten  Blattern  befallenes,  nachher  ge¬ 
rettetes,  Individuum  in  eine  Nachkrankheit ,  wie  z,  B. 
Eiterabsatz  in  den  Gelenken ,  Auftreibung  der  Kn$ •• 


eben,  Abzehrung,  Lähmung,  Blödsinn,  Taubheit, 
langwierige  Entzündungen  ,  Eiterungen,  Flechen  oder 
Zerstörung  des  Auges,  oder  aber  irgend  eines  andern 
edlen  Theils,  yerfallen  sey;  ja  man  sah  nichtselten, 
dafs  einige  scrofulose ,  rachitische  ,  sogar  atrophi¬ 
sche  Kinder  nach  glücklich  überstandenen  Blattern 
nicht  nur  in  einen  bessern  Zustand  versetzt,  sondern 
auch  dann  in  kurzer  Zeit  von  dieser  vorausgegange- 
neu  ersten  Krankheit  befreit  wurden. 

ß  '  .  ■  1 

Natur  und  Verlauf» 

Wie  relativ  der  Begriff  von  einer  allgemein 
herrschenden  Krankheit  ist,  und  wie  schwer  es  fällt 
denselben  allumfassend  zu  geben,  w7urde  nicht  nur 
durch  Jahrhunderte  von  berühmten  praktischen  Ärz¬ 
ten  sattsam  bewiesen,  sondern  es  gab  auch  davon  die 
gegenwärtige  Blatternseuche  einen  neuen  Beweis.  JDie 
Ursache  hiervon  scheint  aber  nur  in  der  verschie¬ 
denartigen  Erscheinung  der  einzelnen  Krankheitsfor¬ 
men  zu  liegen.  Dem  sey  aber  wie  ihm  wolle  ,  diefs^ 
mahl  fand  es  der  Beobachter,  um  na*jh  Möglichkeit 
seinen  Zweck  erreichen  zu  können,  für  nothwendig, 
zuvor  die  einzelnen  Krankheiten  — -  nachdem  sich 
bei  deren  Entwicklung  entweder  der  rein  inflam¬ 
matorische  oder  aber  der  faulicht  - nervöse 
Charakter  deutlich  aufserte  - —  ihrem  Grundcharakter 
gemäfs,  in  zwTei  Ordnungen,  nähmlich  in 

A.  Blattern  mit  entzündlichem  Fieber,  T  ariolae 

*  * 

inßammatoriae ,  und 

B .  Blattern  mit  Faulfieber,  Variolae  puiridae^  einzu- 
theilen. 

Da  aber  der  entzündliche  Charakter  von  der 
Art  war  ,  dafs  derselbe  sich  manchmahl  nur  aus¬ 
ser  st  mäjsig ,  ein  anderes  Mahl  aber  intensiv ,  dennoch 


aber  rein,  nicht  selten  aber  mit  einer  Neigung  zum 
faiilicht- nervösen  Uebergange  deutlich  darstellte :  so 
drängte  sich  dem  Beobachter  unwillkürlich  die  Idee 
auf,  diese  erste  Ordnung  noch  ferner  abzutheilen, 
und  sie  dann,  obwohl  nicht  mit  dem  reinen  patho¬ 
logischen,  dennoch  aber  mit  dem  noch  immer  brauch¬ 
baren  therapeutischen  kurzen  Nahmen  der  Gutartig¬ 
keit  zu  belegen.  Daher  entstanden  folgende  drei  Ar¬ 
ten,  als: 

I.  die  sehr  gutartigen, 

II.  die  gutartigen  und 

III.  die  minder  gutartigen  Blattern. 

Die  bestürmenden ,  meistenteils  plötzlich  verhee¬ 
renden ,  oder  aber  entgegengesetzt  die  minder  heftigen 
und  zugleich  auch  weniger  verwüstenden,  Symptome  des 
faulicht-nervösen  Charakters  berechtigten  aus  dem 
obenangeführten  Grunde  den  Praktiker ,  diese  zweite 
Ordnung  wieder  in 

I.  die  sehr  bösartigen 

und  in 

II,  die  bösartigen  Blattern 

abzutheilen. 

Allgemeines  Bild  dieser  einzelnen  Arten. 

Vor  der  Aufzählung  der  pathognomischen  Kenn¬ 
zeichen  jeder  einzelnen  Art  dürfte  folgende  Anmer¬ 
kung,  dafs  im  Allgemeinen  die  Blattern  (so  wie  an¬ 
dere  exanthematische  Krankheit  enj  in  ihrem  Verlaufe 
sechs  Zeiträume,  und  zwar:  1)  den  der  Vorbothen  oder 
den  der  geschehenen  Ansteckung,  2)  den  des  Fie- 
berausbruclies,  3)  den  der  Blatternausbildung;,  4)  den 
der  Eiterung,  5)  den  der  Abtrocknung  und  6)  den 
der  Keconvalescenz,  beobachtet  haben,  zweckdienlich 
seyn.  Nur  darf  hier  nicht  aufser  Acht  gelassen  wer- 
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den ,  dafs  inan  bei  den  zwei  ersten  Arten  diese  Pe¬ 
rioden  immer  regelmäßig  eintretend,  nach  einander 
folgend  und  zugleich  naturgemäfs  endend  beobach¬ 
tete,  und  dafs  die  dritte  —  nämlich  die  minder  gut¬ 
artige  —  nur  dann  davon  eine  Ausnahme  machte , 
wenn  sie  —  was  nicht  selten  geschah  —  in  der 
Eiterungs-Periode  den  faulicht -nervösen  Charakter 
annahm. 

*  .  .  » 

Anders  verhielt  es  sich  aber  mit  den  zwei  letz¬ 
ten  Arten.  Diese  unterschieden  sich  nicht  nur  durch 
ihren  raschen  Verlauf  und  die  Bösartigkeit,  sondernder 
Übergang  von  einer  Periode  zur  andern  war  nicht 
nur  schwer-,  sondern  auch  nicht  selten  gänzlich  un¬ 
bemerkbar,  oder  man  sah  sogar  oft  eine  Periode  eine 
viel  längere,  oder  aber  entgegengesetzt  eine  zweite 
eine  viel  kürzere,  der  Natur  dieser  Krankheitsform 
nicht  angemessene,  Zeit  beobachten;  kurz  man  über¬ 
zeugte  sieb,  dafs  deren  Verlaufe  nicht  durchgängig 
Regelmäfsigkeit  zugedacht  werden  konnte«  Folgende 
Symptome  charakterisirten  diese  oben  angegebenen 
5  Arten : 

Die  erste  Art,  nämlich  die  der  sehr  gutartigen 
Blattern  ,  zeichnete  sieh  nicht  nur  durch  die  gröfste 
Regelmäfsigkeit  in  ihrem  Verlaufe  aus,  sondern  alle 
ihre  nacheinander  folgenden  Perioden  waren  so  ge- 
lind  ,  dafs  inan  sich  —  wenn  die  äufserst  sparsam 
erschienenen  Blattern  nicht  vom  Gegentheile  über¬ 
zeugt  hätten  — -  die  damit  heimgesuchten  Individuen 
wohl  unpäfslich,  nicht  aber  mit  einer  ausgebildeten 
Krankheit  behaftet  gedacht  haben  würde ;  diesem 
gemäfs  konnte  oder  wurde  auch  diese  Krankheit 
einzig  und  allein  nur  mittelst  der  Naturkräfte  gehoben. 

Die  zweite  Art  behielt  zwar  auch  durchgängig 
den  regelmäfsigen  gutartigen  Verlauf;  nur  zeichnete 
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sie  sich  von  der  ersten  dadurch  aus ,  dafs  ihre  An¬ 
steckungs-Periode  bemerkbarer,  die  gastrischen  Sym¬ 
ptome  bedenklicher,  der  Fieberanfäli  heftiger,  der 
Ausschlag  copiöser  erschien ,  und  dafs  sich  hierzu 
nicht  selten  gelinde  örtliche  Entzündungen  beigesell¬ 
ten  ;  kurz  diese  Krankheit  war  von  der  Art,  dafs  der 
Patient  nur  sehr  selten  die  Hülfe  des  Heilkünstlers  ent¬ 
behren  konnte. 

Die  dritte  Species  begann  und  verlief  nicht  nur 
mit  den  jetzt  erwähnten,  obwohl  heftigem  Sym¬ 
ptomen,  sondern  es  überfielen  den  Patienten  beim 
Einbruch  des  Fiebers  meistens  Convulsionen,  welche 
zwar  nach  geendigtemBlatternausbruche  verschwanden, 
denn  och  aber  fast  immer  häufigen  und  zusammenfliefsen- 
den  Ausschlag  hinterliefsen.  Auch  bemerkte  man  vor 
und  nach  dem  Fieberanfalle  den  Patienten  mit  den  hef¬ 
tigsten  gastrischen  Symptomen ,  nähmlich  mit  einer  Art 
Cholera ,  heimgesucht,  und  nicht  selten  gesellten  sich , 
wenn  letztere  besiegt  wurden,  Örtliche  Entzündungen 
edler  Eingeweide,  besonders  in  der  Eiterungs-Periode 
hinzu;  daher  konnte  diese  Krankheitsform  aiich  nur 
durch  emsiges  Zuthun  des  rationellen  Arztes  im  gut¬ 
artigen  Verlaufe  erhalten  ,  und  mit  grofser  An¬ 
strengung  endlich  so  gehandhabt  werden,  dafs  der 
nicht  selten  sehr  gefährliche  Patient  dennoch  gerettet 
werden  konnte. 

Die  zwei  letzten  Arten,  nämlich  die  sehr  bösartigen 
und  die  bösartigen  Blattern,  hatten  wegen  des  sie  er¬ 
zeugenden  faulicht-nervösen  Fiebers,  wie  bekannt, 
durchgängig  sehr  vehemente  Erscheinungen. 

Im  Allgemeinen  wurde  der  Organismus  im  Ver¬ 
laufe  der  sehr  bösartigen  Blattern  durch  das  vor¬ 
herrschend  stärker  afficirte  Nerven  -  oder  gastri¬ 
sche  System  gleich  beim  Eintritte  dieser  Kr aniiheits- 
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form  mit  den  heftigsten  Krankheitserscheinungen' tür¬ 
mend  angegriffen ;  letztere  hinderten  nicht  nur  des¬ 
sen  Functionen  in  der  gegen  einander  zu  beobachten¬ 
den  W echselwirkung  und  Harmonie,  sondern  sie  trenn¬ 
ten  —  nachdem  meistens  einige  zufällig  heftige  Phä¬ 
nomene  zustiefsen  «—  eine  von  der  andern  auf  eine  so 
auffallende  Art,  dafs  deren  Kräfte  nicht  nur  plötz¬ 
lich  niedergedrückt,  sondern  auch  in  kurzem  aufge¬ 
löst  werden  mufsten.  Diese  Krankheit  zeichnete  sich  — 
durch  eine  plötzlich  eingetretene,  auffallende,  allge¬ 
meine  Schwäche,  grofse  Traurigkeit,  unerklärbare 
Furcht,  oft  zurückkehrende  soporöse  Gehirn  -Affec- 
tion ,  partielle  oder  allgemeine  Fraisen,  sehr  heftige 
gastrische  Symptome,  durch  eine  sichtbare  Auflösung 
der  Blutmasse ,  indem  häufig  vor  oder  während  des 
Blatternausbruches  sich  häufig  Petechien  entwickelten, 
ferner  durch  Unregelmäfsigkeit  der  immer  häufig  aus¬ 
gebrochenen  und  plötzlich  zusainmenfliefsenden  Blat¬ 
tern  J  besonders  aber  durch  einen  raschen ,  meistens 
schon  in  der  dritten  Periode  ungünstig  endenden  Ver¬ 
lauf  —  deutlich  ans.  Ärztliche  Hülfe  war  hier  nur  in 
äufserst  wenigen  Fällen  im  Stande  ,  diesen  sehr  bös¬ 
artig  raschen  Verlauf  in  einen  mäfsigern  zu  verwan¬ 
deln.  Siegte  die  Kunst,  so  verwandelte  sich  diese  im 
Anfänge  sehr  bösartige  Fieberart  in  die  bösartige,  und 
die  ausgebrochenen  sehr  bösartigen  Blattern  nahmen 
dann  allmählich  die  Form  der  einfach  bösartigen  an. 

Die  bösartigen  Blattern  wurden  ebenfalls  von  al¬ 
len  den  jetzt  erwähnten  Symptomen  begleitet,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  sich  dieselben  nicht  plötz¬ 
lich ,  sondern  nur  allmählich  entwickelten,  und  dafs 
die  Auflösung  der  Blutmasse ,  folglich  die  erschiene¬ 
nen  Petechien,  erst  in  der  Eiterungs- Periode  sich 
deutlich  darstellten,  piesein  zu  Folge  starben  auch 
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während  des  Verlaufes  der  sehr  bösartigen  Blattern 
die  Patienten  schon  in  der  Eruptions  -  Periode ,  wo 
hingegen  sich  dieser  Fall  bei  den  bösartigen  erst  zu 
Ende  der  Eiterungs-  oder  Abtrocknungs  -  Periode  er¬ 
eignete.  Die  erste  Krankheit  war  meistens  absolut  tödt- 
lich ,  wo  hingegen  bei  der  zweiten  im  Durchschnitte 
yon  sechs  Kindern  dennoch  eines  gerettet  wurde.  Dafs 
die  Variolae  pituitosae  häufig  diesen  zuletzt  beschrie¬ 
benen  einfach- bösartigen  Charakter  angenommen  ha¬ 
ben  ,  wird  in  der  specieilen  Krankheitsbeschreibung 
dargethan  werden. 

I.  Verlauf  der  minder  gutartigen  Blattern. 

Mit  der  Beschreibung  dieser  minder  gutartigen 
Art  den  Anfang  zu  machen,  meine  ich  defshalb  Ur¬ 
sache  zu  haben,  weil  dieselbe  nicht  nur  unter  den 
drei  benannten  Arten  am  häufigsten  vorkam,  sondern 
■weil  auch  deren  detaillirte  Beschreibung  den  Verlauf 
der  ersten  zwei  Arten  sehr  einleuchtend  macht,  und 
derselbe  auch  dann  in  bündigster  Kürze  abgehandelt 
werden  kann. 

Diese  Krankheitsform  begann  mit  folgenden  es¬ 
sentiellen  Kennzeichen : 

In  dpm  Zeiträume  der  Vorbothen  verloren  die 
Patienten  ihre  Lebhaftigkeit,  nicht  selten  traten  an 
deren  Stelle  Abgeschlagenheit,  Traurigkeit,  vermin¬ 
derter,  zugleich  unruhiger  Schlaf,  zu  welchen,  sich 
alsogleich  Störungen  in  der  Function  der  Unterleibs¬ 
eingeweide  beigesellten.  Zu  den,  einen,  zwei  bis 
drei  Tage  bestehenden,  an  Intensität  zunehmen¬ 
den  Symptomen  traten  im  zweiten  Zeiträume  Kopf¬ 
beschwerden,  als:  Schwere,  Eingenommenheit  und 
heftiger  Schmerz  in  diesem  Theile,  welcher  letz¬ 
tere  durch  den  hierzu  sich  gesellenden  Schauer,  oder 
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durch eine.  eineViertel-  bis  halbeStunde  anhaltende,  bef- 
tige  Kälte  und  darauf  erfolgte  allgemeine  trockene  Hitze, 
die  meistens  mit  Lenden-,  Bücken-  oder  Magenschmer¬ 
zen  begleitet  war,  noch  unerträglicher  gemacht  wurde. 
Meistens  trat  mit,  oder  noch  einige  Stunden  vor  dem  Fie- 
befanfalle  eine  hervorstechende  Affection  des  Magens 
oder  des  übrigen  Darm-Canals,  welche  sich  durch  einen 
anhaltenden  dumpfenSchmerz  in  der  Magengegend,  und 
durch  Aufstofsen,  Tsieigung  zum  Erbrechen,  oder  wirk¬ 
liches  Erbrechen  und  Diarrhöe  in  der  Form  einer  ge¬ 
linden  Cholera  äufserte ,  ein.  Diese  ersten  gastrischen 
Symptome  verschonten  meines  Wissens  nicht  einen 
einzigen  Blatterkranken,  auch  da  nicht,  wo  das  ein¬ 
getretene  Fieber  und  die  darauf  folgende  Krankheit 
so  gelind  war,  dafs  sie  unter  die  gutartigsten  gezählt 
werden  konnte  ;  letzteres  Phänomen  aber  mit  ersteren 
verbunden  und  durch  24 — 36  Stunden  anhaltend,  sah  ich 
nur  da,  wo  minder  gutartige,  oder  wenn  dieselben  nicht 
besiegt  werden  konnten ,  bösartige  Blattern  erschie¬ 
nen.  Behielt  die  Krankheit  den  Grad  der  Gutartigkeit, 
so  befiel  meistens  zu  unbestimmten  Stunden  den  Pa¬ 
tienten  ein  tiefer  Schlaf;  nicht  selten  stellte  sich  ge¬ 
ringes  Delirium  und  leichtes  Sehnenhüpfen  während 
desselben  und  beim  Erwachen  ein ,  welches  oft  mit 
leichten  partiellen,  nicht  selten  auch  mit  starken  allge¬ 
meinen  Fraisen  begleitetwurde.  Das  Gesicht  erschien 
unter  solchen  Umständen  roth ,  aufgedunsen,  die  Au¬ 
gen  thränend,  roth  und  Öfters  lichtscheu,  der  Athem 
specifisch  riechend,  der  Appetit  verschwand  ,  und  der 
Geschmacksinn  war  gänzlich  unterdrückt.  Auch  ent¬ 
wickelten  sich  in  diesem  Momente  leichte  Entzündun¬ 
gen  der  Augen,  des  Rachens,  der  Luftröhre  und  der 
Lungen.  Jetzt,  wo  diese  Symptome  und  das  Fieber 
durch  4Ö  Stunden  oder  drei  Tage  an  Intensität  zunah- 


men,  und  wo  eine  unbeschreibliche  Unruhe,  beson¬ 
ders  die  Erwachsenen  ,  quälte  ,  begann  der  Blattern¬ 
ausbruch.  Während  dieser  Entwickelung  nahm  nicht 
nur  das  früher  anhaltende  Fieber  den  remittirendenCha- 
rahter  an ,  sondern  es  verminderten  sich  auch  dessen 
Symptome  ,  besonders  die  Härte  und  Frequenz  des 
Pulses  ,  auffallend.  Die  zuvor  brennende  Hitze  ver¬ 
wandelte  sich  in  eine  allgemeine,  angenehme,  gleich¬ 
verbreitete  Wärme,  der  heftige  Durst  nahm  ab,  und 
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der  hochrotbe  ,  sparsame  Urin  vermehrte  sich  allmäh¬ 
lich ,  bildete  eine  Wolke  und  überging  mehr  ins  Gelb- 
rothe.  Das  Brechen ^  die  Fraisen,  der  Magen-,  Bü¬ 
cken-  und  Lendenschmerz  verschwanden  ,  der  Appe¬ 
tit  kehrte  allmählich  zurück;  kurz,  die  Natur  zeigte 

den  Blatternausbruch  als  eine  kritische  Krankheitsent- 
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Scheidung.  Während  des  allmählichen  Nachlasses  die¬ 
ser  Krankheitserscheinungen  erschienen  in  der  Stirn¬ 
oder  Nasengegend  gerundete  rothe  Fleckchen  ,  wel¬ 
che  in  ihrer  Mitte  ein  fühlbares  Knötchen  hatten.  Sehr 
oft  zeigte  sich  in  dieser  Blatternart  der  Ausschlag  im 
Anbeginn  sehr  häufig,  auch  sah  man  die  rothen .Fleck 
eben  nicht  selten  verschwinden  ,  besonders  wenn  d 
Patienten  eine  kühlende  Diät  beobachteten,  und  wenn 
dieselben  in  einem  mäfsig  temperirten  Zimmer  wohn¬ 
ten.  Von  diesen  Theilen  verbreiteten  sich  allmählich 
dieselben  über  den  Hals,  über  die  Ober-  und  Unter¬ 
arme  ,  die  Brust  den  Kücken  ,  und  zuletzt  über  die  un¬ 
tern  Extremitäten. 

Nicht  selten  bemerkte  man  auch  an  der  Zunge 
und  amBachen  denselben  Ausschlag.  Auch  die  weitere 
Ausbildung  fing  wieder  von  der  Stirngegend  an.  Hier 
sah  man  in  24  bis  $6  Stunden  nach  dem  Ausbruche  die 
rothen  Fleckchen  an  Ausdehnung  zunebmen  ,  und  das 
Knötcheq  sich  allmählich  in  durchsichtige ,  mit  Lym- 
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phe  gefüllte  Bläschen  umwandeln ,  welche  in  24  bis 
48  Stunden  in  eine  undurchsichtige,  weifsgelbliche 
Materie  überging.  Jetzt  nahmen  diese ,  wenn  sie  ein¬ 
zeln  standen,  das  Ansehen  der  Pusteln,  welche  oft  in 
der  Mitte  ein  kleines  Grübchen  hatten,  an.  In  dieser 
Periode  bildete  sich  der  örtliche  Entzündungszustand 
der  Haut  mehr  und  mehr  aus,  und  um  jede  einzeln 
stehende  Pustel  formte  sich  eine  rosenrothe,  umschrie¬ 
bene,  beinahe  zirkelförmige  Röthe ,  die  Haut  erschien 
mäfsig  gespannt  und  geschwollen,  das  Gesicht  und 
der  behaarte  Theil  des  Kopfes  nahm  bedeutend  an  Vo¬ 
lumen  zu,  die  Augenlieder,  auch  wenn  sie  nur  mit 
wenigen  Blattern  besäet  waren,  schwollen  dennoch  oft 
so  sehr  an,  dafs  sie  durch  einige  Tage  dem  Patienten  das 
Sehvermögen  raubten.  Auch  die  Ohren ,  die  Finger 
und  das  Scrotum  zeigten  sich  nicht  selten  monströs 
geschwollen,  welches  letztere  besonders  defswegen 
Aufmerksamkeit  forderte,  weil  häufig  darauf  Beschwer¬ 
de  im  Urinlassen  eintrat.,  oder  weil,  wenn  die  Pusteln 
in  grofser  Menge  vorhanden,  folglich  zusammenflies- 
send  waren,  dieselben  bei  einer  Verletzung  in  unreine 
Geschwüre  oder  in  Brand  überzugehen  drohten.  In 
difser  Epoche,  nähmlich  nach  dem  Eintritte  des  Fie¬ 
bers  den  achten  Tag  ,  da  der  ganze  Körper  mit  ausge¬ 
bildeten  Pusteln  übersäet  war,  trat  das  essentielle 
Suppurations -Fieber,  welches  meistens  bei  Erwach¬ 
senen  eine  ziemlich  bedeutende  ,  mit  Stuhlverstopfung 
verknüpfte  Salivation  ,  die  nicht  selten  bis  zwei  Seitei 
täglich  betrug,  — -  bei  Kindern  aber  manches  Mahl  eine 
mäfsige  Diarrhöe  zum  Vorbothen  hatte,  ein. 

Der  eingetretene  Schauer  dauerte  nur  einige  Mi¬ 
nuten  ,  die  ziemlich  starke  Hitze  hielt  einige  Stunden 
an,  welche  aber  bald  in  eine  mäfsige  Hautausdünstung, 
nachdem  die  Haut  ihre  vorige  Spannung  allmählich  ver- 
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lor,  überging.  Der  Puls  war  zwar  frequenter,  der 
Durst  gröfser,  der  Urin  gefärbter,  und  die  Beängsti¬ 
gung  anhaltend 5  doch  War  dieses  alles  von  kurzer* 
Dauer,  Gewöhnlich  verloren  sich  in  24  bis  36  Stun¬ 
den  die  Symptome  entweder  sehr  auffallend,  oder 
gänzlich.  Nicht  selten  bildeten  sich ,  bei  einem  hefti¬ 
gen  eingetretenen  Suppurations-  Fieber  entweder  an 
Orten,  wo  während  des  ersten  Fieberanfalles  sich 
örtliche  Entzündungen  entwickelten ,  aber  durch 
zweckmäfsige Mittel  besiegt  wurden,  dieselben  neuer¬ 
dings  ,  oder  sie  erschienen  in  den  obbenannten  Thei- 
len  erst  in  dieser  Periode.  Wurde  nicht  schnelle  und 
zw  eckmäfsige  Hülfe  alsogleich  angewendet ,  so  über¬ 
gingen  dieselben  schnell  entweder  in  Brand,  oder  in 
eine  acute Lymph-Effusion,  besonders  in  Brustentzün¬ 
dungen  ,  wo  sich  sehr  schnell  ein  Hrdroihorax  acutus. 
ausbildete.  Dieser  Fall  traf  meistens  Kranke  ,  die  keine 
Saliyation  hatten ,  oder  an  Stuhlverstopfungen  lit¬ 
ten  ,  oder  bei  welchen  diese  Entleerung  plötzlich  vor 
dem  Fieberanfalle  verschwand.  Unter  Umständen,  wo 
entweder  die  hinzugekommenen  Entzündungen  nach 
und  nach  besiegt  wurden,  oder  wo  die  Krankheit  ih-> 
ren  einfachen  Verlauf  beobachtete,  begann  in  jeder 
einzelnen  Blatterpuslel  der  allmähliche  Eiterungs-Pro- 
zefs.  An  der  Stirne,  und  später,  in  den  übrigen  Thei- 
len,  bemerkte  man  12  bis24Stunden  nach  dem  secun- 
dären  Fieberanfalle  die  zuvor  perlartigen  Pusteln  nach 
und  nach  ins  gelblich  Spielende  übergehen ,  und 
die  um  den  Grund  verbreitete  Röthe  verschwinden, 
und  nachdem  der  in  den  Pusteln  enthaltene  Eiter  all¬ 
mählich  consistenter  wurde,  verwandelte  sich  dessen 
gelbe  Flüssigkeit  in  eine  bräunliche,  später  in  der  begin¬ 
nenden  Abtrocknung  aber  in  eine  dunkelbraune  Ma¬ 
terie.  Dieser  Eiter  ungs  -  Prozefs  begann  und  ent- 
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wickelte  sich  durch  zwei  bis  drei  Tage  in  der  näbm- 
lichen  Ordnung,  so  wie  dieser  specifische  Ausschlag 
in  der  Eruptions- Periode  erschien.  Auch  in  dieser 
Flüssigkeit  der  zusammengeflossenen  Blattern  wur¬ 
den  alle  die  jetzt  erwähnten  Farben  -  Nüancen  beob¬ 
achtet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  dessen  Far¬ 
benspiel  immer  einige  Stunden  früher  als  in  einzeln 
stehenden  Pusteln  eintrat.  In  diesem  Zeiträume  zeigte 
sich  die  Natur  in  ihren  Wirkungen  oft  sehr  wrohl- 
thätig,  nicht  selten  aber  auch  nachtheilig.  Meisten 
Theils  trat  beim  gänzlichen  Nachlasse  des  Eiterungs¬ 
fiebers  eine  geringe  Diarrhöe  ein ,  welche  ,  ohne  ir¬ 
gend  eine  Beschwerde  im  Unterleibe  zu  erregen,  die 
Patienten  erst  nach  der  Abtrocknungs-Periode  gänz¬ 
lich  verliefs.  Befiel  aber  dieselbe  mit  einer  gröfsern 

Vehemenz  bei  anhaltendem  Fieber  die  Blätternden, 
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und  konnte  sie  durch  zweckmäfsige  Mittel  nicht 
in  Schranken  erhalten  werden ;  so  ging  die  zuvor 
minder  gutartige  Krankheit  in  die  bösartige  über,  und 
nicht  selten  nahm  das  Fieber  jetzt  den  faulichten 
Charakter  an  ,  oder  die  Patienten  starben  ,  nachdem 
sich  sehr  oft  auch  ein  unstillbares  Erbrechen  hinzu 
gesellte,  an  gänzlicher  Entkräftung.  Von  den  in  son¬ 
stigen  Epidemien  so  häufig  in  dieser  Periode  sich  in 
edlen  Eingeweiden  erzeugten  kritischen  Depositionen 
wurden  in  diesem  gutartigen  Verlaufe  durchgängig 
die  Patienten  verschont. 

Nachdem  durch  zwei  bis  drei  Tage  der  Eite- 
rungs-Prozefs  anhielt,  begann  bei  unbeschreiblichem 
Jucken  der  Haut  allmählich  die  Abtrocknung;  jetzt 
erzeugten  sich,  je  nachdem  die  Blattern  einzeln  oder 
zusammengeflossen  standen,  entweder  kleinere  oder 
gröfsere  Crusten,  welche  erstere  oft  in  eine  breite, 
dicke  Borke  ausartelen,  und  unter  welchen  der  zu- 


vor  milde  Eiter  nicht  selten  in  eine  scharfe  Jauche 
ausartete,  welche  nicht  selten  Veranlassung  zu  zu« 
rückgebliebenen  hässlichen  Narben  gab. 

So  endete  den  i4ten  bis  i6ten  oder  i8ten  Tag, 
vom  Fieberanfall e  an  gerechnet,  diese  Krankheit^ 
Während  der  Abtrockriüüg  stellte  sich  der  wohltä¬ 
tige  Schlaf  ein,  der  zuvor  nur  mittelmäfsige  Appe¬ 
tit  artete  fast  in  Heifshunger  aus.,  die  verlorne  Leb¬ 
haftigkeit  kehrte  wieder  zurück,  und  die  mangeln¬ 
den  Kräfte  nahmen  von  Jag  zu  Tag  zu;  kurz,  man 
überzeugte  sich,  dafs  die  Beconvälescenz  hier  einen 
viel  kürzeren  Zeitraum,  als  es  der  Fäll  in  andern 
exanthematischen  Krankheiten  ist,  beobachtete. 

IL  Verlauf  der  gutartigen  Blattern. 

Nach  vorausgeschickter  allgemeiner,  besonders 
aber  specieller,  Beschreibung  des  minder  gutartigen 
Blatternverlaufes  würde  ich  mir  unnöthige  Wieder¬ 
bohlungen  erlauben  müssen,  wenn  ich  die  gutarti¬ 
gen  Blattern  eben  so  im  Detail,  wie  die  minder  gut¬ 
artigen,  beschreiben  wollte.  Meiner  Meinung  nach 
wird  es  hinreichen  ,  den  gutartigen  Verlauf  aus  dem 
minder  gutartigen  dadurch  kurz  und  deutlich  darzu¬ 
stellen,  wenn  ich  diese  Symptome,  die  nur  den  min¬ 
der  gutartigen  eigen  waren,  folglich  den  gutartige^ 
gänzlich  fehlten,  bezeichne. 

Die  Phänomene  in  der  Infections- Periode  wa¬ 
ren  in  beiden  Krankheitsformen  vollkommen  gleich; 
der  Fieberanfall  hatte  nur  bei  den  gutartigen  Blat¬ 
tern  das  Eigene,  dafs  er  sich  meistens  durch  eine 
gelindere ,  mehr  schauerförmige  Kälte  und  darauf 
folgende  geringere  Hitze  auszeichnete.  Das  essen* 
tielle  Brechen  trat  ebenfalls  ein,  aber  die  in  Form 
einer  Cholera  zugleich  eingetretene  Diarrhöe  ver- 


schonte  in  dieser  gutartigen  Form  durchgängig  die 
Patienten. 

Das  Nerven  -  System  wurde  dabei  nie  afficirt 
daher  bemerkte  man  auch  in  dieser  Krankheitsform 
nie  Sehnenhüpfen,  Delirium,  viel  weniger  partielle 
oder  allgemeine  Fraisen.  Der  Appetit  ging  nicht 
gänzlich  verloren;  auch  entwickelten  sich  nur  sehr 
selten  in  der  Fieberausbruchs  -  Periode  örtliche 
Entzündungen.  Geschah  es  dennoch,  so  waren  die¬ 
selben  nicht  nur  gelinde  sondern  sie  afficirten  auch 
nur  minder  edle  Theile,  wie  z.  B.  die  Augenlieder, 
die  Tonsillen  oder  die  Parotiden  ;  die  Luftröhre,  die 
Lungen  und  der  Rachen  blieb  in  diesem  geringem 
Krankheitsgrade  gänzlich  davon  verschont.  Die  Blat¬ 
tern  erschienen  regelmäfsig  und  in  der  gehörigen  Ord¬ 
nung,  wie  bei  der  minder  gutartigen  Form,  nur  mit 
diesem  Unterschiede,  dafs  die  gutartigen  Blattern  im¬ 
mer  einzeln  stehend  ,  folglich  nie  zusammenlliefsend 
sich  darstellten.  Das  Fieber  verschwend  nach  deren 
Erscheinung  gänzlich,  wo  es  hingegen  während  des 
minder  gutartigen  Verlaufes  — -  obwohl  sehr  mäfsig  — 
mit  nächtlichen  Exacerbationen  anhielt.  Die  weitere 
Ausbildung  der  Blatterpusteln  behielt  ebenfalls  bei 
den  ersten,  so  wie  bei  den  letzten,  den  nähmlichen 
Typus.  Da  aber  die  gutartigen  Blattern  durchgängig 
sparsamer  erschienen,  so  waren  die  damit  befallenen 
Theile  nie  stark  geschwollen;  daher  wurden  die  Pa¬ 
tienten  auch  des  Sehvermögens  niemahls  beraubt. 
Auch  die  dort  so  bedeutende  Salivation  war  hier  nicht 
nur  mäfsiger ,  sondern  sie  zeigte  als  Vorhothe  auch 
zugleich  ein  sehr  gelindes  Eiterungsfieber  an. 

Oertliche  Entzündungen,  welche  so  häufig  in  der 
Eiterungs -Periode  während  des  minder  gutartigen 
Verlaufes  sich  einstellten,  verschonten  die  gutartige 


Form  gänzlich.  Der  Eiierun.gs-  Prozefs  und  die  Ab¬ 
trocknung  begann  und  verlief  bei  den  gutartigen  Blat¬ 
tern  nicht  nur  gelind  und  regelmafsig,  sondern  die 
Patienten  befanden  sich  dabei  noch  in  einem  solchen 
Zustande.,  dafs  man  dieselben,  da  nur  eine  gelinde  Diar¬ 
rhöe  als  Krankheits  -  Phänomen  zurückblieb,  beinahe 
als  vollkommene  Reconvalescenten  betrachten  mufste, 
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III.  Verlauf  der  selir  gutartigen  Blattern. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  sehr  gutartigen 
Blattern  zu  liefern  ,  linde  ich  nach  der  vorausgegan- 
gerien  allgemeinen  und  zugleich  speciellen  Beschrei¬ 
bung  dieser  gutartigen  Krankheit  überflüssig;  hier 
brauche  ich  nur  noch  einmahl,  um  das  Bild  klar  vor 
die  Augen  zu  stellen  ,  zu  erinnern  ,  dafs  die  gelinde¬ 
sten  jetzt  erwähnten  Symptome  sie  begleiteten,  und 
dafs  dieselben  ohne  ärztliche  Hülfe  durchgängig  ihren 
regelmäfsigen  Verlauf  beobachtet  haben, 

I.  Verlauf  der  sehr  bösartigen  Blattern, 

Häufig  stellte  sich  diese  Krankheitsform  bei  übri¬ 
gens  gesunden,  dennoch  aber  sehr  reitzbaren  Kindern 
plötzlich  ein.  Eine  auffallende  Niedergeschlagenheit^ 
Traurigkeit,  eine  sehr  grofse  körperliche  Schwäche 
mit  gänzlichem  Appetitverluste,  und  ein  sehr  kleiner, 
schwacher,  etwas  frequenter  Puls  eröffneten  in  der 
Ansteckungs  -  Periode  die  Scene. 

Diese  Symptome,  nebst  einer  grofsen  später  hinzu- 
stofsenden  unerklärbaren  Furcht  oder  Unruhe,  beson¬ 
ders  im  Schlafe  ,  welcher  mit  offenen  öder  nur  halb  ge¬ 
schlossenen  Augen  verrichtet,  und  mit  heftigem  Auf¬ 
schreien  oder  Auffahren  verknüpft  war,  nebst  einem 
momentanen  Zittern  entweder  aller  Extremitäten  oder 
wechselweise  mir  der  obern  oder  det  untern  s  so  wie 
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auch  nicht  selten  allgemeine  Conyulsionen,  quälten  die 
Leidenden  solange,  bis  endlich  das  specifische  Fie¬ 
ber  nach  12,  24.  bis  36  Stunden  den  schon  zum  Theii 
erschöpften  Organismus  an  griff. 

Nicht  starke  erschütternde  Kälte,  sondern  nur 
Schauer  mit  den  ihn  begleitenden  Kennzeichen ,  als: 
blauen  Nägeln ,  bläulichten  Lippen ,  oder  mit  einer 
Gänsehaut  des  einen  oder  des  andern  Theiles  ,  oder 
auch  des  ganzen  Körpers,  ging  vergesellschaftet  in 
einem  Zeiträume  von  wenig  Minuten  oder  höchstens 
einer  Viertelstunde  der  anfangs  partiellen  ,  später  sich 
allgemein  verbreiteten ,  brennenden  Hitze  vor.  Die 
letztere  hielt  aber  die  ersten  12  bis  24  Stunden  nicht 
anhaltend  an  ,  auch  verbreitete  sie  sich  nicht  gleieh- 
mälsig ;  denn  nicht  selten  wurden  der  Kopf  kalt,  und 
die  übrigen  Theile  des  Körpers  brennend  heifs  gefühlt, 
auch  brach  oft  aus  dem  erstem  Theile  ein  profuser  kal¬ 
ter  Schweifs  aus,  während  letztere  beim  Befühlen  eine 
unangenehme  beifsende  Hitze  in  der  Hand  hinterlies*4 
een.  Des  Pulses  Schläge  bemerkte  man  bald  stärker,  bald 
schwächer,  ein  Mahl  frequenter,  ein  anderes  Mahl  lang¬ 
samer,  nicht  selten  sogar  aussetzend.  Gastrische  Sym¬ 
ptome,  nähmlich  ein  heftiges,  oft  zurückkehrendes, 
schleimiges  Erbrechen  vor  oder  während  des  Fieber¬ 
anfalles,  zu  welchem  noch  eine  heftige,  schlei¬ 
mig-grünliche  oder  auch  schwärzliche  sehr  übelrie¬ 
chende  Darm- Excretion  zustiefs  ,  bestürmten  die  Pa¬ 
tienten  5  letztere  hielt  meistens,  nachdem  ersteres  in 
24  bis  36  Stunden  verschwand  ,  länger  und  zwar  spä¬ 
ter  mit  einer  solchen  Heftigkeit  «in,  dafs  über  kurz 
oder  lang  sich  Meteorismus  und  Stuhlzwang  ausbildeten. 
Diese  und  die  sie  begleitenden  Phänomene  ,  als:  über- 
mäfsiger  Durst,  sparsamer,  wenig  gefärbter  Urin, 
trockene  Haut,  brennende  Hitze,  waren  die  Yorgän- 
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ger  des  auszubrechenden  Ausschlages*  Nach  dem  Fie- 
beranfalle  in  24  Stunden,  oder  den  zweiten,  selten 
den  dritten  Tag,  entwickelten  sich  entweder  noch  vor 
dem  Blatternausbruche  dunkelrothe  oder  bläuliche  Pe¬ 
techien,  oder  sie  erschienen  mit  dem  Blatternausbru¬ 
che  zugleich.  Nicht  selten  sah  man  erstere  von  der 
Gröfse  eines  Flohstiches  bis  zu  der  einer  grofsen  Lin¬ 
se  ,  besonders  in  der  Hals-,  Brust-  und  Bauchgegend 
sich  ausbilden. 

Der  Ausbruch  des  Blatternausschlages  war  an 
keine  festgesetzte  Zeit  und  Ordnung  gebunden ,  mei¬ 
sten  Theils  erschien  derselbe  plötzlich  an  einzelnen 
Theilen  des  Körpers,  als:  an  der  Brust,  oder  an  den 
Extremitäten  u.  s>  w. ,  nicht  selten  am  ganzen  Körper 
zugleich,  oder  es  blieben  auch  ganze  Theile  davon  gänz¬ 
lich  verschont.  Die  lebhaft  rothen  Fleckchen,  so  wie 
bei  den  gutartigen  Blattern,  sah  man  sehr  selten,  und 
war  es  der  Fall,  so  änderten  diese  schnell  dieselben, 
und  gingen  in  eine  bläulich  spielende  Farbe  über«.  Die 
weitere  Ausbildung  der  Blattern  erreichte  den  höch¬ 
sten  Grad  von  Unregelmäfsigkeit}  denn  nicht  selten 
sah  man  einige,  die  sich  sehr  schnell  ausbildeten, 
schon  in  24  Stunden  mit  rothblaulicher ,  einige  nur 
mit  wässeriger  Flüssigkeit  gefüllt,  oder  entgegen  ge¬ 
setzt  ,  es  bildeten  sich  dieselben  manches  Mahl  kaum 
den  fünften  bis  sechsten  Tag  nach  dem  Fieberanfalle 
so  aus,  dafs  sie  die  Gröfse  eines  grofsen  Stecknadeln 
kopfes  erreichten.  Mit  diesem  verschiedenfarbigen 
Ausschlage  besäet,  von  den  früher  hergezählten  ,  an¬ 
haltenden,  sogar  noch  verschlimmerten  Symptomen 
gequält  —  zu  welchen  noch  eine  heftige  Austrock¬ 
nung  der  Nasen-  und  Mundhöhle  hinzu  kam  —  näher¬ 
ten  sich  die  Leidenden  endlich,  nachdem  hei  einge¬ 
tretenem  soporösen  Schlafe  partielle  Convulsionen  mit 
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einem  höchst  unregelmafsigen,  sehr  schwachen,  kaum 
fühlbaren  Pulse  abwechselten  ,  oder  nachdem  die  gänz¬ 
liche  Erschöpfung  durch  die  nicht  zu  besiegende  Darm- 
Excretion  herbeigeführt  wurde,  der  ihnen  schon 
längst  von  den  Umstehenden  gewünschten  Auflösung« 
Einige  Stunden  vor  derselben  wurden  die  Petechien 
schwarz  wie  Kohle ,  auch  bemerkte  man,  dafs  sie  sich 
augenscheinlich  vergröfserten  und  vermehrten.  Die 
in  den  jetzt  zusammengefal lenen  Blatterpusteln  vor¬ 
handene  Flüssigkeit  vertrocknete,  die  früher  gespann¬ 
te,  etwas  geschwollene,  Haut  wurde  schlapp,  und  mit 
kaltem,  profusen  Schweifse  benetzt.  Der  unvermeid¬ 
liche  Tod  trat,  vom  Fieberanfalle  an  gerechnet,  mei¬ 
stens  den  fünften  bis  siebenten  oder  achten  Tag  ein. 

Nach  dem  Tode  bemerkte  man  nicht  selten,  nach¬ 
dem  die  Fäufnifs  früher  wie  gewöhnlich  eintrat,  die 
Entleerung  einersehr  stinkenden,  schaumigen  ,  brau¬ 
nen  Flüssigkeit  aus  dem  Munde  und  After* 

II.  Verlauf  der  bösartigen  Blattern. 

Die  zweite  Art,  nähmlich  die  der  bösartigen., 
Blattern  hatte,  wie  schon  erwähnt  wurde,  das  nähm- 
liche  faulicht- nervöse  Fieber  zum  Begleiter,  so  wie 
die  sehr  bösartigen  ,  nur  mit  dem  Unterschiede  ,  dafs 
dessen  Anfälle  und  nachherige  xAusbildung  minder  hef¬ 
tig,  und  dafs  die  Nerven  -  Affection  und  die  Auflösung 
der  Blutmasse  später  eintrat.  Die  Ansteckungs  -  Pe¬ 
riode  begleiteten  ebenfalls  Traurigkeit,  Niedergeschla¬ 
genheit  ,  Furcht  und  allgemeine  Schwäche,  Verlust 
des  Appetits,  sehr  kleiner,  schwacher,  frequenter 
Puls,  unruhiger,  mit  Aufschreien  verknüpfter,  oder 
auch  nicht  selten  soporöser,  Schlaf;  doch  hatten 
diese  Symptome  das  Charakteristische,  dafs  dieselben 
nur  nach  und  nach  sich  entwickelten  und  ,  nicht  so 
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wie  bei  den  sehr  bösartigen  Blattern ,  die  zuvor  Ge¬ 
sunden  plötzlich  insgesammt  befielen.  Ihre  Angriffe 
waren  zwar  vehement,  doch  aber  von  der  Art ,  dafs 
die  Natur  zwar  Anfangs  zu  unterliegen  bedrohet, 
dennoch  aber  durch  ärztliche  Hülfe  unterstützt,  auf¬ 
recht  erhalten  werden  konnte.  Der  Schauer  oder  die 
geringe  Kälte  während  des  Fieberanfalles  war  sehr 
inäfsig ,  manches  Mahl  äufserte  sie  sich  nur  durch 
die  blauen  Nägel  oder  bläulichen  Lippen  ,  die  dar¬ 
auf  folgende  Hitze  aber  entwickelte  sich  plötzlich, 
auch  erreichte  sie  meistens  schnell  ,  bisweilen  aber 
erst  in  einer  halben  bis  einer  Stunde ,  ihre  gröfste 
Höhe;  immer  wurde  aber  dieselbe  mit  dem  speci- 
fisch  beifsenden  Gefühle  begleitet.  Die  Haut  war  da¬ 
bei  trocken  und  gespannt,  der  Puls  in  den  nach  ein¬ 
ander  folgenden  Schlägen  zwar  regelmäßig,  dennoch 
aber  sehr  frequent  und  schwach.  Das  Brechen  allein 
für  sich,  oder  mit  Diarrhöe  vergesellschaftet,  trat 
oft  schon  vor,  selten  während  des  Fieberanfalles  ein, 
meisten  Theils  aber  verschwand  das  erstere  ,  da  das 
letztere  nur  durch  den  anhaltend  zweckmäfsigen 
Gebrauch  der  Heilmittel  in  Schranken  gehalten  wer¬ 
den  konnte.  Jetzt,  da  die  Kräfte  theils  durch  diese 
heftigen  Fieberbewegungen ,  theils  auch  durch  die 
noch  anhaltende  Darm- Excretion  stündlich  vermin¬ 
dert  wurden,  begann  die  Blattern -Eruption.  Ihre 
Unregel mäfsigkeit  sowohl  in  Rücksicht  der  Zeit  und 
des  Ortes,  wo  und  wie  sie  erschienen,  und  wie  sie 
sich  ausbildeten,  distinguirte  sie  deutlich  von  den  gut¬ 
artigen  Blattern.  Erstere  erschienen  meisten  Theils  frü¬ 
her  an  den  untern  Extremitäten,  an  den  Hinterbacken, 
oder  an  der  Rücken-  oder  Bauchgegend ,  und  später 
-erst  am  Halse,  Gesichte  und  den  Oberarmen.  Statt 
den  dritten  Tag,  brachen  schon  in  ia,  24  bis  36  Stirn- 
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den  nach  dem  Fieberanfalle  dieselben  an  einigen  Thei« 
len  einzeln  ,  an  andern  hordenweise ,  oder  aber  all¬ 
gemein  in  solcher  Menge  aus  ,  dafs,  da  die  einzelnen 
flohstichähnlichen  Fleckchen  einander  berührten,  sehr 
oft  einzelne  Theile,  oder  aber  auch  die  ganze  Haut¬ 
fläche  scharlachroth  aussah.  Die  spätere  Ausbildung 
batte  das  Änszeiehnende ,  dafs  sie  bei  einigen  Indivi¬ 
duen  entweder  träge,  bei  andern  aber  ungemein  schnell 
vor  sich  ging  ;  nicht  selten  sah  man  die  Knötchen  nach 
36  bis  48  Stunden  nicht  im  geringsten  am  Volumen 
verändert,  wo  umgekehrt  bei  andern  Kranken  diesel¬ 
ben  nicht  selten  in  dieser  Zeitfrist  den  höchsten  Grad 
von  Ausbildung  erreichten. 

Die  in  der  Eruptions- Periode  erschienene  Schar- 
lachröthe,  welche  mit  einer  mäfsigen  Geschwulst  der 
Haut  während  dejr  Ausbildung  der  Pusteln  vergesell¬ 
schaftet  war,  verschwand  meisten Theils  plötzlich,  und 
ging  in  eine  sehr  blafsrothe ,  nicht  selten  bei  auffal¬ 
lender  Abnahme  der  sie  begleitenden  mäfsigen  Span¬ 
nung  der  Haut,  in  eine  bläuliche  Farbe  über.  In  den 
unter  diesen  Verhältnissen  sich  entwickelten  Pusteln 
war  die  Flüssigkeit  meistens  molkenartig ,  in  einzel¬ 
nen  graulich,  nicht  selten  bläulich.  Das  Fieber  liefs 
nicht  nur  nicht  nach,  sondern  es  zog  auch  das  Nerven¬ 
system  in  die  engste  Mitleidenschaft.  Zittern  der  Extre¬ 
mitäten  ,  Sehnenhüpfen,  Sopor,  Delirium,  variabler 
Puls,  Widerspruch  einzelner  Symptome,  als:  sehr 
trockene  schwarze  Zunge  ohne  alles  Verlangen  nach 
Flüssigkeiten,  grofse  augenblicklich  zurückkehrende 
Kraftäufserung  in  den  willkürlichen  Muskeln  hei  ei¬ 
nem  sehr  schwachen  kleinen  Pulse;  nicht  gefärbter 
tlrin,  bei  anhaltender  heftigen  trockenen  Hitze  u.  s.  w., 
bildeten  sich  nach  und  nach  aus,  oder  kehrten,  wenn 
dieselben  im  Anbeginne  dieser  Krankheit  besiegt  wur- 
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dien  ,  jetzt  wieder  zurück.  Jetzt  erhoben  sich  die  Pu¬ 
steln  sehr  wenig  über  der  Haut ,  meisten  TheiJs  ilossen 
dieselben  ,  da  sie  durchgängig  häufig  yorkamen  ,  in 
grofse  Flächen  zusammen.  Nicht  selten  sah  man  an 
der  Stirne,  den  Wangen  ,  den  gänzlich  verschlossenen 
Augendeckeln,  an  der  Oberfläche  der  Hand  und  des 
Fufses  und  am  Scrotum  dieselben  sich  in  einige,  nicht 
selten  in  eine  wenig  erhabene  einzige  Blase  umwandeln, 
welche,  da  sie  häufig  platzte,  sehr  oft  Veranlassung 
äu  bösartigen,  ja  sogar  zu  brandigen  tödtlichen  Ge¬ 
schwüren  gab.  Nach  demFieberanfalle,  den  6,7.  bis  8teB, 
Tag,  meistens  nach  vorausgegangenem  einige  Mahl  zu¬ 
rückgekehrten  Nasenbluten  ,  oder  nachdem  die  häufige 
Darm-Excretion  durch  zweckmäfsige  Mittel  nicht  ge- 
mäfsigt  werden  konnte,  erschienen  zwischen  den  hier 
•und  da  einzeln  stehenden  Blatterpusteln ,  meistens  an 
der  Hals-,  Bauch  -  und  Oberschenkelgegend  plötzlich 
dunkelblaue  Petechien.  Diese  Erscheinung  wurde  nicht 
nur  bei  den  jetzt  beschriebenen,  sondern  während 
des  ungünstigen  Ausganges,  auch  bei  den  minder  gut¬ 
artigen  Blattern  beobachtet.  Das  bei  den  letztem  zu¬ 
vor  entzündliche,  etwas  nachlassende  Fieber  nahm  im 
Eintritte  der  Eiterungs-Periode  nicht  selten  dann  den 
faulicht-nervösen  Charakter  an.  Während  der  Erschei¬ 
nung  desPetechien-Ausschlages  veränderten  viele  Blat¬ 
tern  ihre  grauliche  molkenähnliche  Farbe. 

Jetzt  verbreitete  der  Kranke  einen  sehr  widri¬ 
gen  Geruch  in  solchem  Grade  ,  dafs  derselbe  durch 
alle  nur  erdenkliche  Mittel  nicht  gänzlich  beseitigt 
werden  konnte.  In  dieser  Epoche  entwickelten  sich 
«nicht  selten  in  der  Mund-  und  Bachenhöhle,  oder  in 
den  Respirations-Organen,  oder  bei  Kranken  am  Scro¬ 
tum  Entzündungen.  Diese  Erscheinungen  waren,  da 
dieselben  fast  immer  in  Brand  übergingen,  meistens 


die  Vorbothen  des  nahen  Todes.  Blieb  der  Verlauf 
aber  einfach,  folglich  nicht  mit  den  jetzt  erwähnten 
Entzündungen  complicirt;  so  vermehrte  sich  jetzt  nicht 
selten  die  Diarrhöe  ,  und  die  Kräfte  des  Kranken  ver¬ 
loren  sich  augenscheinlich.  Dabei  verschwand  die  ge¬ 
schwollene  Haut  des  Gesichtes,  der  Hände  u.  s.  w., 
♦ 

kurz  die  Spannung  der  Haut  ging  in  eine  plötzliche 
Schlappheit  über.  Begleitete  diese  Krankheit  ein 
Speiche Ifltffs  ,  dieses  war  aber  nur  äufserst  selten  der 
Fall ,  so  verlor  sich  derselbe  plötzlich  zu  dieser  Zeit, 
wo  die  Eiterung  oder  die  Abtrocknung  einzutreten 
pllegte,  und  meistens  entwickelten  sich  dann  profuse 
klebrichte  Schweifse  ,  oder  eine  vehemente,  mit  Me¬ 
teorismus  vergesellschaftete  ,  sehr  stinkende  hefenar¬ 
tige  oder  schwärzliche  Darmentleerung.  Bei  dem  Be¬ 
stände  dieser  Erscheinungen  fingen  die  einzelnen 
oder  zusammengeflossenen  Pusteln  ,  statt  die  Eite¬ 
rungs-Periode  zu  vollenden,  plötzlich  an,  indem  sie  zu¬ 
vor  zusammenfielen ,  allgemein  abzutrocknen.  Dieser 
plötzliche  Übergang  überraschte  den  Praktiker  unver- 
muthet;  nicht  selten  sah  derselbe  die  zuvor  ziemlich 
gefüllten  Pusteln  in  einem  Zeiträume  von  xj% ,  i  bis  2 
Stunden  ,  nachdem  die  Kräfte  insgesammt  plötzlich  zu 
verlöschen  begannen,  am  ganzen  Körper  vertrocknen. 
Während  dieser  Krankheitsveränderung  erzeugte  sich 
oft  auch  eine  hitzige  Brust  -  oder  Hirnwassersucht, 
weichein  einigen  Stunden  den  Erstickungs- oder  aber 
den  allgemeinen  Lähmungstod  zur  Folge  hatte.  Den 
nahen  Tod  kündigten  die  nämlichen  schon  bei  der  Be¬ 
schreibung  des  Ausganges  der  sehr  bösartigen  Blat¬ 
tern  berührten  Symptome  an,  auch  die  hier  nach  dem 
Tode  sich  eingestellten  Kennzeichen  der  höchsten  Eäul- 
nifs  waren  dieselben,  so  wie  sie  nach  dem  'lode  der 
erstem  beobachtet  wurden. 


Nahm  aber  die  Krankheit  dennoch  den  günstigen 
Aüsgang,  so  wurde  das  durch  die  ganze  Krankheit 
vehement  anhaltende  Fieber  jetzt  in  der  Eiterungs- 
Periode  nicht  nur  mäfsigcr ,  sondern  es  nahm  auch 
einen  remittirenden  Charakter  an.  Die  häufigen  Darm- 
entleerungen  verminderten  sich  und  verloren  all¬ 
mählich  ihre  schlechte  Qualität,  und  den  überaus 
grofsen  Gestank. 

Die  Ausdünstung  des  ganzen  Körpers  verlor  nach 
und  nach  den  specifisch  Übeln  Geruch,  auch  die 
klebrichten  Schweifse  verwandelten  sich  jetzt  in  eine 
angenehme,  warme  und  zugleich  mäfsige  Evaporation, 
der  Appetit,  besonders  auf  verhothene  Speisen,  kehrte 
allmählich  auch  zurück,  der  zum  ersten  Mahl  wieder 
erschienene  .ruhige  Schlaf  erquickte  die  Kranken,  die 
Nerven-Affeetionen  verschwanden,  derPuls  war  zwar 
noch  immer  frequent  und  schwach,  doch  bemerkte 
man,  besonders  nach  einer  ruhigen  Nacht,  dafs  der¬ 
selbe  sich  augenscheinlich  zu  heben  anfing.  Des  Pa¬ 
tienten  fast  gänzlich  verlorene  Kräfte  kehrten  auch  , 
obwohl  sehr  langsam,  zurück.  Die  Blatterpusteln  trock¬ 
neten.,  obwohl  unordentlich  und  langsam,  ab,  die  Pe¬ 
techien  wurden  röthlich  ,  und  verschwanden  manches 
Mahl  schon  in  einigen  Stunden ;  die  an  Orten ,  wo 
zasammengeüossene  Blattern  platzten ,  sich  erzeugten 
bösartigen  Geschwüre  wurden  reiner,  und  ßngen  an, 
sich  zur  Heilung  anzuschicken. 

So  näherte  sich  jetzt  dieser  Krankheitsverlauf 
durch  6, 8  bis  10  Tage  allmählich  der Reconvalescenz. 
Diese  dehnte  sich  meistens  in  einige  Wochen  aus, 
auch  behielten  die  Reconyalesecnten ,  besonders  wenn 
dieselben  einen  Diätfehler  begingen  ,  immer  noch  eine 
Neigung  zum  Rückfalle  des  schon  überstandenen  fau- 
iichtnervösen  Fiebers. 


Beschreibung  der  mit  Schleimfieber  vergesell¬ 
schafteten  bösartigen  Blattern ,  V'ariolae 

pituitosae. 

Za  diesem  jetzt  beschriebenen  bösartigen  Blättern- 
Verläufe  kann  man  füglich  noch  diejenige  Species , 
welche  mit  einem  Schleimfieber  einherging,  rechnen. 
Von  dieser  Krankheitsform  wurden  nur  kachektische , 
rachitische,  scrofulöse  ,  im  Zahngeschäfte  begriffe¬ 
ne  ,  oder  mit  Würmern  behaftete,  wie  nicht  selten 
atrophische  Kinderheimgesucht;  defswegen  beobach¬ 
tete  in  dessen  Verlaufe  auch  der  Praktiker  nicht  nur 
keinen  bestimmten  Typus  ,  sonderri  er  sah'  auch  den 
erstem  sich  in  eine  unbestimmt  längere  Zeit  ausdehnen. 
Die  Ansteckungs-Periode  hatte  so  wenig  auffallende 
Kennzeichen,  dafs  sie  nicht  selten  übersehen  wurden. 
Höchstens  verrieth  sie  sich  durch  eine  geringe  Ab¬ 
nahme  des  Appetits  ,  und  eine  anhaltende  Schläfrig¬ 
keit  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder.  Da  aber  diese 
Zufälle  die  an  sich  kränklichen  Kinder  schon  oft 
heim9uchten,  so  wurden  dieselben  von  den  Altern 
wenig  oder  gar  nicht  geachtet. 

Der  Praktiker  kam,  wenn  in  diesem  Hause  schon 
die  Epidemie  herrschte,  auf  die  Vermuthung  der  ge¬ 
schehenen  Blatternansteckung  dann  erst,  wenn  sich  zu 
diesen  Symptomen  noch  Erbrechen  geseilte*  Letzte¬ 
res  trat  während  der  unbestimmt  erschienenen  und  zu¬ 
gleich  oft  nachlassenden  und  wieder  zurückkehren- 
den  fliegenden  Hitze,  denn  dieses  war  einzig  und  allem 
das  essentielle  Symptom  ,  mit  welchem  das  pituitöse 
Fieber  den  Anfang  machte  ?  zugleich  ein.  Weder 
Schauer,  vielweniger  erschütternde  Kälte  ging  dem¬ 
selben  vor ;  auch  bemerkte  man  erst  in  24  bis  4^ 
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Stunden  die  fliegende  Hitze  in  eine  mäfsige  Haut** 
wärme  übergehen. 

Des  Tages  verschwand  letztere  beinahe  gänzlich, 
und  nur  in  Abendstunden  kehrte  dieselbe  w  ieder  allmäh¬ 
lich  zurück  ;  der  Durst  war  dabei  ganz  unbedeutend,  der 
Urin  ungefärbt,  meistens  mit  einem  schleimichten  Bo¬ 
densätze  geschwängert.  Die  durch  das  nur  gelinde, 
manchmahl  sehr  beschwerliche,  Erbrechen  entleerte 
Materie  bestand  nur  aus  reinem  zähen  Schleime.  Nach, 
oder  auch  manchmahl  schon  vor,  der  Magenentleerung 
entwickelten  sich  nicht  selten  catarrhalische  Zu¬ 
stände;  welche  nicht  nur  im  Krankheitsverlaufe  eine 
bedeutende  Bolle  spielten,  sondern  auch  nicht  selten 
als  die  nächste  Ursache  des  über  kurz  oder  lang  ein- 
getretenen  Todes  angesehen  werden  mufsten.  Der 
Pul  s  war  während  dieses  dem  Anscheine  nach  gelin¬ 
den  Fiebers  klein,  weich,  schwach,  nicht  selten  lang¬ 
sam,  die  Darm-Excretion  zwar  nicht  übermäfsig  häufig, 
nicht  selten  träge,  dennoch  aber  immer  übelliechend 
und  schleimig.  Da  zu  dieser  Zeit  nicht  selten  viele 
Spul  -  oder  Fadenwürmer  abgingen,  so  geschah  es 
nicht  selten,  dafs  man  im  Zweifel  stand  ,  ob  man  diese 
Krankheit  für  eine  Wurm-Affection,  oder  für  die  herr¬ 
schend  epidemische  Krankheit  halten  sollte. 

Zum  Glück  wurde  die  erstere,  nachdem  den  3toa, 
nicht  selten  erst  den  4ten  Tag,  obwohl  sehr  trag  und 
unregelmäfsig  sich  die  Blatternmerkmahle  zeigten  r 
gänzlich  gehoben.  Die  Blattern  erschienen  am  Unter¬ 
leibe  ,  am  Bücken,  und  am  Gefäfse  einzeln  stehend, 
meistens  aber  im  separirten  Haufen  ;  erst  später,  nach¬ 
dem  die  vordere  Brustfläche  fast  durchgängig  davon 
verschont  blieb,  breiteten  sie  sich  über  das  Gesicht  und 
die  Extremitäten  aus.  Ihre  weitere  Ausbildung  geschah 
meistens  unvollkommen,  die  bei  den  schon  beschne- 


s54 


benen  gutartigen  Blattern  den  Grund  umgebende 
hohe  BÖthe  war  hier  «ehr  blafs  ,  die  Haut  war 
sehr  wenig  gespannt,  die  sieh  langsam  bildenden 
Pusteln  füllten  sich  mit  einer  wässerichten  Flüssig¬ 
keit ,  welche  letzte  in  die  Eiterungs  -  Periode  über¬ 
ging.  Nicht  selten  sah  man  schon  einige  Blattern 
Tor  der  Eiterungs  -  Periode  vertrocknen,  da  hin¬ 
gegen  andere  benachbarte  erst  an  Gröfse  zunah- 
mem  Während  dieser  Veränderung  bemerkte  man 
deutlich,  dafs  das  nervöse  System  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wurde;  blieb  aber  dieses  verschont,  so  wurde 
statt  dessen  das  Bronchial-System  desto  mehr  angegrif¬ 
fen.  Oft  zurückkehrender,  soporöser  Schlaf,  stilles 
Delirium,  Sehnenhüpfen  ,  Zittern  der  Glieder,  un¬ 
gleicher  Puls  u.  s.  w.  waren  die  Kennzeichen  des  an¬ 
gegriffenen  Nerven-,  sehr  beschwertes  röchelndes 
Ath  ein  hohlen  ,  starker  Husten  ,  schleimiger  ,  zäher 
und  graulicher  Auswurf,  mit  sehr  starker  Brustbe¬ 
klemmung  und  zugleich  dumpfem  Schmerz  vergesell¬ 
schaftet,  waren  Phänomene  des  bestürmten  Brönchial- 
ond  Lunten  -Systems.  Bei  immer  noch  mäfsigen  Fie- 
herbewegungen  und  entwickeltem  nervösen  Zustan¬ 
de  ,  wo  die  Blatterpusteln  llacher  und  zugleich  mifs« 
farbiger  sich  darstellten,  wurde  der  Kranke  von  Tag 
zu  Tage  schwächer.  In  diesem  Zustande  blieb  der 
Kranke  so  lange,  bis  derselbe  durch  einen  plötzlich 
sich  eingestellten  schleimicht-  übelriechenden  unwill¬ 
kürlichen  Durchfall  an  gänzlicher  Erschöpfung  ver¬ 
schied.  Stellte  sich  letzterer  nicht  ein,  und  blieb  auch 
zugleich  der  Kranke  von  der  stärkern  Nerven-Affec- 
lion  verschont:  so  nahm  die  Bronchial-Affection  mehr 
und  mehr  an  Inten, sität  zu  ,  die  Respiration  wurde  un¬ 
gleich  und  beschwerlicher  ,  das  Röcheln  vehementer , 
und  dabei  auch  der  Husten  seltener  und  beschwerli- 
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eher.  Diese  Phänomene  nebst  dem  hinzugekomme- 
nen  sehr  schwachen  und  ungleichen  Pulse,  und  aus¬ 
gebrochenen  profusen ,  klebrichten  ,  partiellen,  oder 
auch  manchmahl  allgemeinen  kalten  Schweifse  quäl¬ 
ten  durch  12  —  24  bis  36  Stunden  den  Sterbenden, 

_  ,  r*  ’  1 

bis  endlich  derselbe  unter  heftiger  Unruhe  und  eini- 

Kj 

gen  Zuckungen  beim  vollen  Bewufviseyn  den  Geistauf¬ 
gab,  Bei  den  wenigen  Kranken,  welche  dennoch  dem 
Tode  entrissen  wurden,  stellten  sich  in  der  Eiterungs- 
Periode  die  beschriebenen  nervösen  Symptome  gelin¬ 
der  ein,  die  Bronchial  -  Aff’ection  stieg  nur  selten  zu  die¬ 
sem  hohen  Grade,  auch  verbesserte  sich  das  nur  durch 
kurze  Zeit  sehr  beschwerte  Alhemhohlen  auge-nschein- 

lieh,  der  leichtere  Auswurf  von  gelblich  verkochtem 

•  _  \ 

Schleim  stellte  sich  hier  als  kritische  Erscheinung  ein, 
und  das  specifische  Röcheln  wurde  nur  noch  ,  obwohl 
gelinder,  in  den  Abendstunden  bemerkt.  Die  perlmut¬ 
terartigen  Blatterpusteln  nahmen  etw7as  an  Gröfse  zu, 
und  die  sie  umgebende  vorher  gänzlich  blasse  Röthe 
verw  andelte  sieb  bei  hinzu  gekommener  sanfter  Hautge¬ 
schwulst  in  eine  wenig  hochrothe  Farbe.  Unter  diesen 
Umständen  überging  diese  Krankheitsform  in  allmäh¬ 
liche  ,  obwohl  sehr  langsame  und  zugleich  unordent¬ 
liche,  Abtrocknung.  Während  dieser  Epoche  näherten 
sich,  obwohl  sehr  träge,  alle  Functionen  allmählich 
ihrem  natürlichen  Zustande,  ln  der  Reconvalescenz , 
welche  sich  überhaupt  in  die  Länge  verzog  ,  brachen 
meistens  bei  denjenigen  ,  w  elche  im  Zahngeschäfte  be¬ 
griffen  waren,  die  Zähne  aus;  der  vor  der  Blattern- 
krankheit  bei  atrophischen  Kindern  vorhandene  grofse 
Unterleib  verlor  sich  allmählich,  so  wie  auch  nicht  sel¬ 
ten  die  scrofulöse  Anlage  durch  diese  überstandene 
Krankheit  in  einen  bessern  Zustand  versetzt  wurde» 
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Charakter  und  Verlauf  der  falschen  Blattern, 

Die  zu  andern  Zeiten  bei  eingetretenen  Blät¬ 
tern-Epidemien  zugleich  auch  erschienenen  sogenann¬ 
ten  warzenförmigen  Wind-,  Wasser  -  oder  Schafblat¬ 
tern,  Varicellae  ,  wurden  diefsmahl,  den  einzigen 
Fall  ,  wo  ein  yom  Lande  auf  die  medicinisch- 
chirurgische  Klinik  gebrachtes  Mädchen  hiervon  dem 
Herrn  Professor  JBischoJf  an  Wasserblattern  behan¬ 
delt  wurde  — ■  ausgenommen ,  meinen  und  anderer 
Aerzte  Erfahrungen  zu  Folge,  nicht  beobachtet.  Ihre 
Stelle  nahmen  aber  die  so  genannten  Hornblät¬ 
tern  ein. 

Meines  Wissens  wurde  diefsmahl  kein  einziges 
nichtgeimpftes,  oder  schon  natürlich  geblättertes,  son¬ 
dern  nur  diejenigen  Kinder,  welche  die  ächte  Kuhpo¬ 
cke  vor  längerer  Zeit  glücklichüberstanden  haben,  von 
denselben  heimgesucht,  meisten  Theils  aber  erkrank¬ 
ten  Kinder  nur  in  solchen  Häusern  daran  ,  wo  bösar¬ 
tige  Blattern  wütheten  ;  an  Orten,  wo  nur  gutartige 
herrschten,  blieben  durchgängig  alle  Geimpften  da¬ 
von  verschont.  Auch  erschienen  dieselben  in  den  Win- 
termonaten,  weil  die  ungeimpften  Blatterkranken  mit 
den  Geimpften  meistens  bei  der  armen  Volks-Classe  in, 
stäter  Berührung  stehen  mufsten ,  häufiger.  Zu  dieser 
Krankheit  schienen  nur  zwei  bis  höchstens  7jährige 
Kinder  eineDisposition  zu  haben ;  denn  meinen  Nachfor¬ 
schungen  zuFolge  wurde  diefsmahl  kein  jüngeres,  und 
zugleich  auch  kein  älteres  Subject  damit  heimgesucht* 
Der  praktische  Arzt  machte  diefsmahl  die  wichtige  Er¬ 
fahrung  ,  dafs  ein  und  das  nähmliche  Contagium  zwei 
in  Rücksicht  der  Form ,  des  Verlaufes,  des  Ausgan¬ 
ges  sehr  verschiedene  Krankheitsformen ,  erzeugen 
könne  $  augh  brachte  derselbe  ,  dafs  durch  echt  über- 
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standene  Kuhpocken  der  menschlichen  Natur  zwar  die 
Disposition  zur  Ausbildung  der  Menschen-,  nicht  aber 
zugleich  die  Anlage  zu  diesen  Hornblättern  benom¬ 
men  werde,  neuerdings  in  Erfahrung.  Nicht  min¬ 
der  wichtig  ist  auch  diese  Erscheinung,  dafs  diese 
Hornblättern  diefsmahl  sich  auch  conlagiös  fortgepflanzt 
haben;’  denn  nicht  selten  wurden  in  einer  Familie  alle 
echt  geimpften  —  ein  Kind  nach  dem  andern  —damit 
heimgesucht,  obwohl  ganzerwiesen  war,  dafs  nur  das 
erste  sich  der  contagioseri  natürlichen  Blatternanste-* 
ckung  aussetzte. 

Folgende  pathognomische  Symptome  distinguiren 
dieselben  von  den  echten  Menschenblattern  : 

1)  Die  Entwickelung  dieser  Hornblättern  ist  ver¬ 
schiedenartig  ,  die  Form  der  Pusteln  meistens 
unregelmäfsig* 

2)  Ist  deren  Verlauf  überhaupt  sehr  mäfsig  und  be- 

schleunigt,  folglich  yiel  kürzer,  als  der  der  na¬ 
türlichen  Blattern.  * 

3)  Tritt  kein  secundäres ,  daher  kein  Eiterungs* 
Fieber,  während  des  Krankheitsyerlaufes  spä¬ 
ter  ein* 

4)  Die  Pusteln  dorren  in  dem  Zeitpuncte ,  wo  die¬ 
selben  in  Eiterung  übergehen  sollten  ,  ab* 

5)  Die  nach  der  Vertrocknung  dieser  Blattern  zu¬ 
rückgebliebenen  Schorfe  sind  meistens  linsenför* 
mig ,  hart,  durchscheinend  und  hornartig* 

6)  Die  zurückgebliebenen  Narben  sind  meistens  re- 

gelmäfsig  gerundet,  grübchenförmig,  und  nur  eine 
kurze  Zeit  bemerkbar.  i 

Die  specielle  Beschreibung  dieser  Krankheitsform 
wird  das  Erwähnte  bestätigen* 


in.  na* 
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Verlauf  der  hornartigen  Blattern. 

Per  im  \  erhältnifs  obwohl  weit  mildere  und  kür¬ 
zere  Verlauf  dieser  Hornblättern  hatte  ,  besonders  in 
den  zwei  ersten  Perioden,  yiele  Ähnlichkeit  mit  dem 
der  sehr  gutartigen  echten  Menschenblattern  ;  defswe- 
gen  gesch;  h  es  auch  einige  Mahl,  dafs  von  manchem 
voreiligen  Arzte  manches  geimpfte  Kind  als  natürlich 
blätternd  angezeigt,  und  dals  dann,  nach  gepfloge¬ 
nem  Commissions-Befunde  die  angezeigten  echten  Blat¬ 
tern  für  unecht  erklärt  wurden. 

In  der  Infections-Periode  eröffneten  hei  den  Horn¬ 
blättern  ebenfalls  ,  so  wie  bei  den  sehr  gutartigen 
Menschenblattern ,  die  nähmlichen  Symptome  die 
Scene.  Mäfsige  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  unru¬ 
higer  Schlaf,  Kopfbeschwerden, ^verminderter  Appetit 
ging  den  meistens  schon  in  34  bis  36  Stunden  ein  ge¬ 
tretenen  geringen  Fieberbewegungen  voran.  Während 
dieser  Zeit  stellte  sich  meistens  Würgen  und  zuletzt  ein 
gelindes,  höchstens  zwei  bis  drei  Mahl  wiederhohites 
Erbrechenein.  Darauf  in  34  bis  36  Stunden  erschienen 
kleine  rosenrothe  flohstichähnliche  Fleckchen  an  der 
Stirne,  den  W angen,  der  Brust,  dem  Bauche  und  an  den 
Extremitäten.  Dieser  Ausschlag  hatte  das  Charakteristi¬ 
sche  ,  dafs  er  überhaupt  an  den  Extremitäten  häufiger  , 
am  behaarten  Theile  des  Kopfes,  und  an  der  Rücken¬ 
fläche,  so  wie  auch  im  Gesichte  sparsamer,  immer  aber 
doch  einzeln  stehend  sich  ausbildete. 

Während  des  Ausbruches  dieses  Ausschlages  ent¬ 
wickelten  sich  nicht  selten  leichte  Entzündungen  der 
Augen,  der  Tonsillen  oder  der  Parotiden ,  welche 
aber  meistens  —  da  das  Fieber  sich  nach  der  Erschei¬ 
nung  dieses  Ausschlages  gänzlich  verlor  —  ohne  ärzt¬ 
liche  Hülfe  in  1  bis  2  Tagen  verschwanden.  Bald 


darauf,  nachdem  diese  Fleckchen  an  Umfange  zunah* 
men,  wurden  sie  nicht  so  begränzt,  wie  bei  natürli¬ 
chen  echten  Menschenblattern,  sondern  mehr  ungleich 
strahlenförmig  ausgebildet,  beobachtet«  Schon  während 
deren  allmählicher  Ausbildung  in  den  ersten  Stunden 
entwickelten  sich  in  ihrer  Mitte  die  ersten  Spuren  der 
Blatternpusteln.  Diese  letzteren  errreichten  nicht  nur 
nicht  die  Gröfse  der  natürlichen  echten  Blattern  ,  son- 
dern  die  in  denselben  erzeugte  Flüssigkeit  war  nicht  zu- 
Vor  lymph- und  später  eiterförmig,  so  wie  bei  den  jetzt 
erwähnten,  sondern  meistens  dick,  oft  klebrig,  und 
nicht  selten  von  gelblich ,  grüner,  schmutziger  Farbe. 
Diese  Pusteln  entwickelten  sich  in  der  Form  immer 
unregelmäfsig ,  nicht  selten  erreichten  einige  nur  die 
Gröfse  eines  sehr  grofsen  Stecknadelkopfes  ,  wo  umge¬ 
kehrt  andere  benachbarte  sich  beinahe  der  Gröfse 
der  ausgebildeten  natürlichen  echten  Blattern  näher¬ 
ten.  Letztere  hatten  immer,  so  wie  die  Kuhpocken,  ei¬ 
nen  Eindruck  im  Mittelpuncte.  Während  der  Entwick¬ 
lung  dieser  Pusteln  hatten  die  Patienten  nicht  nur 
kein  Fieber  mehr,  sondern  alle  organischen  Functio¬ 
nen  kehrten  auch  allmählich  in  ihren  natürlichen  Zu¬ 
stand  zurück ;  kurz ,  man  konnte  diese  Entwicklung 
als  eine  vollkommene  kritische  Erscheinung  des  vor¬ 
ausgegangenen  essentiellen  Fiebers  anseben.  Die  Ab¬ 
trocknung  begann  in  einigen  Pusteln  nach  ihrer  Er¬ 
scheinung  den  zweiten,  dritten,  in  den  meisten  aber  erst 
den  vierten  Tag.  Diefs  geschah  aber  meistens  unregel¬ 
mäfsig;  denn  die  kleinen  Pusteln  vertrockneten  frü¬ 
her,  die  gröfsern  später,  auch  waren  die  ersten  Schorfe 
dünner,  und  durchscheinender,  letzterer  dickerund 
minder  durchscheinend;  beide  hatten  aber  gröfse  Ähn¬ 
lichkeit  mit  einer  Horn-Materie*  Gänzlich  abgetrock¬ 
net  waren  dieselben  linsenförmig,  nicht  selten  hatten, 
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besonders  die  sich  mehr  ausgebildeten ,  das  Charak¬ 
teristische.,  dafs  sie  sich  nicht  so  leicht  und  in  so  kur¬ 
zer  Zeit.,  wie  die  Schorfe  der  natürlichen  Blattern, 
ablösten.  Nach  der  Abschälung  dieser  Schorfe  fand 
man  die  mit  der  Haut  gleichfarbigen ,  nur  wenig  be¬ 
merkbaren,  Narben  meisten  Theils  regelmäfsig  ge¬ 
rundet  und  grübchenförmig.  Diese  Grübchen  verlo¬ 
ren  sich  dann  allmählich,  so  zwar,  dafs  der  sie  be¬ 
obachtende  praktische  Arzt  nur  mit  grofser  Mühe 
in  vier  bis  sechs  Wochen  im  Stande  war,  von  ihnen 
noch  einige  Spuren  zu  linden.  Der  ganze  Verlauf  bis 
zur  Vertrocknung,  während  welchem  die  Kinder  das 
Bett  zu  hüthen  nicht  gezwungen  waren,  dehnte  sich, 
vom  Fieberanfalle  an  gerechnet,  durchgängig  bis  zum 
fünften  oder  sechsten,  höchstens  bis  achten  oder  neunten 
Tage  aus.  Die  gänzliche  Abschälung  oder  die  Ablö¬ 
sung  der  hoinartigen  Schorfe  trat  zur  unbestimmten 
Zeit  ein  ,  meistens  war  es  der  zw  ölfte  bis  vierzehnte 
Tag,  wo  bei  gänzlich  ausgebildeten  Pusteln  die  Na¬ 
tur  dieselbe  aus  eigenem  Antriebe  abstiefs. 

Sollten  diese  Blattern  nicht  viele  Aehnlicbkeit 
mit  den  Hornblättern  —  horn  pox  — -  haben  ,  welche 
die  Engländer  so  oft  bei  echt  geimpften  Kindern  be¬ 
obachtet  haben?  könnte  man  sie  defshalb  nicht  mit 
dem  Nahmen  der  modilicirten  Menschenblattern,  Va- 
riolae  modißcatae  belegen? 

Ursachen. 

Unter  Umständen ,  nachdem  die  Schutzfähigkeit 
der  Kuhpocke  unumstöfslich  erwiesen  ist,  kann  der 
Lafe  und  der  praktische  Arzt  die  billige  Frage  stel¬ 
len:  wie  in  einer  Hauptstadt,  wo  unter  der  Ober¬ 
aufsicht  der  darüber  wachenden  Behörden  das  Impf¬ 
geschäft  von  geschickten  Aerzten,  denen  zugleich 
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der  frische  Impfstoff  zu  jeder  Zeit  zu  Gebothe  steht, 
vorgenommen  wird,  eine  derlei  bösartige  Blatter-Epi¬ 
demie  sich  entwickeln ,  weiter  verbreiten  und  end¬ 
lich  so  viele  Kinder  hinwegraffen  konnte? 

Dieses  zu  beantworten ,  mufs  man  freimüthig  ge=* 
stehen,  dafs  —  da  nur  zwei  Individuen,  welche  sich 
mit  unbezweifelt  echten  Impfangszeugnissen  aus  wei¬ 
sen  konnten,  von  Menschenblattc  rn  befallen  wur¬ 
den  —  die  vielen  nicht  geimpft  Vorgefundenen  Kin¬ 
der  zur  Entwicklung  dieser  Epidemie  beigetragen,  und 
auch  zugleich  dieselbe  in  der  ferneren  Ausbildung 
unterstützt  haben.  Warum  unter  solchen  Verhältnis¬ 
sen  ,  da  doch  alle  Jahre  eine  allgemeine  Impfung  in 
allen  Impfbezirken  vorgenommen ,  dennoch  hier  eine 
so  grofse  Anzahl,  theils  Kinder,  theils  erwachsener 
Personen,  ungeimpft  entdeckt  wurde,  könnte  wohl 
auch  nicht  minder  einem  Jeden  auffallen. 

Wer  alle  Difficultäten ,  die  dem  Impfarzte  entge¬ 
gen  standen  und  jetzt  noch  stehen,  kennt,  wer  zu¬ 
gleich  den  bösartigen  Charakter  dieser  Epidemie  in, 
Erwägung  zieht;  dem  wird  das  darin  Auffallende  ge- 
\yifs  minder  auffallen,  besonders  wenn  ec  Folgendes  frü¬ 
her  beherziget:  der  angestellte  Impfarzt  impft  diejeni¬ 
gen  Individuen,  die  ihm  der  demselben  zugetheilte 
Impf-Commissar  anzeigt,  oder  welche  letzterer  zur  Im¬ 
pfung  an  dem  vorgeschriebenen  Tage  bestellte.  Von 
dessen  gröfserer  Thätigkeit,  Beredsamkeit  und  eige¬ 
ner  Ueberzeugung  von  der  Vortrefflichkeit  der  Schutz¬ 
pocke,  so  wie  auch  von  dessen  minderem  oder  gröfse- 
rem  Einflüsse  dependirt  es,  ob  durchgängig  alle  zu 
Impfenden  dem  Impfarzte  durch  die  Zeit,  in  welcher 
man  die  allgemeine  Impfung  vornimmt ,  vorgeführt 
werden.  Auch  der  beste  Impf-Commissär  hat  nicht 
minder,  besonders  beim  Pöbel,  wo  auch  oft  der  her- 


2Ö2 


beigerufene  Seelsorger  wenig  oder  gar  nichts  ver¬ 
mag,  so  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  dafs 
er  oft,  da  Zwangsmittel  nicht  angewendet  werden 
können,  diesem  endlich  nachgeben,  und  eine  andere 
Zeit  abwarten  mufs,  bis  derselbe  später  belehrt  oder 
durch  anderer  Familien  Beispiele  sich  bewegen 
läfst,  bei  seinen  Kindern  die  Impfung  auch  vorneh¬ 
men  zu  lassen. 

Noch  immer  hangt  der  Pöbel  diesem  Vorurtheile: 
dafs  das  neugeborne  Kind  mit  einer  Blatterschärfe  be¬ 
makelt  zur  Welt  komme  ,  von  welcher  dasselbe  nur 
durch  den  zu  seiner  Zeit  erfolgten  natürlichen  Blat¬ 
ternausbruch  gereinigt  werde ,  hartnäckig  an  ;  auch 
schreibt  derselbe  alle  erdenklichen  Nachkrankbeiten 
nur  der  Impfung,  als  einer,  die  Natur  in  ihren  wohl- 
tbätigen  Wirkungen  störeriden  ,  künstlich  beigebrach¬ 
ten  Krankheit,  zu*  Mehrerer  ungereimten  Behaup¬ 
tungen  ,  die  als  Hindernils  der  allgemein  zu  verbrei¬ 
tenden  Impfung  angesehen  werden  dürften,  hier  zu 
erwähnen,  wäre  überflüssig. 

Zu  bemerken  ist  aber  doch,  dafs  vielleicht  zu  ei¬ 
ner  andern  Zeit  der  Pöbel  sich  diesem  Geschäfte  nie 
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so  ,  wie  in  der  gegenwärtigen  Nachimpfung  ,  wider¬ 
setzte  ;  und  zw7ar  aus  dieser  Ursache,  weil  Menschen, 
die  auf  Bildung  Anspruch  machen  wollen ,  sogar  zu 
beweisen  sich  erkühnten ,  dafs  das  Einimpfen  im  All¬ 
gemeinen  vor  der  künftigen  Blatternansteckung  nicht 
schütze*  Zum  Beweise  wurden  Thatsachen,  welche 
man  in  der  dermahligen  Epidemie  beobachtete,  oft 
falsch  angegeben,  andere  sogar  erdichtet,  oder  ein¬ 
zelne  in  der  Wahrheit  gegründete  Fälle  als  allgemein 
gültig  erzählt.  Ueherhaupt  konnte  man  dem  Pöbel, 
dafs  die  Vaccine  diese  Kinder,  welche  schon, während 
des  Impfungs-Momentes  vom  Blatter -Contagium  ange- 
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steckt  sind ,  vor  dessen  Ausbruche  zu  schützen  nicht 
vermöge,  nicht  hinreichend  begreiflich  machen*  Er¬ 
eignete  sich  ein  derlei  Fall,  so  wurde  alsogleich  be¬ 
hauptet:  dafs  geimpfte  Kinder  dennoch  der  Anste¬ 
ckung  von  natürlichen  Blattern  nicht  entgehen.  Dafs 
ausgebildete,  später  aber  zerkratzte,  Kuhpockenpusteln 
die  Schutzkraft  verlieren  9  belehrte  die  Gebildeten* 
nicht  aber  die  unterste  Volks-Classe. 

* 

Mit  solchen  unbezwingbaren  Hindernissen ,  die 
sich  so  augenscheinlich  der  allgemein  zu  verbrei? 
tenden  Impfung  entgegen  stellten,  kämpfte  und  kämpft 
noch  gegenwärtig  der  Impfarzt*  Diesem  zu  Folge  war 
auch  die  Anzahl  derjenigen  ,  weiche  sich  der  jährli¬ 
chen  Haupt-,  so  wie  auch  der  dermahligen  Nachim¬ 
pfung  hartnäckig  widersetzten  ,  nicht  gering. 

Erwägt  man  zugleich,  dafs  auch  neugeborene, 
i4tägige,  drei  bis  vier  Woeben  alte  Kinder,  bei  wel¬ 
chen  man  des  zarten  Alters  und  anderer  Verhältnisse 
wegen  die  Impfung  nicht  vornehmen  konnte ,  von  die¬ 
ser  Seuche  nicht  verschont  blieben;  so  ist  es  einleuch¬ 
tend,  warum  dadurch  die  schon  bestehende  Anzahl 
der  Ansteckungsfähigen  sich  nicht  unbedeutend  ver¬ 
mehren  mufste« 

Unter  diesen  jetzt  benannten  Verhältnissen  und 
aus  diesem  sehr  wichtigen  Gründe ,  dafs  von  der 
Impfung  viele  Impflinge  wegen  verschiedenen  im  ho¬ 
hem  Grade  ausgebildeten  chronischen  Krankheiten, 
als:  Scrofeln ,  Rachitis,  Atrophie.,  Kopfgrind  und 
sonstigen  chronischen  Ausschlägen  ausgeschlossen 
werden  mufsten ,  häufte  sich  auch  die  Zahl  nicht  ge¬ 
impfter  Kinder  seit  geraumer  Zeit  mehr  und  mehr 
an ,  und  da  folglich  diese  Epidemie  viele  schwächli¬ 
che  ,  kränkliche ,  ja  sogar  atrophische  Individuen  be¬ 
fiel:  so  ist  es  einleuchtend,  warum  sich  dieselbe  in 


derlei  bösartiger  Form  entwickeln  ,  und  auch  zu¬ 
gleich  so  verheerend  weiter  fortpflanzen  konnte« 

Nicht  minder  trugen  aber  auch  noch  andere  Pri- 
vat-Verhältnisse  dazu  bei;  so  hatten  z.B.  Nahrungs¬ 
weise,  Wohnungen,  Civilisirung  der  Aeltern  u.  s.  w. 
darauf  einen  nicht  geringen  Einflufs.  Gebildete  be¬ 
folgten  die  ärztlichen  Anordnungen  pünctlich,  wo  hin¬ 
gegen  der  Pöbel  sich  nicht  selten  denselben  hartnäckig 
widersetzte,  oder  dieselben  gänzlich  aufser  Acht  liefs. 
Erstere  schützten  ihre  Kinder,  wenn  die  Epidemie 
sich  ihren  Wohnungen  näherte,  oder  wenn  dieselbe 
sie  schon  erreichte,  nicht  nur  durch  die  Vaccine,  oder 
wenn  selbe  nicht  alsogleich  vorgenommen  werden 
konnte ,  durch  Beseitigung  der  Ansteckungsfähigen 
von  den  bereits  an  dieser  Krankheit  Erkrankten ;  wo 
hingegen  letztere  die  Ihrigen  entweder  dem  Zufalle 
oder  ihrer  Aussage  nach  dem  göttlichen  Willen  üher- 
liefsen. 

Auch  häusliche  Verhältnisse  waren  nicht  selten 
ursächliche  Momente  der  häufigem  oder  seltnem  Ent¬ 
wicklung,  wie  auch  der  endlichen  gut-  oder  bösarti¬ 
gen  Ausbildung  dieser  Krankheitsform. 

Es  ist  factisch  erwiesen,  dafs  wegen  Zunahme 
der  Population,  Mangel  an  Erwerbe,  daher  Verar¬ 
mung,  sehr  oft  zwei  bis  drei  Familien  in  einem  einzi¬ 
gen  Gemache  zu  wohnen  gezwungen  sind  ,  welches 
letztere  weder  in  der  gehörigen  Temperatur  erhalten, 
viel  weniger  aber  zweckmäfsig  gelüftet  werden  konnte. 
Aus  dieser  Ursache  konnte  die  so  erspriefsliche  Rein¬ 
lichkeit  und  das  dringende  Bedürfnifs  des  mehrmahli- 
gen  Wechsels  der  frischen  Leibwäsche  nicht  nach 
dem  Wunsche  des  ordinirenden  Arztes  bezweckt  wer¬ 
den.  Diesem  zu  Folge  beobachtete  auch  letzterer  in 
derlei  Wohnungen  fast  durchgängig  sehr  bösartige 
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und  bösartige  Blattern  ;  wo  hingegen  in  geräumigen 
Zimmern,  bei  Bemittelten,  meisten  Theils  sich  minder 
gutartige  und  gutartige,  und  nur  äufserst  selten  bös¬ 
artige  entwickelten.  Den  sichersten  Beweis  hiervon  ge¬ 
ben  das  obbenannte  Aufnahme-  und  Todten-Protokolb 
Vergleicht  man  beide,  so  ergibt  sich:  dals  bei  Bemittel¬ 
ten  die  Sterblichkeit  sich  wie  1  zu  6 ,  bei  Armen  aber 
wie  1  zu  1  V2  verhalte*  Erwägt  man  folglich  den  Um¬ 
stand,  dafs  die  obere  Neustadt  und  derHradschin  mei¬ 
sten  Theils  von  armen  und  weniger  civilisirten  Inwoh¬ 
nern  bewohnt  werde  ;  so  dürfte  zum  Theil  vielleicht 
die  sich  hier  ereignete  grofsere  Sterblichkeit  den  Grund 
in  benannten  Verhältnissen  finden* 

Prognose. 

Ohne  mich  in  weitere  Erörterungen  einlassen  zu 
dürfen  ,  kann  ich  wohl  mit  Recht  behaupten :  dals  — 
da  in  dieser  Pockenseuche  im  Durchschnitte  mehr  als 
jedes  dritte  Kind  starb  —  die  Prognose  immer  zwei¬ 
felhaft  und  ungünstig  ausfallen  mufste*  Bei  den  sehr 
gutartigen  und  gutartigen  Blattern,  welche,  wie  be¬ 
kannt  ,  nur  äufserst  selten  erschienen  ,  war  zwar 
wegen  des  sie  begleitenden  gelinden  entzündlichen 
Fiebers  der  Ausgang  günstig.  Nicht  immer  war  es 
aber  der  »Fall  bei  den  minder  gutartigen;  denn  nur 
zu  oft  überging  das  sie  begleitende  entzündliche  Fie¬ 
ber  in  das  faulicht- nervöse ,  wo  sich  folglich  die  gut¬ 
artigen  Blattern  in  bösartige  verwandelten  ,  und  nicht 
selten  mit  dem  Tode  endeten. 

Ueberhaupt  war  der  Mafsstab  der  günstigen  oder 
ungünstigen  Vorhersage ,  das  dem  Blatternausbruche 
vorausgegangene  und  dann  begleitende  entzündliche 
oder  faulicht  -  nervöse  Fieber*  Von  dessen  Charakter, 
Heftigkeit  oder  Milde  depcndirte  nicht  nur  die  Quan* 
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titat  und  Qualität,  ferner  die  Regelmäfsigkeit  oder  Un- 
regelmäfsigkeit  der  Pocken,  sondern  auch  deren  gün* 
stige  oder  ungünstige  Entscheidung. 

Auch  einzelne  hervorstechende  Symptome  trugen 
nicht  minder  zur  Bestimmung  der  Vorhersage  sehr 
viel  bei. 

Meisten  Theils  prophezeiten  in  der  ersten  oder 
zweiten  Periode  plötzlich  eingetretene  allgemeine 
Schwäche,  Zittern  der'Extremitäten,  eine  dem  Arzte 
und  den  Leidenden  unerklärbare  unbeschreibliche 
Furcht  mit  einem  ungleichen  sehr  schwachen  Pulse 
vergesellschaftet  —  sehr  bösartige  Blattern ,  folglich 
auch  den  baldigen  Tod, 

Die  in  Form  einer  Cholera  in  der  zwreiten  Periode 
bei  dem  Bestände  des  inflammatorischen  Fiebers  sich 
entwickelten  gastrischen  Krankheitserscheinungen, 
oder  eine  heftige  krampfhafte  Affection  des  Nerven¬ 
systems,  gingen  meistens  dem  häufig  zusammenfliefsen- 
den  Ausschlage  voran;  diese  Erscheinungen  aber  mit 
dem  faulicht  -  nervösen  Fieber  einhergehend,  trugen 
fast  durchgängig  zur  Entwicklung  der  sehr  bösartigen 
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Pocken  bei. 

Die  vor  oder  mit  der  Eruption  der  Blattern  zu¬ 
gleich  sich  entwickelten  Petechien  kündigten  fast  im¬ 
mer  den  baldigen  tödtlichen  Ausgang  an.  Oertliche 
Entzündungen  edler  Eingeweide  in  der  zweiten  oder 
dritten  Periode  machten  bei  anhaltendem  entzündli¬ 
chen  Fieber  die  Prognose  bedenklich,  bei  faulicht- 
nervösem  Fieber  aber  meisten  Theils,  da  dieselbe,  wie 
bekannt,  leicht  in  brandige  Geschwüre  übergingen, 
höchst  ungünstig.  Nachlafs  des  Fiebers  in  der  Erup¬ 
tions-Periode  sprach  für  die  Gutartigkeit  —  dessen 
Fortdauer  aber  fast  durchgängig  für  die  Bösartigkeit 
dieser  Krankheitsform,  Sehr  träge ,  oder  umgekehrt, 


selir  schnelle  Entwickelung  dieses  Ausschlages  am 
ganzen  Körper  deutete  auf  Bösartigkeit  ;  wo  umge¬ 
kehrt  der  nach  und  nach  sich  entwickelte,  minder 
rasche  Ausbruch  meistens  die  Ausbildung  der  gut¬ 
artigen  Blattern  anzeigte.  Die  nach  überstandener 
zweiten  Periode  dennoch  heftig  anhaltende,  nicht  zu 
besiegende  Diarrhöe  kündigte  bei  einem  kleinen, 
schwachen  Pulse  den  sich  einstellenden  IVfeteoiis- 
mus  und  die  Erscheinung  des  Petechien-Ausschlages 
in  der  Eiterungs  -  Periode ,  und  die  nach  Eruption 
der  Blattern  oder  während  deren  Eiterungs- Periode 
sich  entwickelten  heftigen  Nervenzufälle  zeigten  mei¬ 
stens  den  baldigst  herannahenden  Tod  an.  Heftige 
Salivation,  wenn  sie  plötzlich  ohne  eine  darauf  fol¬ 
gende  Darm  -  Excretion  verschwand,  drohete,  beson¬ 
ders  bei  einer  entwickelten  Brustentzündung,  in  eine 
acute  plötzlich  tödtliche  Effusion  zu  übergehen.  Plötz¬ 
liches  Verschwinden  der  Gesichtsgeschwulst  und 
schnelle  Vertrocknung  der  Blatterpusteln  in  der  Ei¬ 
terungs-Periode,  hatte  Betäubung,  Sopor,  nicht  sel¬ 
ten  eine  allgemeine  Lähmung,  oder  aber  den  Ersti¬ 
ckungstod  zur  Folge.  Nasenbluten  beim  inflammato¬ 
rischen  Fieber  kündigte  einen  gelinden  Krankheits¬ 
verlauf,  beim  faulicht- nervösen  Fieber  aber  meistens 
die  baldige  Erscheinung  des  Petechien-Ausschlages  an. 
Gelinde  Diarrhöe  in  der  Eiterungs-  und  Abtrocknungs- 
Periode  wurde  für  ein  wohlthätiges  kritisches ,  hef¬ 
tige  und  zugleich  unbesiegbare  aber  für  ein  sehr 
bedenkliches,  nicht  selten  lethales  Symptom  gehalten. 

Therapie, 

Aus  dem  verschiedenartigen  Verlaufe  dieser  an 
sich  sehr  bösartigen  Epidemie  ist  es  einleuchtend,  dafs 
eine  tiefe  Kenntnifs  und  gediegene  Erfahrung  des 
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Heilkünstlers  beim  therapeutischen  Verfahren  nicht 
nur  erforderlich,  sondern  absolut  unentbehrlich  war. 
Die  hier  sich  entwickelten  und  gewöhnlich  heftigen 
Symptome  compücirten  nicht  nur  dessen  Verlauf,  und 
brachten  den  Arzt  in  Rücksicht  des  zweifelhaften 
Ausganges  in  eine  grofse  Besorgnifs,  sondern  sie 
versetzten  zugleich  auch  die  saumseligen  Altern,  wel¬ 
che  aus  eitler  Scham  ihre  blätternden  Kinder  im  An¬ 
fänge  zu  verheimlichen  trachteten  j,  dergestalt  in  ei¬ 
nen  panischen  Schrecken ,  dafs  sie  jetzt  nicht  nur, 
keine  Scham  mehr  achtend,  alles  Erdenkliche  aufbo- 
then ,  um  ihren  leidenden  Kindern  zum  wenigsten 
Erleichterung ,  wo  die  Gesundheit  herzustellen  un¬ 
möglich  war,  zu  verschaffen. 

Des  praktischen  Arztes  Einsicht  bestimmte  ihn 
entweder  zum  Beobachter,  Unterstützer,  oder  aber 
zum  wahren  Beherrscher  der  so  oft  die  Patienten 
za  verlassen  drohenden  Naturkräfte.  Diesem  zu  Folge 
war  auch  sein  Wirkungskreis  manches  Mahl  sehr 
klein ,  meistens  aber  unübersehbar  grofs.  Seinen 
Zweck  wo  möglich  zu  erreichen,  wählte  ersterer 
nach  Umständen  im  Allgemeinen  entweder  die  beob¬ 
achtende  ,  die  antiphlogistische  antigastrische ,  die  an¬ 
tiseptisch  -nerpöse  t  oder  die  diaphoretische  Methode. 
Nicht  selten  war  er  gezwungen,  in  einer  Periode 
diese,  und  in  der  andern  eine  andere  Heilart  ein¬ 
zuschlagen., 

A .  Behandlung  der  gutartigen  Blattern. 

Da  die  Grundlage  nicht  die  ausgebrochenen  Blat¬ 
tern,  wie  bekannt,  sondern  das  sie  erzeugende  Fie¬ 
ber,  auf  welchem  die  Behandlung  beruhte,  war:  so 
ergibt  sich,  dafs  hier  nach  Umständen  im  Allgemei¬ 
nen  entweder  die  beobachtende,  die  antiphlogistische 


wie  auch  nicht  sehen  die  antigastrische  Curart  ge- 
wählt  werden  mufste.  Die  sehr  gutartigen  Blattern  be* 
obachtete  meistens  unbekümmert  der  Praktiker  in  ah 
len  regelmäfsig  nach  einander  folgenden  Perioden* 
Beim  zweckmäfsigsten  Gebrauche  der  vegetabilischen 
Diät  und  reiner  Luft  verliefen  dieselben ,  durch  die 
Naturkräfte  geleitet,  nicht  nur  sehr  geiind,  sondern 
die  vorausgegangene  Gesundheit  kehrte  auch  in  Kur¬ 
zem  zurück.  Nicht  immer  war  es  der  Fall  bei  den  gut¬ 
artigen  ,  um  desto  weniger  aber  bei  den  minder  gut¬ 
artigen  Blattern*  Bei  erstem  konnte  nur  selten  die  be¬ 
obachtende,  und  das  zwar  in  der  Infections-,  selten  in 
der  ausgebrochenen  Fieber -Periode  ,  sondern  mei¬ 
stens  die  antiphlogistische  Methode  in  ihren  verschie¬ 
denen  Graden  angewendet  werden.  Einzelne  vorherr¬ 
schende  oder  unversehens  sich  zugesellende  Phäno¬ 
mene  bedurften  auch  nicht  selten  der  symptomatischen 
Curart.  Ueberhaupt  waren  eine  temperirte  Warme, 
nach  Reaumur  17  Grade,  reine  Luft,  täglich  auch 
zwei  Mahl  gewechselte  reine  Wäsche ,  kühlende  Ge¬ 
tränke  ,  als :  Brunnenwasser  mit  Bibisen-,  Himbeer- 
oder  Limonien-Saft  gemischt,  oder  ein  schwacher  Ab¬ 
sud  von  Gerste  mit  Oxymel  simplex ,  oder  bei  Reichern 
eine  schwache  Mandelmilch,  Fleischsuppen  mit  ab¬ 
wechselnd  vegetabilischer  Kost,  z.  B.  gedünsteten 
Äpfeln,  abgekochten  gedürrten  Kirschen  oder  Zwetsch¬ 
ken,  wenn  keine  Neigung  zur  Diarrhöe  sich  zeigte, 
gereicht  —  in  den  ersten  drei  Perioden  einzig  und  al¬ 
lein  sehr  oft  hinreichend  ,  die  Krankheitserscheinun¬ 
gen  in  ihrer  Milde  und  wechselseitigen  Harmonie  zu 
erhalten.  Gröfsere  Aufmerksamkeit  forderten  die  nicht 
selten,  wie  bekannt,  mit  Vehemenz  eingetretenen  ga¬ 
strischen,  nervösen,  oder  aber  Entzündungs -Phäno¬ 
mene.  Das  mit  grofser  Heftigkeit  eingetretene  Brechen 
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wurde  nicht  seilen  durch  diiuirende  angenehme  Ge» 
tränke  j  oder  durch  ein  an  die  Herzgrube  angelegtes 
sanftes  Epispasticum  ,  oder  aber  bei  zugleich  anhalten¬ 
den  und  an  Intensität  zunehmenden  Magenschmerzen 
durch  einige  applicirte  Blutegel  bald  gemildert  und 
endlich  ganz  gestillt ;  oder  war  eine  Stuhlverstopfung 
damit  vergesellschaftet,  so  reichten  einige  sanft  eröff¬ 
nende  Klystiere  zur  endlichen  Hebung  dieses  lästigen 
Symptoms  hin.  Convulsionen  in  der  zweiten  Periode 
■waren  für  den  Laien,  nicht  aber  bei  dem  Bestände  dieses 
Fieber-Charakters  für  den  Praktiker  sehr  erschre¬ 
ckend.  Waren  erstere  gelind  ,  und  nicht  anhal¬ 
tend,  so  veränderte  der  letztere  nicht  sein  antiphlo¬ 
gistisches  Benehmen  5  sondern  er  blieb  demselben  ge¬ 
treu,  und  sah  dieselben  als  eine  nicht  selten  wohlthätige 
Krankheitserscheinung  an.  Waren  aber  dessen  Ein¬ 
griffe  auf  den  Organismus  vehement  ,  so  ordinirte 
derselbe  ein  laues  Milchbad ,  und  milderte  oder  hob 
letzteres  dieselbe  noch  nicht,  so  wurden  Chamillen- 
Kly  stiere  mit  Hyosciamus-Ohl  oder  mit  Ecclraclo  Hyos- 
ciami  gegeben. 

Kein  rationeller  Arzt  wagte  es,  unter  solchen 
Umständen  Opium  oder  erhitzende,  krampfstillende 
Mittel  darzureichen.  Stellten  sich  die  oben  erwähnten 
Entzündungen  ein ,  so  mufste  die  streng  antiphlogi¬ 
stische  Methode,  besonders  hei  Individuen  von  10  bis 
18  Jahren,  im  ganzen  Umfange  angewendet  werden. 
Nicht  selten  war  man  gezwungen,  Blutegel,  zwei  auch 
drei  Mahl  wiederhohlt,  zu  appliciren  und  nach  Umstän¬ 
den  Nitrum  oder  Salammoniac.  in  gröfsern  Gaben,  mit 
schleimicht  -  erweichenden  Mitteln  vergesellschaftet, 
darzureichen.  Verwandelte  sich  in  der  zweiten  Pe¬ 
riode  das  Brechen  in  eine  anhaltende  Diarrhöe ,  so 
meiste  der  Praktiker,  die  Kräfte  des  Patienten  be- 


rücksichtigend ,  entweder  dieselbe  nur  zum  Theil, 
oder  wo  möglich  gänzlich  beseitigen.  Dieses  er¬ 
reichte  er  durch  kleine,  nach  jeder  Darmentleerung 
gereichte,  mit  Amylo  bereitete  Klystiere.  Blieben  die 
Kräfte  des  Patienten  im  Mittelzustande,  so  wurde  aus 
der  antiphlogistischen  Medicin  das  Nitrum  oder  der  Sal¬ 
miak  beseitigt  ,  und  der  Patient  nur  mit  gelinden 
schleimichten  Mitteln  behandelt.  Da  zu  Ende  der3tea 
Periode  meistens  das  Fieber  sehr  gelind  war,  oder 
auch  gänzlich  sich  verlor,  so  wurden  nach  Umstän¬ 
den  die  Patienten  mit  Medicamenten  entweder  ganz 
verschont ,  oder  es  wurden  deren  Ingredienzen  be¬ 
deutend  vermindert.  Erst  in  der  4ten  Periode,  da  das 
Suppurations-Fiebermehr  den  gastrischen  als  den  ent¬ 
zündlichen  Charakter  hatte ,  modificirte  der  Prakti¬ 
ker,  wenn  keine  Local-Entzündungen  eintraten,  sein 
antiphlogistisches  Verfahren  ,  und  gab  ihm  mehr  eine 
antigastrische  Richtung.  Meistens  waren  kühlende , 
gelind  auflösende  Mittel ,  z.  B.  ein  Absud  von  Gras¬ 
wurzel,  von  Tamarinden,  nicht  selten  eine  Manna¬ 
auflösung  und  die  Weinstein-Präparate  hier  bei  ein¬ 
getretenen  Stuhl  Verstopfungen  ,  welche  bei  starkem 
eingetretenen  Fieber  mit  Klystieren  nicht  gehoben 
werden  konnten,  angezeigt.  Stellten  sich  in  dieser  Pe¬ 
riode  Entzündungen  ein  ,  so  mufste  der  praktische 
Arzt  mit  Blutentleerungen,  besonders  bei  kleinen 
Kindern,  sparsam  zu  Werke  gehen  5  denn  nicht  selten 
ging  bei  den  schon  vorher  verlorenen  Kräften  dieses 
Suppurations-Fieber  in  ein  faulicht-nervöses  über,  und 
■des  Patienten  Blattern  nahmen  die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  bösartigen  Pocken  deutlich  an.  Kein 
Mittel  zeigte  sich  in  seinen  Wirkungen  unter  solchen 
Umständen  in  kleinen  Gaben  und  mit  schleimichten 
Mixturen  gereicht,  so  wohlthätig,  wie  der  Kampfer. 


Mit  Recht  mufste  derselbe  als  sacra  anchora  betrachtet 
werden,  Kindern  bis  1  4/-a  Jahr  wurde  derselbe  mit 
Syrupo  Äliheae  und  Muc.  gg.  arabici,  älteren  mit  Man¬ 
delmilch,  Erwachsenen  nach  Umständen  entweder  mit 
einem  Absude  von  Salep  oder  Eibisch  ordinirt.  Zu  be¬ 
merken  ist  aber,  dafs  während  des  Überganges  die¬ 
ses  Fiebers  nie  grofse  Gaben  von  diesem  Mittel  ver¬ 
tragen  wurden,  mit  einer  Aura  camphorata  erreichte 
man  meisten  Theils  seinen  Zweck.  Patienten  ,  die  ent¬ 
weder  eine  Abneigung  davon  hatten,  oder  bei  wel¬ 
chen  dieses  Mittel  ein  Erbrechen  erregte,  oder  bei 
J  Kindern,  die  Alles,  was  nur  Medicament  heilst ,  ver¬ 
abscheuten,  wurde  dieses  an  sich  diefsmahl  so  be¬ 
währte  Mittel  mit  gutem  Erfolge  in  Klystieren  gereicht. 
Ich  liels  nach  Umständen  alle  zwei,  drei,  bis  vier  Stun¬ 
den,  dem  Alter  des  ^Patienten  angemessen,  zu  5/1 , 
i  bis  i  y*  Gran  von  demselben  beibringen.  Ging  das 
Fieber  nicht  in  den  putriden  Zustand  über,  und  wur¬ 
den  die  Local-Entzündungen  durch  die  zwar  sparsa¬ 
men  Blutentleerungen,  und  das  übrige  antiphlogisti¬ 
sche  Verfahren  nur  wenig  vermindert :  so  verdiente 
das  jetzt  dem  Kampfer  ertheilte  Lob  ,  das  Calomel. 
Dieses  vortreffliche  Mittel  wirkte  nicht  nur  gelind an¬ 
tiphlogistisch  ,  sondern  es  stellte  auch  die  oft  plötz¬ 
lich  verlorene  Salivation  wieder  her,  oder  erzeugte 
auch  nicht  selten,  mit  Behutsamkeit  dargereicht,  eine 
wünschenswerte  mäfsige  Diarrhöe.  Beim  Eintritte 
der  einen  oder  der  andern  Excretion  sah  man  nicht 
seitenden  zweiten,  dritten  bis  vierten  Tag  die  Entzün¬ 
dung  in  Zerteilung  ausgehen.  Notwendig  war  es 
aber  immer,  diese  benannten  Mittel  unter  diesen  Um¬ 
ständen  an  den  afficirten  Theilen  entweder  mit  gan¬ 
zen  ,  oder  nur  mit  rothmachenden  Vesicantien  zu  un¬ 
terstützen. 
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In  der  Abtrocknungs-Periode  mufste  den  Frak* 
tiker  meistens  das  Abdominal  -  System  beschäftigen* 
Nach  Mafsgabe  der  Kräfte,  Constitution  und  dem  Alter 
des  Subjects  war  es  mehr  oder  weniger  erforderlich, 
immer  das  letztere  in  vermehrter  peristaltischer  Thä- 
tigkeit  zu  erhalten.  That  letzteres  die  Natur  aus  eige¬ 
nem  Antriebe,  so  wurde  statt  der  Medicamente  nur  eine 
leichte  schleimige  Kost  gereicht.  Schon  während  der 
letzten  Periode  konnte  man  den  sehr  hunserigenPa- 
tienten  eine  festere  ,  nicht  aber  zugleich  ausgiebige 
Fleischkost  erlauben,  weil  nicht  selten  ein  Diätfehler 
ein  neues,  viel  bedenklicheres,  gastrisches  Fieber  zu  er¬ 
zeugen  im  Stande  war. 

Die  äufserliche  Behandlung  bestand,  wie  schon 
oben  berührt  wurde,  im  Aderlässen,  obwohl  sehr 
selten  ,  meistens  aber  in  Anlegung  der  Blutegel,  Bla« 
senpflaster  und  Cataplasraen,  In  der  Abtrocknungs- 
Periode  milderte  das  sehr  lästige  Jucken  das  Be¬ 
streichen  mit  einem  Federkiele,  welcher  wiederhohlt 
in  warmen  Milchrahm  oder  Milch  getaucht  war; 
auch  trockneten  auf  dessen  Gebrauch  die  Blatterpu¬ 
steln  gleichmäfsiger  ab ,  und  hinterliefsen  fast  nie* 
mahls  häfsliche  Narben» 

B.  Behandlung  der  bösartigen  Blattern* 

Mühsam  und  anstrengend  war  die  Behandlung 
dieser  Krankheitsform,  und  dennoch  wurde  sie  äufserst 
selten  mit  dem  erwünschten  Erfolge  gekrönt*  Die  Ur¬ 
sache  hiervon  fand  der  Praktiker  indem,  wie  bekannt, 
heftigen  fanlicht-nervösen  Fieber.  Letzteres  forderte 
immer  starke,  schnelle,  und  oft  wiederhohlte  ärztli¬ 
che  Eingriffe*  Schon  in  der  Periode  der  Yorbothen 
mulsten  nicht  jselten  gelinde  Nervenmittel  innerlich 
und  Sinapismen  äufserlich,  abwechselnd  dargereicht 
m.  iw,  jg 
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werden.  Beim  Eintritte  des  essentiellen  Erbrechens  oder 
der  sich  nicht  selten  eingestelitenCholera  linderten  wohl 
gelinde  krarapfstillende  Mittel  ,  z.  B,  schleimichte  De- 
cocte  mit  sehr  geringen  Gaben  von  Opium,  entweder 
innerlich  oder  äußerlich  in  Klystieren  dargereicht,  die¬ 
sen  Zustand  merklich  ;  aber  gänzlich  konnte  ersteres 
nur  durch  örtliche  in  der  Magengegend  applieirte  Reiz¬ 
mittel,  z.  B,  Sinapismen  oder  Krenteige  ,  beseitigt  w  er¬ 
den.  Während  der  Entwickelung  dieses  benannten 
Fiebers ,  besonders  wenn  die  Wärme  sich  ungleich 
vertheilte  ,  wurden  gröfsere  Gaben  von  Kampfer  mit 
andern  Nervenmitteln,  als:  mit  einem  Absude  von  der 
Wurzel  der  Valer.  sylvestris  oder  Angelica,. ,  und  hielt 
die  Diarrhöe  noch  fortwährend  an,  noch  in  Verbindung 
mit  einem  Salepdecocte,  zweckmäfsig  dargereicht.  Da 
diese  Krankheit  aber  meistens  Kinder ,  die  überhaupt 
Medicamente  verabscheuten,  befiel $  so  war  man  ge¬ 
zwungen,  ihnen  sehr  oft  die  vorgeschriebenen  Mittel 
mittelst  Klystieren  beizubringen.  Bei  plötzlich  einbre¬ 
chenden  starken  Convulsionen  bewährten  sich  die  Prä¬ 
parate  von  Castoreum  und  Moschus  oder  Spiritus  Com . 
Cervi  j  wo  letzterem  nicht  etwa  eine  Diarrhöe  entge¬ 
gen  stand ,  augenscheinlich.  Da  aber  hei  allen  dem 
jetzt  erwähnten  Gebrauche  dieser  flüchtigen  Reiz¬ 
mittel  die  Kräfte  des  Patienten  wohl  angefacht,  nicht 
aber  im  Gleichgewichte  erhalten  werden  konnten,  so 
war  der  Gebrauch  des  Extractes  ,  des  Aufgusses,  oder 
des  Absudes  von  der  peruvianischen  Rinde  nach  Um¬ 
ständen  in  Verbindung  der  schon  erwähnten  Nerven¬ 
mittel ,  oder  aber,  wenn  bei  gänzlicher  Auflösung  der 
Blutmasse  Petechien  auszubrechen  drohten  ,  oder 
wirklich  schon  ausgebrochen  waren,  mit  Mineralsäuren, 
z.  R.  Elia:,  acid .  Hai.,  Elix.  vitr .  Mjrns .  dargereicht, 
sehr  erspriefslich.  Selbst  der  jetzt  nicht  mehr  im  Ge- 


brauche  stehende  Syrupus  Cort*  peruv.  mit  einigen  Tro¬ 
pfen  Tinct .  Castor.  und  Elix,  vitr.  Myns,  that  besonders 
bei  Kindern  ,  die  noch  kein  Jahr  erreichten  ,  manches 
Mahl  gute  Dienste.  Der  diese  Krankheit  immer  stark 
begleitende  Durst  mufste  durch  ein  Salep-  oder  Ger- 
sten-Decoct,  welches  mit  einer  indicirten  versüfsten 
Mineralsäure,  z.  B.  Spu\  vitr .  temds  u.  dgb,  und  Zucker 
angenehm  gemacht  wurde ,  gemäfsigt  werden.  Ent¬ 
wickelte  sich  in  dieser  oder  jener  Periode  eine  Ent¬ 
zündung  ,  so  war  es  erforderlich ,  an  den  afficirten 
Theil  wiederhohlt  Vesicantien  zu  appliciren  ;  hier 
mufste  aber  die  Vorsicht  gebraucht  werden ,  sie  nie 
so  lange,  bis  sich  eine  Blase  ausbildete,  liegen  zu  las¬ 
sen  ;  denn  meistens  ging  diese  äufserlich  künstlich 
erzeugte  Entzündung  dann  in  ein  bösartiges,  und  nicht 
selten  in  ein  brandiges  Geschwür  über.  Halsentzün¬ 
dungen  wurden  überhaupt  noch,  wenn  dieselbe  in  bös¬ 
artige  Eiterung  oder  in  Brand  übergingen,  mit  aro¬ 
matischen  ,  antiseptischen  sanften  Einspritzungen  be¬ 
handelt.  Da  dieselben  aber  Kindern  nur  sehr  schwer, 
manches  Mahl  auch  ^ar  nicht  beigebracht  werden  konn¬ 
ten  ;  so  starben  die  meisten,  nachdem  sich  zuvor  eine 
stinkende  Jauche  aus  der  Nase  und  dem  Munde  ent¬ 
leerte  ,  in  kurzer  Zeit  daran.  Die  fortwährend  anhal¬ 
tende  sehr  stinkende  Darmentleerung  war  man  nie  so 
glücklich  ,  durch  innerliche  Mittel  allein  zu  heben  , 
nur  sehr  selten  wurden  dieselben  in  Verbindung  der 
Kly  stiere  in  etwas  gelindert  Der  Versuch.,  zu  den 
schon  oben  beschriebenen  innern  Mitteln  im  äufser- 
sten  Falle  noch  die  sogenannten  Doverischen  Pulver, 
auch  in  denkleisten  Gaben,  zuzusetzen,  bestrafte  das 
momentan  darauf  eingetretene  gänzlich  erschöpfende 
Erbrechen;  schleimichte ,  einhüllende  und  zugleich 
stärkende  Klystiere ,  z.  B.  von  starker  Rindsuppe,  mit 
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Eierdotter  abgequirlt,  oder  von  starkem  Gerstel,  so 
wie  auch  abwechselnd  ein  Absud  von  Colombo- Wurzel 
mit  schleimichten  oder  excitirenden  Mitteln,  z,  B.  Ext. 
Val .  sylv.  Tinct .  Castor . ,  oder  auch  Bai.  Vii.  Hoff,  ver¬ 
setzt,  milderten  zwar  das  so  oft  tödtliehe  Symptom, 
aber  bekämpften  es  nicht  gänzlich.  Die  geringste  Gabe 
von  Opium  beigesetzt,  wurde  nicht  vertragen  ,  mei- 
'  sten  Theils  verfielen  die  Patienten  darauf  in  einen  betäu¬ 
benden  Schlaf,  während  welchem  ein  sehr  starker  kal¬ 
ter  profuser  Schweifs  ausbrach,  und  nach  welchem  eine 
augenscheinliche  stärkere  Abnahme  der  Kräfte  sich 
einstellte.  Erreichte  man  bei  dem  Gebrauche  der  in¬ 
nerlich  und  äufserlich  jetzt  beschriebenen  Mittel  sei¬ 
nen  Zweck  nicht,  so  war  man  oft  gezwungen,  beim 
eingetretenen  Meteorismus  warme  Umschläge  von  Auf- 
gufs  der  Kopfkräuter  mit  Kampfergeist  versetzt ,  über 
einen  mit  einer  einfachen  Salbe  bestrichenen  Lein¬ 
wandlappen  ,  welcher  unmittelbar  die  Blatterpusteln 
bedeckte  ,  zu  legen.  Nicht  selten  milderte  letzteres  die¬ 
sen  lästigen  Zustand.  Tiefe  praktische  Einsicht  wurde 
erfordert,  ob  man  bei  so  oft  verschiedener  Verände¬ 
rung  des  Blatternausschlages >  dessen  Fiebers,  der 
sich  später  hinzugesellenden  Petechien  oder  Con- 
vulsionen  die  Gabe  der  Medicamente  verstärken ,  mit 
andern  versetzen  ,  verwechseln  ,  oder  aber  in  drin¬ 
genden  Fallen  die  Natur  mit  allen  erwähnten  zugleich 
bestürmen  sollte.  Unter  solchen  Umständen  war  die 
Gegenwart  des  beobachtenden  Heilkünstlers  ein  drin¬ 
gendes  Bedürfnifs  ;  denn  bei  augenblicklicher  Verän¬ 
derung  der  Krankheit  war  auch  meistens  die  Ordina¬ 
tion  plötzlich  zu  modificiren.  Nicht  selten  fand  der 
'Praktiker  beim  morgigen  Besuche  manchen  Patienten 
todt ,  den  er  in  einem  bessern  Zustande  zu  finden  glaub¬ 
te  j  so  wie  umgekehrt  er  zu  seiner  Verwunderung, 


obwohl  sehr  selten ,  denselben  in  der  Besserung  be¬ 
griffen  sah,  den  er  beinahe  für  verloren  hielt.  Geste» 
hen  rnufs  man  hier  freimüthig,  dafs  vielleicht  man¬ 
cher  Kranke,  wenn  er  von  dem  in  diesem  Geschäfte 
sehr  überhäuften  Armenärzte  hätte  emsiger  besucht 
werden  können,  gerettet  worden  wäre.  Welches  Un¬ 
heil  der  sich  plötzlich  in  der  Eiterungs  -  oder  Abtrock¬ 
nungs-Periode  erzeugte  Hydrothorax  oder  Hydrocepha-» 
lus  acutus  bei  diesen  bewandten  Umständen  anrich¬ 
tete  ,  erfuhr  am  richtigsten  der  Todtenbeschauer.  Ich 
und  andere  praktische  Ärzte  haben  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht,  dafs  man  bei  wahrgenommenen  stärkern  Con- 
gestionen  zu  den  benannten  Theilen  durch  einen  anta¬ 
gonistisch  wirkenden  Sinapismus  oder  Krenteig  zu 
rechter  Zeit  an  den  leidenden  Theil  angelegt,  oft  die¬ 
sen  fürchterlichen  Symptomen  zuvorzukommen  ,  und 
folglich  auch  dem  gewöhnlich  bald  darauf  erfolgenden 
Tode  auszuweichen  im  Stande  war.  Der  unbeschreib¬ 
lich  sich  von  dem  Kranken  verbreitete  Gestank  wurde 
durch  reine,  oft  erneuerte  Luft,  durch  tägliche  frische 
Bett- und  Leibwäsche ,  durch  strenge  Reinigung  des 
Patienten,  durch  Essigdämpfe ,  durch  Räucherungen 
mit  Salzsäure  u.  s.  w.  gemildert.  Da  zu  dieser  Übeln 
Ausdünstung,  die  nicht  selten  sich.,  bei  zusammen  ge¬ 
flossenen  Blattern ,  gebildeten  und  später  zerplatzten 
Blasen  und  daher  erzeugten  Geschwüre  viel  beitru¬ 
gen;  so  milderte  erstem  eine  Kampfer-Salbe,  oder 
aber  ein  mit  Kampfer  subigirter  Gummi-Schleim.  Ich 
wählte  dazu  meisten  Theils  eine  Unze  von  arabischem 
Gummi-Schleim,  und  ein  Quentchen  Kampfer,  welches 
abgerieben,  dann  in  die  bösartigen  Geschwüre  einge- 
tropfet,  oder  damit  überstrichen  wurde. 

Die  allgemeinen  diätetischen  Vorschriften  wa¬ 
ren.,  wie  bekannt,  reine  temperirte  Luft,  Reinlichkeit, 


Und  wo  es  möglich  war  stärkende  Suppen«  Da  aber 
der  Appetit  durch  die  ganze  Krankheit  fast  durch¬ 
gängig  verloren  blieb ,  und  da  folglich  weder  letz¬ 
tere  beigebracht  werden  konnten  ;  so  trachtete  man  , 
wo  keine  anhaltende  heftige  Darmentleerung  ent¬ 
gegen  stand  ,  durch  nährende  Klystiere ,  wie  schon 
oben  zum  Theil  erwähnt  wurde  ,  diese  Nahrungsmit¬ 
tel  beizubringen. 

Endete  die  Krankheit  glücklich,  so  mufste  man 
mit  der  gröfsten  Behuihsamkeit  bei  meistens  eingetre¬ 
tenem  stärkeren  Verlangen  nach  Speisen,  zuvor  den 
Patienten  mit  einfachen  Wasser  -  und  später  mit 
Fleischsuppen  ,  und  zuletzt  erst  durch  längere  Zeit 
mit  leichten  Eier  -  und  endlich  mit  Fleischspeisenzu 
seinem  vorigen  Kräftezustände  zurück  bringen.  Jeder 
eingeschlagene  andere  Weg  führte  zu  einem  unver¬ 
meidlichen  Rückfalle  des  schon  überstandenen  faulicht- 
iiervösen  Fiebers, 

Ai  Behandlung  der  mit  Schleimfieber 
einhergehenden  Blattern,  Variolae 

pituito  s  ae. 

D  ie  specielle  Beschreibung  dieser  Krankheitser- 
scheinung  zeigte ,  dafs  meistens  nur  kränkliche  ,  ja 
manches  Mähl  sogar  sieche  Kinder  davon  befallen 
wurden.  Wie  behuthsam  folglich  die  angezeigten 
Mittel  hier  angewendet,  und  zugleich  auch  modificirt 
dargereicht  werden  mufsten,  wird  Folgendes  zum  Theil 
darthun* 

Im  Anfänge  waren,  wenn  der  Arzt  zur  gehörigen 
Zeit  gerufen  wurde,  stärkend  auflösende  Mittel  zweck¬ 
dienlich  j  denn  meisten  Theils  stellten  sich  Zeichen  ei¬ 
ner  angesammelten  schleimichten  Saburra  ein.  Unter 
diesen  Umständen  zeigte  sich  der  Sjr*  Cichor.  c ,  Ixheo 


mit  einigen  Gran  Salmiak  versetzt ,  als  ein  zura 
Zwecke  führendes  Mittel.  Nicht  selten  erleichterte 
man  dadurch  das  in  der  Fieber  -  Periode  eingetre¬ 
tene  Erbrechen  ;  denn  meistens  war  letzteres  mit 
grofsen  Beschwerden  verbunden  ,  und  nicht  seiten 
mufste  der  praktische  Arzt  den  ohnehin  schwachen 
Naturkräften,  bei  anhaltendem  ermattenden  Würgen, 
mit  einigen  Gran  von  der  Brechwurzei ,  oder  mit  ei¬ 
nem  schwachen,  heifsen  Aufgusse  davon,  einem  schon 
ermatteten  Kleinen  schleunigst  zu  Hülfe  kommen. 
Den  Brechweinstein  ordinirte  ich,  weil  derselbe  leicht 
eine  nicht  zum  Zwecke  führende  Diarrhöe  erzeigen 
konnte,  niemahls.  Während  des  fernem  Verlaufes, 
wo  entweder  die  Blattern  unordentlich  und  zugleich 
träge  erschienen ,  bewährten  sich  gelind  cxcitirende, 
die  Ausdünstung  zugleich  befördernde  Mittel*  Der 
Arzt  erreichte  in  gelinden  Fällen  seine  Absicht  sehr 
oft  mit  einem  schwachen  Fliederblumen  -  Aufgusse, 
und  einer  kleinen  Gabe  von  Spiritus  Minderen Nicht 
selten  ordinirte  der  ungebildete  Laie  als  Diaphoreticum 
eine  mit  Wasser  und  Zucker  gemischte  Gabe  vonSchiefs- 
pulver.  Gestehen  mufs  ich,  dafs  Letzteres  unter  den  Mit¬ 
teln,  welche  von  Unkundigen  gerathenund  zugleich  dar¬ 
gereicht  wurden,  in  dieser  Krankheitsform  und  in  dieser 
Periode  noch  am  wenigsten  Schaden  angerichtet  habe. 
Leider  machte  ich  aber  auch  die  Erfahrung,  dafs,  da 
dasselbe  nicht  selten  in  andern  Formen  als  Specifi- 
cum  wegen  schneller  einzutreten  sollender  Blättern- 
Eruption  den  leidenden  Kleinen  aufgedrungen  w  urde, 
diese  Verfahrungsart  manche  gutartige  Blattern  in 
bösartige  verwandelte.  GröfsereUnthätigkeitim  Haut- 
Systeme,  zugleich  mit  einem  kleinen  sehr  schwachen; 
Pulse  und  gelinden  Nerven  -  Affectionen  verknüpft, 
forderten  stärker  excitirende  Mittel,  z.  B.  Inf.  Radi* 
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V al.  sylo,  oder  Rad.  Angel,  mit  kleinen  Gaben  von 
Kampier,  Auch  da,  wo  unter  diesen  Verhältnissen  keine 
Brust-  oder  Gehirn-Affection  vergesellschaftet  erschien, 
ersetzte  letzteres  nicht  selten  ein  mäfsiger  Gebrauch 
von  altem,  mit  Wasser  gemischten  böhmischen  oder 
österreichischen  Weine*  Bei  gelinden  catarrhalischen 
Symptomen  wurden  den  obenbenannten  gelind  schweifs¬ 
treibenden  Mitteln  noch,  wenn  keine  Diarrhöe  ob  wal¬ 
tete  ,  das  Oxymel,  squil*  beigesetzt,  Waren  diese  Sym¬ 
ptome  ohne  eine  Spur  einer  Local-Entzündung  etwas 
heftiger  ,  so  ordinirte  der  Praktiker  Kindern  von  5  bis 
8  Jahren  einen  Aufgufs  von  der  Wurzel  der  Polygal . 
ße/ieg.  und  Slip ,  dulcamar.  mit  Syr.  Sdmbuc.  versetzt. 
Wicht  selten  mulste  man  die  Wirkung  dieser  benann¬ 
ten  Mediein  noch  mit  schwachen  AntimoniakMitteln, 
nach  Mafsgabe  des  Alters  der  Kinder,  z.  B.  Sulph. 
aur.  Antim *  oder  $er.  min.  unterstützen.  Die  letztem 
Mittel  hatten  zwar  manches  Mahl  ein  sehr  gelin¬ 
des  schleimichtes  Erbrechen  zur  Folge ;  doch  ging  aber 
dem  Patienten  nie  Nachtheil,  sondern  immer  nur  Vor¬ 
theil  daraus  hervor  5  denn  das  Röcheln  und  die  Be¬ 
schwerden  im  Athemhohlen  verminderten  sich  darauf 
augenscheinlich.  Entwickelten  sich  aber  gleich  zu  An¬ 
fänge  dieser  Krankheit  sehr  vehemente  catarrhalische 
Symptome,  oder  waren  sogar  einige  auch  noch  so  un¬ 
bedeutende  Zeichen  einer  Entzündung  in  dem  Schleim- 
Membran  des  Bronchial  -  oder  des  Lungen-Systems  im 
Anzüge  :  so  mufsten  schnell  äufserlich  rothmachende 
Yesicantien  ,  Senf-  oder  Krenteige ,  innerlich  schlei- 
micbte  Mittel  mit  einer  geringen  Gabe  yon  Salmiak 
angewendet  werden.  Nicht  selten  forderte  auch  ein 
höherer  Grad  dieser  benannten  Entzündung  den  Ge¬ 
brauch  des  Calomels*  Stellten  sich  während  dieses 
Krankheitsveflaufes  leichte  Nervenzufälle ,  besonders 
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aber  stärkere  Affectionen  des  Gehirns  ein,  so  that  ein 
gelinder  Aufgufs  von  Arnica-  Blumen  mit  einem  Zu¬ 
satze  der  schon  in  der  Therapie  des  faulicht- nervösen 
Fiebers  berührten  Nervenmittel ,  nicht  selten  den 
gewünschten  Erfolg.  Auch  der  nicht  mehr  im  Gebrau¬ 
che  stehende  Sp .  SaL  ammoniac.  anis .  äufserte  in  die¬ 
ser  Fieberart  unter  solchem  Verhältnisse  gehörig  in- 
dicirt,  gute  Wirkungen.  Bei  augenscheinlicher,  schlei¬ 
mig!  er  Saburra,  oder  aber  bei  Wurmzufällen  war 
der  Praktiker ,  besonders  da  manches  Mahl  eine 
Trägheit  im  Darm-Canale  vorhanden  war,  nebst  ex- 
cernirenden  Mitteln  auch  das  Calomel  in  sehr  klei¬ 
nen  Gaben  zu  verordnen  gezwungen.  Leider  konnte 
aber  letzteres  nur  selten,  weil  meisten  Theils  eine 
Disposition  zur  Diarrhöe  zugegen,  oder  weil  letztere 
sogar  ausgebildet  mit  dieser  Fieberart  einherging,  an¬ 
gewendet  werden.  Letztere  Krankheitserscheinung  for¬ 
derte  dann  grofse  Aufmerksamkeit,  besonders  wenn  der 
Saburral  -  Zustand  gehoben  war,  oder  wenn  die  Kräfte 
dabei  augenscheinlich  ab  nah  men.  Unter  diesen  Ver¬ 
hältnissen  waren  die  oben  scnon  in  der  Therapie  der 
bösartigen  Blattern  beschriebenen  Klystiere  angezeigt. 

In  der  Eiterungs-  und  Abtrocknungs  -  Periode 
war  es  erforderlich  die  Naturkräfte  mit  gelind  ex- 
citirenden  und  anhaltend  stärkenden  Mitteln  zu  un¬ 
terstützen.  Rad.  Cary®ph.y  Rad,,  acor .  oder  Rad.  Co - 
lornb .  abgekocht  mit  Aq.  oder  Tinct .  Cinnamoni  oder 
Sp.  SaL  ammon.  Anis,  und  Syr .  Cort .  Aar.  in  Mixtur- 
form  gereicht,  zeigten  sich,  wenn  dieselben  nicht 
von  den  Patienten  verabscheut  wurden  ,  in  der  Wir¬ 
kung  nicht  selten  als  sehr  bewährte  Mittel.  In  der 
Reconvalescenz ,  da,  wie  bekannt,  die  Naturkräfte 
in  ihrer  Thätigkeit  nicht  selten  augenscheinlich  wohl¬ 
tätige  Wirkungen  äufserten,  war  es  nothwendig, 
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durch  die  zuletzt  benannten  Medicamente,  oder  aber 
ein  Inf  oder  Decoct .  Cort.  per  iw.  dieselbe  zu  unter“ 
stützen.  Die  diätetischen  Vorschriften  stimmten  mit 
denen,  welche  nach  überstandenen  bösartigen  Blat¬ 
tern  befolgt  werden  mufsten ,  gänzlich  überein. 

B.  Behandlung  der  hornartigen  Blattern. 

W  ie  oben  schon  erwähnt  wurde,  waren  die  Symp¬ 
tome  dieser  Krankheitsform  sehr  gelind,  der  Verlauf 
mäfsig  und  kurz.  Die  Kinder  hielten  sich  aufser  dem 
Bette  auf,  einige  liefen  sogar  damit  auf  der  Gasse 
herum.  Aus  dieser  Ursache  wurden  viele  Kranke  gar 
nicht  beobachtet ,  viel  weniger  behandelt.  Ich  ent¬ 
deckte  sie,  wenn  mir  erzählt  w  urde,  dafs  in  benachbarten 
Häusern  geimpfte  Kinder  blättern,  indem  ich  sie  auf¬ 
suchte,  oder  indem  ich  zufällig  in  ein  solches  Haus  kam  ; 
ja  ich  machte  sogar,  besonders  im  Podskal ,  mit  derlei 
kranken  Kindern  Bekanntschaft  unter  freiem  Himmel* 
Nur  bei  der  hohem  Volksclasse  wurde  der  Arzt  unter 
solchen  Umständen  umBatli  gefragt,  und  hier  konnte 
derselbe  die  Therapie  ausüben. 

Den  Krankheitsverlauf  in  seinen  Perioden  beob¬ 
achtend,  fand  ich  es  nur  äufserst  selten  j  und  das  nur 

4 

dann,  wenn  sich  die  oben  beschriebenen  leichten  Ent¬ 
zündungen  zugleich  entwickelten,  nothwendig ,  eine 
antiphlogistische  Medicin  zu  verschreiben  ,  und  ört¬ 
lich  gelind  zertheilende  Kräutersäckchen  mitKampher 
bestrichen ,  zu  ordiniren.  Die  ganze  Behandlung  be¬ 
stand  sonst  in  kühlenden  Getränken,  und  leichter  ve¬ 
getabilischer  Diät. 

Vortlieile  der -Vaccine* 

Die  allumfassenden,  Vortheile,  welche  aus  der 
Vaccine  dem  ganzen  Menschengeschlechte,  folglich 


s83 


auch  einzelnen  Staaten  zufliefsen  ,  haben  schon  hinrei¬ 
chend  Männer,  mit  welchen  ich  mich  zu  messen  nicht 
erkühne,  einstimmig  erwiesen,  Gegner,  die  in  unse¬ 
rer  Stadt  dieser  allgemeinen  Behauptung  sich  zu  wider¬ 
setzen  wagten  ,  traten  und  treten  besonders  jetzt  be¬ 
schämt  zurück;  denn  die  in  dieser  eingetretenen  Blat¬ 
ter-Epidemie  gemachte  Erfahrung  ruft:  Die  Schuiz- 
kraft  der  Kuhpocke  ist  unumsiöfslich  erwiesen !  1 

Da  aber  in  unsern  Mauern  noch  Einige,  die  so¬ 
gar  auf  Bildung  Anspruch  machen  wollen,  nicht  durch¬ 
gängig  dieser  Behauptung  hold  seyn  wollen  ,  ja  sogar 
die  Vaccine  der  Einseitigkeit  zu  beschuldigen  sich  er¬ 
kühnen ,  und  da  folglich  erstere  mit  richtigen  That- 
sachen  —  dafs  nähmlich  diefsmahl  einige  Kinder ,  die 
echt  geimpft,  und  die  die  Schutzpocke  glücklich  über¬ 
standen  haben  ,  dennoch  Ton  Menschenblattern  befal¬ 
len  wurden  —  sich  zur  Wehr  stellen  können:  so  will 
ich  hier  aller  der  in  der  Wahrheit  gegründeten  Fälle 
in  bündigster  Kürze  erwähnen,  und  sowohl  demZweil- 
ler  als  auch  den  Ueberzeugten  dieselben  zur  näheren 
Beurtheilung  und  Prüfung  vorlegen. 

Aus  den  bei  der  k*k.  Stadthauptmannschaft  des¬ 
halb  gemachten  Anzeigen  geht  hervor,  dafs  unter  den 
345  Zugewachsenen  i3an  der  Zahl  als  echt  geimpft,  und 
dennoch  natürlich  geblatiert  angegeben  wurden.  Nach 
gepflogener  strenger  unparteyischer  Untersuchung  und 
aus  den  diefsfalls  verhandelten  Actenstücken  ergibt 
sich  aber,  dafs  sich  die  Zahl  derjenigen,  welche  sich 
mit  unbezweifelt  echten  Impflingszeugnissen  ausweisen 
konnten  ,  nur  auf  zwei  Subjecte  beschränke  ,  und  dafs 
folglich  die  übrigen  eilf  Anzeigen  unrichtig  waren. 
Bei  drei  von  diesen  eilf  Fällen  hatte  man  keinen  an¬ 
dern  Beweis  ,  als  nur  die  zurückgebliebenen  kreisrun¬ 
den  Narben  ,  die  jedoch  für  sich  allein  keinen  hinrei- 
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eilenden  Grund  yon  der  echt  überstandenen  Vaccine 
geben,  um  desto  mehr,  da  man  nicht  selten  nach  fal¬ 
schen  Kuhpocken  dieselbe  wahrzunehmen  Gelegenheit 
hat;  auch  waren  benannte  Individuen  nicht  mit  den 
vorgeschriebenen  Impfungszeugnissen  versehen« 

Vier  andere  Kinder  hatten  sich  durch  das  Zer¬ 
kratzen  die  echten  Schutzpocken  zerstört,  und  sie  da¬ 
durch  unwirksam  gemacht. 

In  einem  Falle  zeigte  es  sich,  dafs  die  angeblich 
echten  Menschenblattern  unecht,  und  in  dem  andern, 
dafs  statt  der  echten  die  unechte  Schutzpoche  sich 
entwickelte,  die,  wie  bewufst,  vor  dem  Anfalle  der 
Menschenblattern  zu  schützen  nicht  vermag. 

Also  mit  den  einzigen  zwei  unbezweifelten  Fällen 
mufs  ich  mit  den  Zweiflern  oder  Gegnern  in  die  Schran¬ 
ken  treten. 

Vor  dem  beginnenden  Kampfe  frage  ich,  nach¬ 
dem  die  Zahl  von  dreizehn  bis  auf  zwei  reduzirt  wur¬ 
de ,  ob  dieselben  die  Impfung  dennoch  der  Einseitig¬ 
keit  zu  beschuldigen  es  wagen?  Ohne  Zweifel  wer¬ 
den  sie  aber  nach  vollkommener  Beherzigung  des  Fol¬ 
genden  ihre  Waffen  unaufgefordert  niederlegen. 

Berechnet  man ,  dafs  gegenwärtig  in  Prag  bei¬ 
nahe  20,000  Individuen  geimpft,  und  dafs  folglich 
mit  Abzug  der  darnach  an  andern  Krankheiten  gestor¬ 
benen  eine  runde  Zahl  von  16,000  zurück  bliebe:  so 
ist  es  sehr  auffallend,  warum  nur  zwei  Individuen  jetzt 
von  Menschenblattern  heimgesucht  wurden ,  um  desto 
mehr,  da  unter  den  345  mit  echten  Pocken  Befallenen 
sich  schon  drei  Individuen  befanden,  welche  das 
zweite  Mahl  mit  der  nähmlichen  Krankheit  heimge¬ 
sucht  wurden.  Diesem  zu  Folge  hätten  —  da ,  wie 
bekannt,  aus  der  Erfahrung  bewiesen  ist,  dafs  unter 
fassend  echt  Geblätterten  zum  wenigsten  zwei  davon 
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das  zweite  Mahl  von  dieser  nähmlichen  Blatternkrank¬ 
heit  befallen  wurden  —  von  diesen  16,000  echt  ge¬ 
impften.,  an  natürlichen  echten  Menschenblattern  36 
Individuen  erkranken  sollen.  — 

Wollte  man  behaupten :  dafs  vielleicht  viele  Ge¬ 
impfte  diefsmahl  dazu  keine  Empfänglichkeit  in  sich 
hatten,  so  bleibt  dieses  nicht  nur  unwahrscheinlich, 
sondern  beinahe  absolut  unmöglich  ;  denn  wie  könnte 
man  sich  darüber  eine  hinreichende  Erklärung  geben, 
warum  nähmlich  in  dieser  sehr  bösartigen  Epidemie  — 
wo  doch  derlei  geimpfte  Individuen  in  der  engsten 
Verbindung  mit  den  Blätternden  standen  —  wo  viele 
mit  letzteren  in  einem  Bette  schliefen,  wo  andere  mit 
dieser  Pocken -Materie  besudelte  Wäsche  reinigten, 
oder  aber  besudelt  anzogen  ,  manche  sogar  die  Ent¬ 
seelten,  in  höhernGrad  vonFäulnifs  schon  übergegan- 
genen  besuchten  ^  wuschen  und  in  den  Sarg  legten  — 
nur  in  diesen  einzigen  zwei  Subjecten  die  angeborene, 
durch  die  Impfung  noch  nicht  beseitigte  Disposition 
hätte  geweckt  wrerden  sollen? 

Auf  welche  Vermuthung  ich  diefsfalls  verfiel, 
*  * 

und  mit  welcher  Idee  ich  dermahlen  noch  unschlies- 
sig  umhergehe  ,  wird  im  folgenden  Artikel  näher  er¬ 
örtert  werden.  Gesetzt  aber,  es  wäre  diese  Vermu¬ 
thung  schon  unbezweifelt  widerlegt so  entsteht  erst 
die  billige  Frage  :  ob  die  zwei  Fälle  nicht  eher  dem 
Impfarzte ,  als  der  Schutzkraft  der  Kuhpocke  zur 
Schuld  angerechnet  werden  dürften? 

Jeder  unbefangene,  vielerfahrene  Impfarzt  lege 
die  Hand  ans  Herz  und  prüfe  sein  bisheriges ,  wenn 
auch  strenges  Verfahren;  kann  er  dann  mit  Sicher# 
heit  bestimmen,  dafs  es  unter  tausenden  auch  nicht 
einen  Fall  gebe,  oder  gegeben  habe,  wo  nicht  ein 
Zeugnifs  ohne  gehörig  beobachteten  Schutzpockeft* 
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verlauf,  ausgestellt  wurde,  so  nehme  ich  nicht  nur 
meine  Yertheidigung  zurück,  sondern  ich  schlage 
mich  alsogleich  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  ich 
in  die°  Schranken  defshalb  gefordert  habe. 

Versa  che  und  Erfahrungen  in  der  Vaccine,  wel¬ 
che  während  dieser  Epidemie  gemacht 

wurden. 

Aus  der  Ursache ,  weil  theils  ein  Impfarzt  in 
Prag,  als  auch  ein  zweiter  vom  Lande  amtlich  den 
Wunsch  äufserten  :  womit  die  ursprüngliche  Kuhpo¬ 
cken  -  Materie  ,  welche  durch  die  vielfältige  Assimi¬ 
lation  an  ihrer  Schutzkraft  zu  verlieren  scheine,  wie¬ 
der  erneuert  wurde,  machte  ich,  ohne  etwa  ihrer 
Meinung  zu  seyn ,  folgende  Versuche. 

Ich  impfte  zuvor  meinen  jüngsten  Sohn  von  ei¬ 
nem  gesunden  Kinde,  und  brachte  ersterem  »sechs 
Stiche  bei.  Es  erschienen  darnach,  als  letztere  haf¬ 
teten  ,  sechs  sehr  schöne  Kuhpockenpusteln.  Um  die 
vollkommene  Ueberzeugung  zu  geben ,  dafs  gleiche 
Phänomene  —  so  wie  sie  in  der  Entstellung  der  Im¬ 
pfung  nach  beigebrachter  Kuhpocken- Lymphe  beob¬ 
achtet  wurden  —  sich  entwickeln  werden ,  wählte 
ich  hiezu  zehn  Individuen,  und  impfte  durchgängig 
alle  von  dem  Arme  meines  Knaben  aus  einer  einzi¬ 
gen  eröffneten  Pustel. 

Zu  diesem  Behufe  wählte  ich  ein  lediges  Frauen¬ 
zimmer  von  23  Jahren,  welches  seit  ihrer  Jugend 
schon  sieben  Mahl  theils  mit  Kuhpocken  -  Lymphe, 
als  auch  von  Arm  auf  Arm  mit  echter  Materie  — 
aber  immer  ohne  Erfolg  geimpft  wurde.  Ferner  un¬ 
terzogen  sich  zwei  Individuen ,  von  welchen  eines 
schon  zwei  Mahl ,  das  andere  aber  nur  ein  Mahl  die 
unechten  Schutzpocken  überstanden  haben.  Das  vierte 
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wurde  vor  einem  Jahre  geimpft,  aber  nach  beige¬ 
brachten  sechs  Stichen  erschien  damahls  nur  eine 
einzige  echte  Schutzpocke. 

Ferner  impfte  ich  meinen  altern  Sohn  ,  der  schon 
vor  i  %  Jahren  die  echten  Scbutzpocken  halte ,  und 
brachte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  mir,  der  ich  vor 
34  Jahren- die  zusammen  geflossenen  Menschenblattern 
glücklich  überstand ,  drei  Impfstiche  bei.  Die  übri¬ 
gen  vier  Individuen  waren  Kinder,  die  weder  die 
Schutzpocke  noch  Menschenblattern  hatten  ,  folglich 
Candidaten  für  die  Vaccine. 

Bei  diesem  23jährigen  Frauenzimmer  blieb  auch 
diefsmahl  nach  beigebrachten  sechs  Impfstichen  die 
Impfung  ohne  Erfolg 5  gleich  den  ersten  Tag  nach 
der  Operation  entzündeten  sich  die  Impfstellen  ,  aber 
schon  den  vierten  Tag  war  davon  keine  Spur  mehr 
wahrzunehmen. 

Bei  diesem  Kinde,  welches  zwei  Mahl  die  un¬ 
echten  Schutzpocken  hatte ,  war  ebenfalls  die  Im¬ 
pfung  ohne  Erfolg. 

Das  dritte  Kind  bekam  neuerdings  die  unechten 
Kuhpocken  ,  denn  dieselben  waren  schon  den  achten 
Tag  abgetrocknet. 

Bei  dem  vierten  Kinde  hafteten  nach  beigebrach¬ 
ten  sechs  Impfstichen  nur  davon  zwei,  welche  bis 
zum  achten  Tage  den  regelmäfsigen  Verlauf  beob¬ 
achteten  ;  den  neunten  und  zehnten  Tag  wichen  sie 
aber  davon  ab:  denn  die  essentielle  umschriebene 
Rothe  stellte  sich  —  obwohl  kleine  Fieberbewegun¬ 
gen  beobachtet  wurden  —  nicht  ein;  auch  bildeten 
sie  sich  zu  der  Gröfse  der  Schutzpocken  nicht  aus. 
Die  zurückgebliebenen  Schorfe,  welche  den  vier¬ 
zehnten  Tag  abfielen  ,  hatten  die  nähmliche  Farbe 
und  Consisienz  der  echten  Kuhpoeken, 
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Ich  und  mein  Sohn  bekamen  Meine  warzenför¬ 
mige,  wenig  entzündete  Erhabenheiten  ,  welche  schon 
den  achten  Tag  vertrockneten,  und  den  zehnten  gänz¬ 
lich  verschwanden* 

Die  übrigen  vier  Kinder  bekamen  durchgängig 
* —  indem  ich  jedem  sechs  Stiche  beibrachte — -sechs 
sehr  schöne  echte  Schutzpocken,  welche  dieselben 
auch  glücklich  überstanden* 

Was  die  folgenden  Erfahrungen  betrifft ,  so  sind 
dieselben  zwar  nicht  originell,  dennoch  aber  für  den 
Praktiker  interessant* 

Gleich  im  Anfänge  der  Epidemie  entdeckte  ich 
in  einer  Familie  von  vier  Kindern  drei  blätternd, 
und  eines  von  dieser  Krankheit  verschont,  obwohl 
letzteres  mit  den  übrigen  dreien  in  der  engsten  Ver¬ 
bindung  stand.  Als  ich  mich  um  die  Impfungszeug¬ 
nisse  erkundigte,  fand  ich,  dafs  das  vom  Anfalle  der 
Blattern  verschonte,  die  echte  Schutzpocke  naturge- 
mäfs  überstand  ,  die  andern  zwei  aber  dieselben  durch 
das  Zerkratzen  in  ihrem  Verlaufe  gestört,  und  dafs 
dem  vierten  die  Impfung  noch  nicht  zu  Theil  wurde. 
Das  letztere  starb,  indem  sich  bei  demselben  bösar¬ 
tige  Blattern  entwickelten,  die  zwei  übrigen  über¬ 
standen  dieselben  glücklich* 

Später  entdeckte  ich  noch  zwei  Fälle,  wo  zwei 
Kinder ,  welche  die  Kuhpocken  zerkratzten ,  eben¬ 
falls  von  Menschenblattern  beimgesucht  wurden ,  wo 
hingegen  ihre  Brüder  und  Schwestern ,  die  dieselben 
in  ihrem  Verlaufe  nicht  störten,  von  denselben  ver¬ 
schont  blieben* 

Was  defshalb  von  Seite  des  hochlöbl*  Landes- 
Guberniums  veranlafst  wurde ,  wird  später  zur  Spra¬ 
che  kommen. 

Bei  zwei  Individuen  >  welche  vor  einigen  Jahren 
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naturgemäfs  geimpft,  und  wo  besonders  bei  einem 
die  Echtheit  der  Kuhpocke  auch  dadurch  erwiesen 
war,  dafs  von  seinem  Arme  andern  Kindern  die  echte 
Schutzpocke  mitgetheiit  worden  war,  ereignete  sich 
der  Fall  einer  nachherigen  echten  Blatternansteckung» 
Als  ich  defshalb  diese  Kranken  besuchte  ,  und  sie  zu¬ 
gleich  genau  besichtigte ,  entdeckte  ich  bei  dem  ei¬ 
nen  am  rechten,  bei  dem  andern  am  linken  Ober¬ 
arme  nur  eine  einzige  zirkelförmige  schöne  Narbe. 
Diese  stimmte  auch  mit  der  Bestätigung  der  Altern, 
dafs  nähmlich  nach  einigen  beigebrachten  Impfsti¬ 
chen  nur  eine  einzige  Kuhpocke  gehaftet  hatte,  gänz¬ 
lich  überein. 

Dieser  Umstand  erregte  in  nur  diesen  Zweifel; 
dafs  vielleicht  eine  einzige  Kuhpocke  durch  die  ganze 
Lebenszeit  vor  der  Menschcnblatternansteckung  zu 
schützen  nicht  vermöge.  Diesem  zu  Folge  machte 
ich  bei  der  k.  k.  Stadthauptmannschaft  hiervon  die 
Anzeige  mit  folgender  Bemerkung; 

Meines  Erachtens  wäre  es  zweckmäfsig ,  wenn 
in  den  Impfungs-  Protokollen  eine  eigene  Rubrik  an¬ 
gebracht  würde,  in  welcher  der  Impfarzt  die  Zahl 
der  gehafteten  echten  Pusteln  anmerken,  und  die¬ 
selbe  auch  den  Impfungszeugnissen  beisetzen  möch¬ 
te;  denn  nur  auf  diese  Art  dürfte  nach  Verlauf  von 
vielen  Jahren  der  Zweifel  gelöst  werden:  ob  eine 
einzige  echte  Kuhpockenpustel  in  sich  die  Kraft  be¬ 
sitze,  durch  die  ganze  Lebenszeit  vor  der  ferneren 
echten  Blatternansteckung  zu  schützen*  Oder  wäre 
es  der  gröfseren  Sicherheit  wegen  nicht  rathsamer, 
unter  solchen  Umständen  die  Impfung  zu  wieder¬ 
hohlen  ?  ' 

* 

Sollten  aber  Männer  von  mehr  Einsicht  und  ge¬ 
diegener  Erfahrung  mit  mir  in  diesem  Puncte  nicht 
tu>  iU,  19 


einerlei  Meinung  seyn  ;  so  wäre  es  doch  ratlisam ,  nie 
aus  einer  solchen  einzigen  Pustel  den  Impfstoff  für  an¬ 
dere  Impflinge  zu  nehmen  ,  und  das  zwar  defswegen  : 
weil  man  vermuthen  kann,  dafs  durch  die  Verletzung 
dieser  einen  Pustel  die  Sehutzkraft  eher  vermindert, 
als  vermehrt  werden  müsse. 

Ferner  wäre  es  zugleich  rathsam  ,  dafs  die  Impf¬ 
ärzte  bei  dem  Impfungsgeschäfte  sich  nicht  etwa  mit 
einem  oder  zwei  Einstichen  —  wegen  der  Schonung 
der  Mitleid  erregenden  Kleinen  begnügen  mochten. 

Welchen  Erfolg  dieser  Vorschlag  hatte,  wird  in 
dem  Artikel  der  ergangenen  hohen  Verordnungen  um¬ 
ständlich  erörtert  werden. 

Würde  es  sich  nicht  der  Mühe  lohnen,  wenn 
auch  andere  praktische  Aerzte  auf  ähnliche  sich  ereig¬ 
nende  Vorfälle  ihr  Augenmerk  richten  möchten? 

Oder  haben  vielleicht  derlei  Fälle  auch  schon  ei¬ 
nige  meiner  Collegen,  beobachtet? 

Folgendes  ist  davon  ein  Beweis: 

Nach  genauer,  späterer,  defshrdb  geschehener 
Erkundigung  tbeilte  mir  ein  sehr  geschickter  Wund- 
und  Impfarzt  aus  dem  Leitmeritzer- Kreise ,  Nahmens 
'Labordtj  einen  ähnlichen  Fall  mit,  wo  ein  Kind  aus 
dem,  Dorfe  Zebus,  Anton  Gat  genannt,  welches  er 
im  Mai  1806  mit  echter  Kuhpocke  von  Arm  auf  Arm 
impfte,  und  wo  nach  beigebrachten  vier  Stichen 
eine  einzige  echte  Pustel  haftete  —  im  Monate  De- 
cember  1809  während  einer  bösartigen  Epidemie  von 
echten  Menschenblattern  befallen,  und  auch  zugleich 
daran  den  c.y‘ten  dieses  Monats  gestorben  ist. 

Auch  sieht  man  aus  der  in  Stuttgard  ,  in  Com¬ 
mission  b'ei  F>  Löflund ,  erschienenen  Beschreibung 
der  Menschenpockeijseache ,  welche  in  den  Jahren 
i8i4>  i8i5,  r8i6  und  1817  im  Königreiche  Wörtern- 
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berg  geherrscht  hat,  dafs  der  M.  Di '.Elsässer  auch  mit 
der  Rühmlichen  Idee  sich  befasse. 

Merkwürdig,  sagt  er,  sind  die  Versuche :  dafs 
Kinder,  die  früher  nur  eine,  aber  vollkommene  Kuh¬ 
pocke  bekamen ,  als  sie  später  noch  ein  Mahl  vaccinirt 
wurden,  abermahls,  und  zwar  mehrere,  Knhpocken 
mit  allen  ihren  wesentlichen  Erscheinungen  bekom¬ 
men  haben. 

Aus  diesem  ist  wohl  zu  ersehen  ,  dafs  diese  Ver- 
muthung  erst  durch  spätere  vielfältige  Erfahrung  ent¬ 
weder  widerlegt,  oder  aber  als  Dogma  in  der  Vaccine 
aufgestellt  werden  wird. 

Auch  wird  es  wohl  hier  am  rechten  Orte  ste¬ 
hen,  noch  folgende  Erfahrungen  zur  Sprache  zü 
bringen. 

Mir  sind  zwei  Familien  ,  wo  jede  einzelne  davon 
vier  Kinder  hatte ,  bekannt.  Als  nun  eines  davon  in 
der  diefsmabligen  Epidemie  an  bösartigen  Blattern  er¬ 
krankte,  und  später  daran,  folglich  zwei,  starben,  lies-* 
sen  sie  die  übrigen  sechs  Kinder  impfen.  Alle  beka¬ 
men  die  echten  Kuhpocken  ,  und  es  entwickelten  sich 
auch  bei  denselben  —  weil  sie  ohne  Zweifel  vor  der 
Impfung  schon  angesteckt  waren  —  zugleich  Men¬ 
schenblattern,  nur  mit  dem  Unterschiede:  dafs  bei 
denjenigen  Individuen  >  wo  sich  die  Menschenblattern 
erst  den  sechsten  oder  achten  Tag  nach  der  Impfung 
zeigten,  viel  geringer  und  gutartiger , ,  wo  sie  hinge¬ 
gen  schon  den  zweiten  *  dritten  bis  vierten  Tag  aus¬ 
brachen,  viel  häufiger  und  minder  gutartig  erschienen; 

Viele  einzelne  Fälle,  wo  sich  während  des  Ver¬ 
laufes  der  Kuhpocke  auch  die  Menschenblattern ,  mei¬ 
sten  Theils  aber  sparsam  und  gutartige  entwickelten* 
und  wo  davon  kein  einziges  starb,  sind  Prager  Aerz- 
ten  hinlänglich  bekannte 

*9  * 
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Hier  muis  aber  auch  dieses  Umstandes  erwähnt 
werden,  dafs  man  bei  zwei  Kindern  den  zehnten, 
und  bei  zwei  andern  den  zwölften  Tag  nach  der  Im¬ 
pfung  und  nach  der  Erscheinung  der  schönsten  Kuh¬ 
pocken  erst  die  echten  Menschenblattern  sich  auszubil¬ 
den  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Wäre  es  daher  nicht  rathsam,  nie  früher ,  als  nach 
gänzlicher  Ablösung  der  Schorfe ,  die  Impfungszeug¬ 
nisse  auszustellen? 

Ursachen,  welche  der  gänzlichen  Ausrottung  der 
Menschenblattern  im  Wege  stehen. 

Allgemeine  Hindernisse  ,  weiche  mit  der  Zeit 
durch  Handhabung  der  jetzt  bestehenden  zweckmäs¬ 
sigen  mediciniöch-  polizeilichen  Verfügungen  besiegt, 
und  specielle  ,  die  der  allgemein  zu  verbreitenden 
Impfung  von  Seite  der  Altern  zeitweilig  in  den  W  eg 
gelegt  werden,  hier  als  derlei  Ursachen  anzugeben, 
wäre  defslialb  unzweckmäfsig  ,  weil  letztere  ohne 
Zweifel  durch  die  meisterhaft  verfafste  ,  und  schon 
allgemein  vertheilte  Yolksschrift  in  kurzer  Zeit  aus 
dem  Wege  geräumt  werden.  Nahe,  oder  besser  zu 
sagen,  jetzt  ist  die  lang  erwünschte  Epoche,  wo  un¬ 
sere  Stadtbewohner  keine  Pocken-Epidemie  mehr  zit¬ 
ternd  erwarten  dürfen  ;  gegenwärtig  und  mit  Enthu¬ 
siasmus  kann  die  Yaccine  in  Böhmens  Hauptstadt 
den  Triumph  über  die  endliche  Ausrottung  der  Blat¬ 
ternpest  feiern. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  einigen  physischen 
Hindernissen,  welche  zwar  keinen  Anlafs  zur  Entwick¬ 
lung  einer  Epidemie  geben,  aber  dennoch  der  gänzli¬ 
chen  Blatternausrottung  einen  mächtigen  Widerstand 
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leisten.  Die  Ursache  davon  könnte  vielleicht  in  Folgen¬ 
dem  aufgefunden  werden  : 

Der  Standpunct  unsers  Wissens  hat  in  der  Vae- 
cine  noch  nicht  den  Grad  der  Vollkommenheit  er¬ 
reicht,  den  er  erreichen  mufs,  wenn  auch  die  spo¬ 
radische  Entwicklung  der  Blattern  verhüthet,  oder  bes¬ 
ser  zu  sagen  ,  wenn  diese  Krankheit  gänziich  ausge¬ 
rottet  werden  soll.  Diese  wissenschaftliche  Beschrän¬ 
kung  äufsert  sich  darin  ,  da  Cs  die  Impfärzte  die 
Schutzpocke  dermahlen  noch  nicht  allen  Individuen 
durchgängig  beizubringen  vermögen ,  oder  mit  an¬ 
dern  Worten,  dafs  die  Scbutzpocken-Materie  gegen¬ 
wärtig  noch  nicht  als  ein  allgemeines  immer  beizu¬ 
bringendes  Schutzmittel  angesehen  werden  kann,  weil 
manche  Menschen  nicht  zu  jeder  Zeit,  andere  aber 
auch  sogar  niemahls,  eine  Empfänglichkeit  dafür  in 
sich  zu  besitzen  scheinen.  Dieses  kann  und  mufs  ein 
jeder  vielerfahrene  Impfarzt  mit  seiner  eigenen  Er¬ 
fahrung  bekräftigen.  Dafs  die  Zahl  derjenigen,  hei 
welchen  während  der  jährlich  vorgenommenen  allge¬ 
meinen  Impfung  die  Schutzpocke  nicht  haftete,  nicht 
unbedeutend  sey,  zeigen  die  alljährigen  Impfpngsaus« 
weise.  Zum  Beweise  führe  ich  nur  die  im  Jahre  1819 
in  Böhmen  zurückgebliebene  Summe  von  ein  tau¬ 
send  acht  hundert  und  sieben  derjenigen  an,  welche 
nicht  nach  ein-,  sondern  nach  mehrmahligen  Ver¬ 
suchen  als  nicht  gehaftet  in  den  Impfungs-Protokollen 
erscheinen.  Wie  viele  sich  darunter  belinden,  die  für 
immer  für  die  Vaccine  keine  Empfänglichkeit,  oder 
aber  die  dieselbe  nur  diefsmahl  nicht  hatten,  wird 
spätere  Erfahrung  lehren.  Da  aber  die  Kühpocke  und 
die  Menschenblattern  nicht  identische ,  sondern  in 
der  Natur  und  Form  verschiedene  Krankheiten  sind, 
und  da  folglich  keineswegs  behauptet  werden  kann, 


I 


2  9  4 


dufs  diejenigen  Individuen,  bei  welchen  die  Kuhpo- 
cke  nicht  haftete ,  auch  defshalb  vom  Anfalle  der 
Pocken  befreit  seyn  müfsten  :  so  ist  das  oben  erwähnte 
schon  sehr  wahrscheinlich,  auch  sogar  in  diesem 
falle,  wenn  inan  die  zur  Sprache  gebrachte  ange- 
borne  Unempfängliehkeit  für  eine  Chimäre  halten , 
und  mit  der  Erfahrung,  dafs  nach  vielen  Impfungs¬ 
versuchen  endlich  bei  denjenigen,  welche  ohne  die¬ 
selben  geboren  zu  seyn  scheinen  ^  dennoch  die 
Schutzpocken  später  hafteten  ,  auflreten  wollte ; 
denn  immer  mufs  dabei  erst  das  Problem:  ob  auch 
das  in  dieser  Zwischenzeit  sich  entwickelte  Blatter- 
Miasma  diejenigen  vor  diesem  endlich  gelungenen 
Versuche  von  der-^Änsteckung  verschont  haben  wür¬ 
de,  gelöst  werden,  Nicht  mindern  Einflufs  haben 
auch  darauf  die  nicht  selten  nach  beigebrachfein  ech-? 
ten  Impfstoffe  erschienenen  falschen  Schutzpocken; 
auch  scheint  manche  menschliche  Natur,  wenn  nicht 
durch  die  ganze  Lebensdauer,  dennoch  durch  eine 
geraume  Zeit,  nur  die  Empfänglichkeit  für  diese  fal¬ 
schen  Pocken  zu  besitzen.  Hier  appellire  ich  wie-? 
der  an  die  praktische  Erfahrung  ,  und  führe  zu  die¬ 
sem  Beweise  die  in  Böhmen  im  1819.  Jahre  662  In¬ 
dividuen,  welche  im  allgemeinen  Impfungsausweise 
mit  falschen  Schutzpocken  angemerkt  erscheinen,  an. 
Sicher  bedarf  es  hier  wohl  keiner  andern  ,  als  nur 
der  Erinnerung ,  dafs  die  letztem  aus  dem  Grunde, 
weil  falsche  Kuhpocken  vor  Menschenblattern  nicht 
schützen,  ebenfalls  zu  den  obenbenannten  1807  ge¬ 
zählt  werden  müssen,  und  dafs  folglich  nur  in  die¬ 
sem  Jahre  2469  der  möglichen  Blatternansteckung 
Preis  gegeben  wurden.  Berechnet  man,  dafs  beider 
Anzahl  der  in  diesem  Jahre  86,3o2  Geimpften  die 
Summe  von  2469  ohne  Haftung  zurückblieben ;  so  ergibt 
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siel),  dafs  jedem  36sten Individuum  das  Schutzmittel  nicht 
zu  Theil  wurde. 

Dafs  ähnliche  Resultate  auch  in  andern  öster¬ 
reichischen  Provinzen  ,  ja  sogar  in  allen  Weltgegen- 
den ,  und  unter  verschiedenen  Himmelsstrichen  beob¬ 
achtet  würden  ,  ist  jedem  wissenschaftlichen  Arzte  hin¬ 
reichend  bekannt. 

Berechnet  man  mit  der  gröfsten  Toleranz,  dafs 
vielleicht  nach  fortgesetzter  mehrmahliger  Nachim¬ 
pfung  —  wenn  letztere  nicht  etwa  von  den  Altern 
oder  dem  zu  Impfenden  ausgeschlagen  wird,  —  dennoch 
bei  8  Individuen  die  echten  Schutzpocken  erschei¬ 
nen,  und  dafs  folglich  nur  zwei  von  Zehnen  keine 
angeborne  Empfänglichkeit  für  die  echte  Schutz¬ 
pocke  —  wenn  auch  nur  bis  zum  Mannsalter  — -  zu 
besitzen  scheinen ;  so  blieben  in  Böhmen  alle  Jahre 
für  die  mögliche  Entwicklung  der  sporadischen  Po¬ 
cken  592  Individuen  zurück.  Zieht  man  nun  in  Er¬ 
wägung,  dafs  folglich  durch  die  18  Jahre,  wo  die 
Impfung  in  Böhmen  allgemein/betrieben  wird  ,  eine 
runde  Zahl  von  10606  für  die  echte  Kuhpocke  un¬ 
empfängliche  Menschen  zurück  bleiben  konnten,  und 
dafs  die  Zahl  in  den  folgenden  Jahren  aus  dieser  Ur¬ 
sache  vermehrt  werden  dürfte;  sl>  wird- wohl  nicht 
leicht  Jemand  die  Möglichkeit  der  künftigen  Entwick¬ 
lung  der  sporadischen  echten  Menschenblattern  be¬ 
zweifeln,  um  desto  mehr,  da  in  der  diefsmahligen 
Epidemie  mehrere  Individuen  von  letztem  befallen 
wurden  ,  bei  welchen  nach  mehrmahliger  Impfung 
entweder  keine,  oder  aber  nur  unechte  Schutzpocken 
erschienen,, 

Zu  dieser  zurückgebliebenen  Anzahl  müssen  aber 
auch  noch  diejenigen ,  bei  welchen  wegen  int  ho¬ 
hen  Grade  ausgebildeten  chronischen  Krankheiten 


die  Impfung  nicht  yorgenommen  werden  durfte,  ge¬ 
zählt  werden  5  auch  darf  man  nicht  aufser  Acht 
setzen,  dafs  jedes  neugeborne  Kind  gleich  nach  der 
Geburt  in  der  3.  ,  4«  bis  6t<?n  Woche  in  einem  gan¬ 
zen  Lande  der  Impfung  unterziehen  zu  wollen ,  in 
die  Sphäre  der  Unmöglichkeiten  gehöre  ,  und.  dafs 
auch  folglich  letztere  als  Candidaten  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  sporadischen  Blattern  angesehen  wer¬ 
den  können*,  Beide  Fälle  beobachtete  der  Praktiker 
in  der  heurigen  Epidemie:  denn  nicht  nur  eine  be¬ 
deutende  Anzahl  Kinder,  welche  wegen  Krankheiten 
von  der  Impfung  ausgeschlossen  wurden,  sondern 
auch  Säuglinge,  die  während  dieser  Pockenseuche 
geboren  wurden  ,  verschonte  letztere  nicht;  ja  man 
sah  nicht  selten  i4tägige,  3  bis  4  Wochen  alte  Kin¬ 
der  damit  heimgesucht* 

Da  es  sich  unter  bewandten  Umständen  aber 
noch  um  die  Ausmittelung  der  entfernten  Ursache, 
welche  der  Entstehung  dieser  Krankheitsform  zum 
Grunde  liegt,  handelt,  und  da  die  Frage;  ob  auch 
erstere  im  Verhältnifs  der  allgemeinem  Zunahme  der 
Impfung  geschwächt,  oder  ob  dieselbe  hei  deren  re¬ 
lativen  Allgemeinheit  auch  gänzlich  aus  dem  Lande 
verwiesen  werden  könne  ,  beantwortet  werden  mufs ; 
so  dürfte  Folgendes  vielleicht  hierüber  eine  Aufklä-* 
rung  gehen : 

Sowohl  das  Blattern-Contagium  als  auch  das  BJaN 
tern-Miasma  sind  ursächliche  Momente,  welche  die 
Blatternkrankheit  zu  erzeugen  vermögen;  das  erstere 
scheint  nur  in  sich  diese  Kraft  zu  besitzen,  einigen 
und  nicht  durchgängig  beinahe  allen  Individuen,  die 
sich  der  unmittelbaren  Ansteckung  aussetzten,  diese 
Krankheitsform  mitzutheilen  3  kurz  erstere  scheint 
ohne  miasmatischen  Einflufs  mehr  zur  Entwicklung 
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der  sporadisch-,  letztere  aber  zu  epidemisch-  herrschen¬ 
den  Blattern  Anlafs  zu  geben.  Den  Beweis  hier- 
von  finden  wir  in  der  Entwicklung  fieser  Krankheit 
selbst. 

In  grofsen  Städten  hat  man  Jahr  aus  Jahr  ein 
einzelne  Blatternkranke,  und  dennoch  entwickelt  sich 
in  denselben  nur  alle  3 ,  4  bis  5  Jahre  eine  Epide¬ 
mie,  und  stecken  sich  von  erstem  auch  mehrere  Kin¬ 
der  an,  so  geht  die  Ansteckung  doch  nur  von  Indi¬ 
viduum  zu  Individuum  in  sporadischer  Form  einher, 
obschon  manches  Mahl  gar  keine  Vorsicht  gebraucht 
wird,  um  die  Nichtgeimpften  von  den  Erkrankten  zu 
separiren.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  w  enn  die 
Ursache  allgemein,  wenn  folglich  der  miasmatische 
Einllufs  zugleich  mit  einwirkt*  In  kurzer  Zeit  dehnt 
sich  dann  —  wie  aus  der  Beschreibung  dieser  Epide¬ 
mie  zu  ersehen  ist  —  diese  Krankheit  in  einer  ganzen 
Stadt  aus, 

Worin  das  Miasma  bestehe  ,  wo  und  aus  wel¬ 
chen  ursächlichen  Momenten  es  sich  immer  perio¬ 
disch  zumickkehrend  entwickelte,  ob  es  ferner  eine 
ähnliche  Natur  mit  andern  acuten  exanthematischen 
Krankheiten  habe,  und  oh  dessen  Vehikel  sicherund 
gewifs  die  uns  umgebende  Luft  sey?  sind  Probleme., 
die  durch  das  ärztliche  Forschen  noch  nicht  unbezwei- 
felt  gelöst  wurden. 

Den  letzten  Punct  anbelangend ,  erwiedere  ich: 
«• 

dafs  praktische  Arzte  diefsmahl  nicht  nur  in  entfern*? 
ten  Gartenhäusern  in  und  aufser  Prag,  sondern  auch 
in  Landhäusern  Kinder  von  Blattern  heimgesucht 
fanden,  wo  gänzlich  erwiesen  war,  dafs  weder  letz¬ 
tere  ,  noch  deren  Angehörige  sich  der  Ansteckung 
ausgesetzt,  und  wo  dieselbe  auch  von  Niemanden, 
fiei  welchen  ein  Verdacht  eines  mitgebrachten  Con* 
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tagiums  gedenkbar  gewesen  wäre,  besucht  wurden» 
Mir  ist  sogar  ein  Fall  bekannt,  wo  zwei  Kinder  nur 
■während  ihrer  Durchreise  durch  Prag  ,  ohne  dafs 
weder  sie,  noch  deren  Altern  aus  dem  Wagen  ge¬ 
stiegen  wären  ,  oder  sonst  da  mit  Jemanden  gespro¬ 
chen  hätten,  ton  dieser  herrschenden  Krankheit  an¬ 
gesteckt  worden  sind,  und  dieselbe  in  ihre  Heim.ath 
verpflanzt  haben« 

Was  die  Natur  des  Blattern-Miasmä  anbelangt, 
so  scheint  es  hier  uns  gewifs'  zu  seyn ,  dals  letzte¬ 
res  von  gleicher  Beschaffenheit ,  wie  das  des  Schar¬ 
lachs,  Frieseis,  der  Masern  u.  s.  w.  sey  ;  denn  nicht  nur 
die  Blatternseuche,  sondern  auch  die  letzteren  Krank- 
heitsformeh  erscheinen  in  grofsen  Städten  durchgängig 
sporadisch,  und  nur  im  Verlaufe  von  einigen  Jah¬ 
ren  beobachtet  man  sie  zurückkehrend  epidemisch ; 
auch  entwickelt  sich  die  Pockenseuche  entweder  äus- 
serst  selten,  oder  nie  in  Gesellschaft  einer  andern 
Epidemie,  eben  so  wenig,  als  es  dir  Fall  bei  andern 
epidemischen  Ausschlags-Krankheiten  ist,  und  nur 
wenn  eine  andere  Epidemie  verdrängt  wird,  erscheint 
sie ,  oder  sie  wird  auch  von  einer  neu  eingetretenen, 
ihr  analogen,  verdrängt» 

Letzteres  zeigte  sich  auffallend  in  Prag  im  Jahre 
181‘J.  Vom  Jahre  s8o8  bis  1812,  folglich  durch  5 
Jahre  ,  herrschte  hier  eine  bösartige  Blättern-Epide¬ 
mie  ,  wo  daran  1008  Kinder  starben«  Das  Jahr  dar¬ 
auf,  nämlich  181 3,  als  sich  hier  während  des  Feld¬ 
zuges  der  Typhus  entwickelte,  und  beinahe  durch  3 
Jahre  anhielt ,  verlor  sich  die  Blatternseuche  plötz¬ 
lich,  und  kehrte  erst  dann  wieder  neuerdings  zu¬ 
rück.  Daher  starben  auch  in  dem  Jahre  181 3  nur 
sieben,  und  im  Jahre  i8>4  vier,  i8i5  nur  5  Indi¬ 
viduen  an  Menschenblattern.  Nach  dem  Verschwüre 
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den  der  typhösen  Epidemie  kehrte  die  Blattern¬ 
seuche  neuerdings  zurück,  und  in  dem  Jahre  1816 
starben  9 5,  und  1817,  wieder  an  der  letzthenann- 
ten  Krankheit.  Als  in  dein  Jahre  1818  und  18 19  der 
Flieset  ah  wechselnd  mit  Keuchhusten  sich  zu  einer 
fast  allgemein  herrschenden  Krankheit  ausbildete,  ver¬ 
schwand  neuerdings  die  Pocken-Epidemie  und  erschien 

im  vorigen  Jahre  erst  dann,  als  erstere  Krankheitsform 

' 

verschwand. 

Diesem  factisciien  Beweise  zu  Folge  kann  dem 
Wesen  der  Blatternseuche  eine  ähnliche  Natur  mit 
andern  epidemisch  herrschenden  exanthematischen 
Krankheiten  nicht  abgesproclien  werden,  und  daher 
mufs  auch  hier  der  miasmatische  EinfLufs  als  essen¬ 
tielle  Ursache  einer  sich  entwickelten  Epidemie  be¬ 
trachtet  werden. 

Da  uns  aber  das  Zusammentreffen  der  Umstän¬ 
de  ,  aus  welchem  eine  allgemein  wirkende  Krank¬ 
heitsursache  erzeugt  wi:d  ,  noch  nicht  hinreichend  be¬ 
kannt  ist,  da  wir  folglich  die  Natur  und  das  Wesen 
des  Blattern-Miasma  nicht  kennen,  da  wir  ferner  über¬ 
zeugt  sind  ,  dals  sich  dasselbe  nicht  einzig  und  allein 
aus  dem  Contagium  entwickele,  um  desto  mehr,  da 
der  Beweis  hiervon  in  der  ersten  Entstehung  der 
Pocken  klar  ersichtlich  ist:  so  dürfte  es  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen  seyn  ,  dafs,  solange  diese  allge¬ 
mein  wirkende  Ursache  nicht  beseitigt ,  und  so  lange 
dieselbe  noch  Nahrung  unter  dem  menschlichen  Ge- 
schlechte  aus  den  oben  angeführten  Ursachen  finden 
werde  —  die  gänzliche  Blatternausrottung  wohl  ein 
edler  Wunsch,  nicht  aber  eine  unläugbare  Thatsache 
seyn  könne. 
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Verbesserungen,  welche  beim  Tmpfgeschafte 
hierorts  vorgenommen  werden  dürften. 

Meiner  Meinung  nach  hat  die  Vaccine  in  Prag 
ebenfalls,  so  wie  in  ganz  Europa,  noch  nicht  den 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  den  sie  zu  errei¬ 
chen  im  Stande  wäre. 

Dieses  Vervollkommnungsbedürfnifs  leuchtet  auch 
aus  der  hochlöbl.  Präsidial  -  Verfügung,  wrelche  an  die 
betreffenden  Sanitäts -Individuen ,  mittelst  hoher  Ver¬ 
ordnungen  ,  folgende  zwei  Fragen  zur  Beantwortung 
stellte,  klar  hervor.  Diese  lauten  wörtlich : 

1)  Ob  und  welche  Abänderungen  in  der  bei  dem 
Impfgeschäfte  hierorts  bisher  beobachteten  Uebung 
zu  veranlassen  ? 

2)  Welche  zweckdienliche  Einleitungen  sonst  etwa 
zu  diesem  Bebufe  weiter  zu  treffen  wären  ? 

Auf  diese  Fragen  wagte  ich  es,  folgende  Abände¬ 
rungen  mit  dieser  Bemerkung,  Falls  dieselben  reali- 
sirt  werden  könnten ,  vorzuscilagen. 

1.  Wäre  es  zweckmäfsig,  vor  der  Vornabmeder 
Hauptimpfung  eine  allgemeine  Uebersicht  von  der  An¬ 
zahl  der  jährlich  im  Allgemeinen,  und  folglich  in  je¬ 
dem  Impfbezirke  zu  Impfenden  zu  haben?  Um  dieses 
ohne  grofsen  Zeitaufwand  zu  erreichen ,  könnte  ent¬ 
weder  in  jedem  Conscriptions-  oder  in  eigenen  dazu 
verfertigten  Bogen,  die  Zahl  der  zu  Impfenden  all¬ 
jährlich  angegeben  werden ;  oder  es  dürften  die  Seel¬ 
sorger  zu  Ende  des  Monats  März  angehalten  werden, 
die  Anzahl  der  im  verflossenen  Jahre  geborenen,  folg- 
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lieh  zur  Impfung  fälligen  Kinder ,  mit  Abzug  der  schon 
wieder  Gestorbenen  ,  der  h.  k,  Stadthauptmannschaft 
vorzulegen ;  welches  letztere  dann  dem  betreffenden 
Jmpfarzte  zugleich  zur  Kenntnifs  mitgetheilt  werden^ 


könnte.  Bei  derlei  Verfahren  würde  kein  Individuum 
verheimlicht;  auch  könnte  man  zu  Ende  eines  jeden 
Jahrganges  leichter  die  zur  zweiten  oder  Nachimpfung 
Zurückgebliebenen  zusammen  zählen,  und  bei  einer 
herannahenden  Epidemie  sich  sicherer  vor  derselben 
schützen.  Dem  zu  Folge 

2.  müfste  aber  auch  überhaupt  das  Impfungsge¬ 
schäft  nur  den  eigens  dazu  angestelken  Sanitäts-  In¬ 
dividuen  ausschlielsig  überlassen  werden.  Oder  würde 
die  dermalilige  Ordnung  dennoch  beibehalten  ;  so  soll¬ 
ten  die  übrigen  praktischen  Ärzte  angehalten  werden, 
zur  nähmlichen  Zeit,  wenn  in  dieser  Gegend  die  all¬ 
gemeine  Impfung  vorgenommen  wird,  auch  in  ihren 
Häusern  zu  impfen  ;  oder  Falls  zu  dieser  Zeit  ein  Hin- 
dernifs  eintreten  sollte,  müfsten  sie  unablässig  zu 
Ende  eines  jeden  Jahres,  wenn  die  Impfungs  -  Proto¬ 
kolle  eingereicht  werden,  die  Impfungszeugnisse,  oder 
aber  die  Ursache ,  warum  die  Impfung  nicht  vorge« 
nommen  wurde,  der  gehörigen  Behörde  pünctlich, 
von  welchen  auch  der  betreffende  dafür  haftende  Be¬ 
zirks  -  Impfarzt  verständigt  werden  sollte,  anzeigen. 
Ferner  wäre  es  wünschenswerth,  dafs  die  praktischen, 
Ärzte  ebenfalls  unter  Aufsicht ,  so  wie  die  angestell- 
ten  Impfärzte,  Impfungs -Protokolle  führen,  und  zu¬ 
gleich  dieselben  für  die  Nachwelt  unversehrt  aufbewah¬ 
ren  möchten. 

3.  Wäre  es  zweckmäfsig,  nebst  dem  Impfungs» 
Commissär  auch  den  Stadtviertier,  einen  Mann,  der 
nicht  nur  die  Verhältnisse  der  Hausherren ,  sondern 
auch  die  der  meisten  Familien  in  seinem  Bezirke  kennt, 
und  zu  dem  nicht  nur  die  erstem ,  sondern  auch  die 
letztem,  besonders  beim  Pöbel,  ein  gewisses  Zutrauen 
haben,  beizuziehen. 

4»  Sollte  ein  anderes  Locale,  nicht  aber  die  Schule», 
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oder  eine  für  immer  dazu  gewählte  Wohnung,  zu*  Vor¬ 
nahme  der  Impfung  bestimmt  werden.  Erstere  der  Ur¬ 
sache  wegen  nicht,  weil  sich  meistens  die  Schulstun¬ 
den  mit  denen ,  welche  zur  Impfung  verwendet  wer¬ 
den  sollen,  kreuzen;  und  letztere  defswegen  nicht, 
weil  entweder  dieselbe  von  dem  Wohnorte  der  zu  Im¬ 
pfenden  zu  entfernt,  oder  weil  man  die  Ursache,  war¬ 
um  dieses  oder  jenes  zur  Impfung  bestellte  Kind  aus¬ 
geblieben  ist,  nicht  alsogleich  entdecken  kann.  Auch 
ist  es  mancher  Mutier  sehr  beschwerlich,  durch  eine 
oder  zwei  Stunden  die  übrige  Familie  ohne  Aufsicht 
zu  Hause  zu  lassen,  oder  zwei  auch  drei  Kinder  allein 
zur  Impfung  zu  tragen.  Diesem  zu  Folge  wäre  die  Im¬ 
pfung  von  Haus  zuHause  dem  Impfarzte  zwar  beschwer¬ 
licher  ,  aber  denr  zu  Impfenden  zuträglicher  und  zweck- 
mäfsiger.  Auch  könnte  man  auf  diese  Art  leichter  be¬ 
rechnen  ,  in  wie  viel  Häusern  alle  acht  Tage  die  Im¬ 
pfung  vörgünommen  werden  müsse  ,  damit  durch  die 
Frühlings-  und  Sommermonate  alle  darin  wohnenden 
Kinder  geimpft  werden  könnten.  Ferner  würden  da¬ 
durch  auch  die  während  des  Kuhpockenverlaufes  so 
nothwendigen  ärztlichen  Besuche  minder  beschwer¬ 
lich  gemacht*  ' 

5.  Sollten  die  Impfbezirke  in  ein  gleiches  Verhält* 
nifs  gebracht  werden. 

Welches  Mifsverhältnifs  darin  herrscht,  ist  zu  er¬ 
sehen^  wenn  man  die  obere  und  die  untere  Neustadt 
in  eine  Parallele  stellt.  Die  erste  zählt  828  Censcr. Num¬ 
mern,  und  die  untere  nur  488 ;  und  .  dennoch  hat  die 
obere  Neustadt,  so  wie  die  untere,  ebenfalls  nur  zwei 
Impfbezirke.  Das  nähmiiche  Mifsverhältnifs  findet 
nicht  minder  auch  auf  der  Altstadt  und  auf  der  Klein- 
teile  Statt. 

6.  Sollten  mehrere  Impfärzte  im  Allgemeinen, 
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besonders  aber  bei  einer  zu  besorgenden  oder  schon 
ausgebrochenen  Epidemie,  angestellt  werden.  Diese 
Forderung  gründet  sich  auf  folgende  Erfahrung;  Die 
meisten  Impfärzte  verrichten  die  Nachimpfung  bei¬ 
nahe  durch  fünf  Monathe,  und  wie  es  scheint,  so  wer¬ 
den  die  wenigsten  damit  vor  der  Zeit ,  wo  die  allge¬ 
meine  Impfung  anfängt,  zu  Ende  kommen.  Dafs  defs- 
halb  TNTachtheil  entstehen  kann  ,  wird  Niemand  bezwei¬ 
feln. 

* 

7-  Wäre  es  zweckmäfsig ,  dafs,  da  dermahlen 
der  Staat  die  Impfungskosten  aus  Eigenem  bestreitet, 
die  Impfärzte  und  Impf  -  Commissäre  für  dieses  dem 
Staate  so  überaus  wichtige  und  nützliche ,  benanntem 
Personale  aber  viel  Zeit  raubende,  Geschäft  eine  an¬ 
gemessene  Remuneration  von  demselben  erhalten 
möchten  ;  dieses  um  so  mehr,  da  die  nicht  besolde¬ 
ten  Aerzte  und  Physicats- Adjuncten  nur  von  dem  Er¬ 
werbe  ihrer  Praxis  ausscliliefsig  leben  müssen. 

8.  Könnte  in  den  Impfungszeugnissen  der  Cha¬ 
rakter  und  Nähme  des  Vaters,  und  nicht,  wie  es  bis¬ 
her  geschah,  nur  der  des  Kindes  allein  angegeben  wer¬ 
den  ,  weil  bei  dem  bisherigen  Bestände  leicht  ein 
Impfungszeugnifs  in  einer  gleichnahmigen  Freund¬ 
schaft  einigen  ungeimpften  Kindern  auszulielfen  ver¬ 
mag. 

Hohe  Gubernial  -Verordnungen,  welche  wäh¬ 
rend  der  Epidemie  erlassen  wurden. 

Auf  Veranlassung  —  "weil  vom  Publicum  beinahe 
einstimmig  behauptet  wurde  ;  dafs  in  der  gegenwärti¬ 
gen  Seuche  viele  geimpfte  Kinder,  welche  die  echte 
Schutzpocke  glücklich  überstanden,  dennoch  von  Men¬ 
schenblattern  befallen  wurden,  und  weil  auch  defs« 
halb  hie  und  da  von  manchem  Arzte  die  gehörige  An- 
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zeige  bei  der  k.  k.  Stadthauptmannschaft  gemacht  wur¬ 
de  —  fand  sich  die  hochlöbl.  Landesstelle  genöthiget, 
eine  eigene  Commission  zu  diesem  Behufe  zu  ernen¬ 
nen,  welcher  pllichtmäfsig  ans  Herz  gelegt  wurde, 
alle  derlei  angezeigten  Fälle  genau  zu  prüfen,  und 
hiervon  die  Resultate  mittelst  der  k.  k.  Stadthaupt¬ 
mannschaft  der  hohen  Landesstelle  zur  weiteren  Prü¬ 
fung  Torzulegen.  Dieses  überaus  wichtige  Geschäft 
wurde  zu  Folge  dieser  hohen  Verordnung  den  wür¬ 
digsten  Männern ,  als  den  Herren  Professoren  Höger 
und  Bischo[ f,  dann  dem  Impfarzte  am  öffentlichen 
Schutzpockenimpfungs  -  Institute ,  Doctor  Hollj' an- 
yertraut.  Welcher  Werth  diesen  Behauptungen  von 
Seite  des  Publicums  beigelegt  werden  müsse,  und 
welche  Resultate  aus  den  ärztlichen  Anzeigen  benannte 
Commission  entnommen,  ist  schon  in  dem  Artikel  von 
der  Vortreffiichkeit  der  Impfung  bereits  dargethan 
worden* 

Da,  wie  bekannt,  vier  echt  geimpfte  Individuen 
mit  Menschenblattern  heimgesucht  wurden ,  welche 
sich  die  ausgebildete  Kuhpocke  zerkratzten^  und  folg¬ 
lich  dieselbe  in  ihrem  natürlichen  Verlaufe  störten  : 
so  wurde  defshalb  ebenfalls  eine  hohe  Gubernial« 
Verordnung  an  die  medicinische  Facultät ,  an  die  k.  k. 
Stadthauptmannschaft  und  an  alle  Kreisämter  erlassen, 
in  welcher  die  Sanitäts- Individuen  angewiesen  wur¬ 
den,  bei  den  vorschriftmäfsigen  Nachbesuchan  der 
geimpften  Kinder  nicht  nur  auf  die  regelmäfsige  Er¬ 
scheinung  der  Schutzpocken,  sondern  auch  darauf  zu 
sehen :  ob  dieselben  nicht  etwa  in  ihrer  Ausbildung 
durch  Aufkratzen ,  Aufreiben ,  Quetschen  u.  dg!»  ge¬ 
hemmt  worden  seyen.  Im  ähnlichen  Falle  —  erwähnt 
die  Verordnung  wörtlich  — -  darf  nicht  nur  gemäfs 
der  Impfordnung  aus  derlei  beschädigten  Pusteln,  kein 
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v. 

Impfstoff  entlehnt,  sondern  auch  solchen  Kindern  uni 
so  weniger  ein  Impfzeugnifs  ertheilt  werden;  diesel¬ 
ben  müssen  vielmehr  zur  Wiederhohhing  der  Impfung 
vorgemerkt  werden,  als  nur  jene  Pocken  ,  welche  ei¬ 
nen  regelmäfsigen  Verlauf  beobachtet  haben,  und  in 
ihrer  naturgemäfsen  Entwicklung  nicht  gestört  wor¬ 
den  sind,  vor  Menschenblattern  sicher  schützen;  Kin¬ 
der,  bei  denen  das  der  Fall  nicht  ist,  von  Menschen¬ 
blattern  zum  grofsen  Nachtheil  der  Impfanstalt  be¬ 
fallen,  und  hierdurch  die  ohnehin  herrschenden  Vor- 
urtheiie  gegen  die  Impfung  genährt  werden  können. 

Auf  Anlafs  der  von  mir  bei  der  k.  k.  Stadthaupt- 
mannsehaft  gemachten  oben  erwähnten  Anzeige  ,  we¬ 
gen  den  zwei  Kindern,  bei  welchen  sich  nur  eine  ein¬ 
zige  echte  Kuhpocke  entwickelte,  und  wo  darauf  in 
einigen  Jahren  diese  Individuen  von  Menschenblattern 
heimgesucht  wurden ,  fand  es  diese  Behörde  für  zweck- 
mäfsig,  diese  Vorschläge  der  löbl.  med.  Facultät  zur 
nähern  Prüfung  vorzulegen. 

Da  aber  letztere  diese  Vorschläge  billigte,  so 
•wurden  diese  betreffenden  Aetenstücke  zur  endlichen 
Prüfung  dem  hohen  Landes  -  Gubernium  zugemittelt. 
Diese  höchste  Behörde  nahm  nicht  nur  dieselbe  huld¬ 
voll  auf,  sondern  stellte  sie  als  Dogma  in  der  Vac¬ 
cine  auf. 

Diesem  zu  Folge  wurde  allen  Impfärzten  Böh¬ 
mens  aufgetragen  ,  die  Zahl  der  erschienenen  echten 
Pusteln  sowohl  in  den  Impfungs-Protokollen ,  als  auch 
in  den  ausgestellten  Kuhpockenimpfungszeugnissen  ge¬ 
nau  anzugeben  ,  und  von  einer  einzigen  entwickelten 

< 

Kuhpocke  nie  den  Impfstoff  für  andere  Impflinge  zu. 
entlehnen.  Diesem  gemäfs  wmrde  dasselbe  auch  in  die 
neu  erschienene  Instruction  eingerückt,  und  neue  Im¬ 
in,  Bd. 
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pfungs-  Formularien  ,  in  welchen  die  Zahl  der  Pusteln 
gehörig  bezeichnet  werden  konnte ,  verfertigt ,  und 
an  die  betreffenden  Impfärzte  vertheilt. 

Auf  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  inPück- 
»icht  des  Impfungsgeschäftes  in  Prag,  welcher  schon 
früher  Erwähnung  geschah,  folgten  nachstehende 
Verordnungen : 

Der  k.  k.  Stadthauptmannschaft  wurde  zur  Pflicht 
gemacht,  neue  Bogen  drucken  zu  lassen,  und  diesel¬ 
ben  dann  einzeln  in  die  Häuser  zu  vertheilen.  Die 
Hausinwohner  mufsten  dann  darin  ihre  theils  geimpf¬ 
ten,  als  auch  ungeimpften  Kinder  genau  angeben,  und 
zugleich  anmerken:  ob  sie  dieselben  von  dem  Bezirks- 
Impfarzte  ,  oder  aber  von  ihrem  Ordinarius  werden 
impfen  lassen.  Aus  dieser  endlichen  Berechnung  der 
aus  den  einzelnen  Bogen  ersichtlichen  Impfungs-Sum¬ 
me  mufs  diesem  gemäfs  auch  die  jährliche  Total-Sum- 
me  von  der  k.  k.  Stadthauptmannschaft  den  betreffen¬ 
den  Impfärzten  vor  der  Vornahme  der  Hauplimpfung 
zur  nothwendigen  Einsicht  mitgetheilt  werden.  Da  es, 
wie  bekannt,  für  die  Bevölkerung  Prags  zu  wenig  Be¬ 
zirks -Impfärzte  gab,  da  zugleich  die  Impfbezirke  frü¬ 
her  nicht  gleichmäfsig  vertheilt  werden  konnten ,  und 
da  ferner  diese  ersten  Impfärzte  auf  Remunerationen 
Anspruch  machten  ;  so  wurde  von  Seite  des  hochlöbl* 
Landes  -  Gubernium  der  medicinischen  Facultät  auf¬ 
getragen  ,  deren  Mitglieder  zur  unentgeldlichen  Im¬ 
pfung  aufzufordern,  und  dann  die  Anzahl  der  sich 
diesem  Geschäfte  Widmenden  bei  der  benannten  höch¬ 
sten  Behörde  anzuzeigen. 

Als  nun  die  unentgeldlich  zu  impfen  sich  ver¬ 
pflichteten  Aerzte  hinreichten,  um  die  gröfseren 
Impfbezirke  in  kleinere  abtheilen  zu  können  :  so  wur- 

t1  - 
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den  die  Facultäls-Mitglieder  zu  einer  hierzu  bestimm¬ 
ten  Facultäts- Sitzung  vorgeladen  und  denselben  die 
ihnen  zugedachten  Impfbezirke  angewiesen.  Diesem 
zu  Folge  wurden  die  gewöhnlich  bestehenden  8  Impf¬ 
bezirke  in  29  abgetheilt. 

Da  aber  einem  jeden  Impfarzte  ein  Impf- Commis- 
sär  zugetheilt  werden  mufste,  und  da  folglich  diek.k, 
Stadthauptmannschaft  nicht  so  viel  Personale  besitzt, 
um  dasselbe  leisten  zu  können:  so  wurde  dem  Prager 
Magistrate  aufgetragen  ,  letztere  aus  ihrer  Mitte  zu 
wählen ,  und  sie  dann  den  betreffenden  29  Impfärz- 
ten  zuzutheilen  ;  der  k.  k.  Stadthauptmannschaft  aber 
wurde  die  Leitung  dieses  Geschäftes  überlassen.  Der 
letzte  Punct  in  den  vorgeschlagenen  Verbesserungen 
wurde  in  so  weit  berücksichtigt,  dafs  wegen  der  Ein¬ 
tragung  des  Nahmens  und  Charakters  der  Altern  in 
den  neu  abgedruckten  Impfungszeugnissen  ein  leerer 
Raum  gelassen  und  in  den  neuen  Impfungsbogen  eine 
Rubrik  eingeschaltet  wurde,  wo  ebenfalls  der  Stand 
der  Altern  oder  Angehörigen  des  Impflings  angemerkt 
werden  mufs. 

Um  das  durch  falsche  Erzählungen  Hintergangene 
und  defshalb  für  die  Impfung  weniger  gestimmte  Pu¬ 
blicum  von  dem  beigebrachten  Irrthume  zu  befreien, 
Wurde  den  Seelsorgern  neuerdings  aufgetragen,  bei  der 
Hauptimpfung,  wenn  es  deren  Geschäfte  zulassen,  nicht 
nur  gegenwärtig  zu  seyn ,  sondern  auch  defshalb  ei¬ 
nige  Mahl  im  Jahre  eine  passende  Rede  an  dasselbe 
zu  halten  ,  worin  nicht  nur  die  Vortrefflichkeit  der 
Vaccine  berührt,  sondern  auch  durch  Gründe  der 
Moral  und  Religion  demselben  die  Pflicht  ans  Herz 
gelegt  werde,  dieses  erprobte  Schutzmittel  ihren  Kin¬ 
dern  angedeihen  zu  lassen.  Auch  wurde  diefsfalls  dem 
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würdigen  Herrn  Professor  Bischoff  die  Weisung  gege¬ 
ben,  zu  diesem  Zwecke  eine  passende  Voiksschrift  zu 
Terfas.sen,  welche  in  der  deutschen  und  böhmischen 
Sprache  zur  allgemeinen  Vertheileng  bestimmt,  und 
gegenwärtig  sich  schon  in  den  Händen  des  Fubli- 
cums,  der  Gemeinde- Vorsteher  und  Seelsorger  be¬ 
endet« 


Eine 

bei  einer  erwachsenen  Person 

beobachtete 

Erweichung  und  Zerreissung  des 

Magengrundes. 

Nebst  physiologisch  -  pathologische^ 

Bemerkungen, 

mitge  heilt  vom 

Professor  v.  Lenhossek * 

Die  Erweichung  und  Durchlöcherung  der  Ma¬ 
genwände  und  der  Häute  des  Nahrungs  -  Canals  über¬ 
haupt,  auf  welche  «7.  Hunter  zuerst,  in  neuerer  Zeit 
aber  Herr  Hof-Medicus  Jäger  zu  Stuttgart  vorzüg¬ 
lich  aufmerksam  machten  ,  gehören  zu  jenen  patholo¬ 
gischen  Erscheinungen ,  welche  unsere  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  verdienen*  Diese  Erscheinung  ist  um  so 
wichtiger,  der  ferneren  Nachforschung  und  Beobach¬ 
tung  würdiger,  je  weniger  sie  noch  enträthselt  ist. 
Noch  ermangeln  dem  gerichtlichen  Arzte  zuverläfsige 
Criterien  ,  die  Emollitionen  und  Durchlöcherungen 
des  Magens,  welche  durch  innere  Ursachen  hervor- 
gehracht  wurden ,  von  den  Folgen  vorausgegangener 
Vergiftungen  zu  unterscheiden.  Ferner  ist  es  noch  nicht 
hinlänglich  erörtert,  oh  diese  Umstaltung  der  Häute 
des  Magens ,  der  Speiseröhre  und  des  Darm -Canals 
hlofs  einer  voreilenden  Auflösung  der  verstorbenen 
organischen  Gebilde  zuzuschreiben  sey,  oder  wirk- 
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lieh  in  das  Gebieth  der  Pathologie  gehöre  ;  ob  sich 
vielleicht  eine  eigene  Krankheitsform  nach  Einwir¬ 
kung  besonderer  Causal- Momente  entwickeln  könne, 
die  sich  einerseits  durch  besondere  Symptome  charak- 
terisirt ,  anderer  Seits  aber  eine  zerstörende  Wirkung 
in  den  Membranen  des  Nahrungs  -  Canals  hervorbringts 
Endlich  ist  es  für  den  Physiologen  in  vielfacher  Be¬ 
ziehung  wichtig,  den  Hergang  dieser  abnormen  Me¬ 
tamorphosen  erörtert  zu  wissen. 

Nachstehende  Beobachtung,  welche  ich  genau 
nach  der  Natur  zeichnete  ,  dürfte  besonders  in  der  Hin¬ 
sicht  einiges  Interesse  haben,  weil  sie  die  Erweichung 
des  Magens  bei  einer  erwachsenen  Person  betrifft,  wel¬ 
ches  bisher  selten  nur  beobachtet  wurde«  Gerne  hätte 
ich  die  Krankheitsgeschichte  kürzer  angegeben ,  ich 
wollte  aber  keinen  Umstand  und  kein  Symptom ,  das 
mir  wichtig  schien,  übergehen  ,  und  den  ganzen  Ver¬ 
lauf  der  anomalen  Krankheit,  wie  ich  ihn  wahrnahm, 
mittheilen, 

Krankheitsgescliichte. 

Frau  v.  ***  war  von  gesunden  Altern,  die  ein 
hohes  Alter  erreichten,  geboren.  Leicht  überstand  sie 
die  Kinderkrankheiten,  und  wuchs  zu  einem  starken, 
wohlgestalteten  und  blühenden  Mädchen  heran.  Sie 
war  von  mittlerer  Körpergröfse ,  wohlgenährt,  und 
neigte  sich  von  ihrem  zwanzigsten  Jahre  an  zum  Fett¬ 
werden  hin,  obschon  sie  nie  sehr  fett  wurde.  Ihre 

i 

Kopfhaare  und  Äugen  waren  braun  ,  so  wie  sie  -»der 
Gesichtsfarbe  wegen  zu  den  Brünetten  mit  rothen 
Wangen  gehörte.  Ihr  Temperament  neigte  sich  zu 
dem  sanguinisch- cholerischen,  mit  vorherrschendem 
weiblichen  Charakter  hin.  Ruhig  schien  zwar  ihr  Ge¬ 
rn  üth  ,  weder  für  tumultuarische  Freuden,  noch  für 
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aufbrausende  Affecte  empfänglich ;  doch  liebte  sie 
Vergnügungen ,  und  konnte  leicht  zum  Zorn  gereitzt 
werden  ,  so  wie  sie  Beleidigungen  nicht  gern  vergafs. 
Die  Verhältnisse,  in  welchen  sie  lebte,  setzten  sie 
kaum  in  Umstände  ,  welche  eine  tiefer  greifende 
Kränkung,  anhaltende  Traurigkeit  oder  Kummer  h er¬ 
be  ifü  hren  konnten.  Mit  unermiideter  Thätigkeit  sorgte 
sie  für  ihr  Hauswesen,  und  es  war  ihr  durch  die  Ge¬ 
wohnheit  zum  Bedürfnifs,  zur  Passion  geworden ,  Ar¬ 
beiten  zu  verrichten,  die  mit  gröfserer  Leibesbewe« 
gung  verbunden  sind  ;  sitzende  Beschäftigungen  liebte 
sie  minder  ,  und  gern  suchte  sie  den  Aufenthalt  in 
freier  Luft,  im  Grünen,  so  wie  sie  kleine  Fufsreisen 
sehr  gern 'unternahm.  Bei  dieser  Lebensweise  genofs  sie 
einer  guten  Gesundheit  5  alle  Verrichtungen  gingen 
ordentlich  vor  sich  ,  besonders  aber  verdaute  ihr  Ma¬ 
gen  sehr  gut,  sie  konnte  öfters  im  Tage  gröfsere Por¬ 
tionen  von  Speisen  zu  sich  nehmen,  und  zog  sich  dadurch 
äufserst  selten,  obschon  sie  Milch  und  Obstspeisen,  ro¬ 
hes  Obst,  Fleisch  auf  allerlei  Art  zubereitet  u.s.w* 
mischte,  Unverdaulichkeit  zu.  Vegetabilische  Kost, 
Obst,  Mehlspeisen,  Zuckerwerk  und  Milch  liebte  sie 
vorzüglich  5  gesottenes  und  gebratenes  Fleisch  achtete 
sie  minder,  liebte  aber  Würste  und  Schweinfleisch 
besonders.  Säuerliche  Speisen  und  Getränke  nahm  sie 
besonders  gern ,  trank  aber  äufserst  selten  Wein.  Ge¬ 
gen  alles  Oehl  und  ranzige  Butter,  so  wie  ge^e'n 
Wildpret  hatte  sie/ eine  besondere  Abneigung,  und 
konnte  sich  ,  im  Mangel  anderer  Speisen  ,  mit  trocke¬ 
nem  Brote,  das  sie  überhaupt  in  grofser  Menge  genofs, 
begnügen  ,  wohl  auch  eine  längere  Zeit  hungern. 

Im  24*ten  Jahre  ihres  Alters  verheirathete  sie  sieh, 
und  gebar  mit  Ende  des  ersten  Jahres  ihrer  Ehe  ei¬ 
nen  vollkommen  entwickelten  und  gesunden  Knaben, 
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Weder  in  der  Schwangerschaft,  noch  in  der  Gehurt, 
die  ordentlich  vor  sich  ging,  ereigneten  sich  erheb¬ 
liche  Zufälle.  In  der  dritten  Woche  de9  Kindbettes 
erlitt  dieselbe  aber  einen  heftigen  Blutsturz,  der  wahr¬ 
scheinlich  durch  unvorsichtiges  Anstrengen  der  Lei¬ 
beskräfte  herbeigeführt  wurde,  mehrere  Tage  anhielt, 
und  nachdem  er  mehr  passiv  geworden  war,  durch  toni¬ 
sche  Mittel  gehoben  wurde.  Ls  brauchte  nun  eine  län¬ 
gere  Zeit,  bis  die  Keconvalescentinn  ihre  vorige  Kraft, 
und  ihr  blühendes  Aussehen  wieder  bekam.  Aufser 
leichten  catarrhalisch-  rheumatischen  und  gastrischen 
Anfällen,  welche  diese  Frau  von  ihrem  26sten  bis  zum 
4?.steR  Jahre,  jedoch  ziemlich  selten,  befielen,  und 
meistens  ohne  Hülfe  der  Kunst  durch  die  Naturthä- 
tigkeit  gehoben  wurden ,  genofs  sie  einer  dauerhaf¬ 
ten  Gesundheit.  Doch  aber  schien  ein  geschwächter 
Zustand  des  Uterus  nach  kurz  vorher  erwähnter  Hä- 
morrhagia  zurück  geblieben  zu  seyn ;  denn  derMen- 
strualflufs  kam  gewöhnlich  schon  vor  der  dritten 
Woche  wieder  zurück,  dauerte  sechs  bis  acht  Tage, 
war  nicht  selten  sehr  häufig,  entkräftend.  Bisweilen 
ging  dem  Blutflusse  ein  Schleimflufs  voraus,  und 
folgte  ihm  auch  manches  Mahl  nach.  Ferner  hatte 
die  Frau  nach  ihrer  ersten  Geburt  während  ihrer 
siebenzehnjährigen  Ehe  nie  wieder  empfangen.  Ob¬ 
schon  sie  auch  später  wohl  genährt,  stark  und  blü¬ 
hend  aussah  ,  so  mangelte  es  ihren  Muskeln  doch  an 
intensiver  Kraft;  sie  konnte  daher  kaum  einige  Stra¬ 
pazen,  besonders  ungewohnter  Art,  aushalten.  Vor¬ 
züglich  aber  fühlte  sie  die  Nothwendigkeit  des  Schla¬ 
fes  ,  und  geschah  es  denn ,  dafs  sie  über  die  gewöhn¬ 
liche  Zeit  wachte,  so  fühlte  sie  sich  besonders  ent¬ 
kräftet.  Die  letzten  zwei  Jahre  ihres  Lebens  schie¬ 
nen  sich  ihre  Verdauungskräfte  in  etwas  zu  vermin- 
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dern  ;  sie  hatte  zwar  noch  immer  einen  ziemlich 
starken  Appetit,  mufste  aber  doch  Torsichtiger  in 
der  Menge  und  der  Wahl  ihrer  Speisen  seyn ,  um 
sich  gegen  jetzt  leichter  zu  erfolgende  gastrische 
Zufälle  zu  verwahren.  Endlich  mufs  ich  des  Umstan¬ 
des  noch  erwähnen,  dafs  diese  Frau  ihr  Haut-Organ 
s  vorzüglich  pflegte,  öfters  warm  badete,  häufig  Fufs- 
bäder  nahm,  den  Leib  bald  mit  kaltem,  bald  mit 
warmem  Wasser  abzuwaschen  pflegte ,  und  überhaupt 
sehr  für  Reinlichkeit  des  Körpers  sorgte.  Durch 
(Fese  Fliege  erhielt  die  Haut  eine  beständige  Weiche 
und  Geschmeidigkeit,  dünstete  fleifsig  aus,  und  wurde 
besonders  thäfig  ,  wenn  sich  irgend  ein  Uebelbefin- 
den  einfand :  denn  jede  fieberhafte  Bewegung  ent¬ 
schied  sich  bei  ihr  durch  einen  reichlichen  allge¬ 
meinen  Schweifs. 

Im  Monat  April  lBib  (im  /j.2*ten  Lebensjahre) 
zog  sie  sich  durch  Verkühlung  und  begangenen  Diät¬ 
fehler  eine  Krankheit  zu,  deren  vorzüglichste  Er¬ 
scheinungen  in  Folgendem  bestanden.  Zuerst  beklagte 
sie  sich  über  Schwindel  und  Kopfschmerz,  der 
unbestimmten  Zeiten  zunahm  und  nachliefs.  Nach 
ein  paar  Tagen  entwickelten  sich  gastrische  und  rheu¬ 
matische  Zufälle  5  die  Schleimhaut  der  Zunge  war 
aufgelockert,  schmutzig,  gelb;  die  Efslust  sehr  ver¬ 
mindert;  die  Darmausleerungen  waren  durch  zwei 
Tage  sehr  frequent,  und  kamen  dann  ins  Stocken, 
80^  dafs  die  Kranke  bis  zum  vierten  Tage  verstopft 
war.  Nun  wurde  der  Bauch  hart  und  aufgetrieben, 
schmerzte  hei  der  Berührung  und  Bewegung  des 
Körpers ,  vorzüglich  im  rechten  Hypochondrio.  In 
das  Colorit  der  Haut  und  der  Albuginea  mischte 
sich  etwas  Gelbes;  der  Harn  war  von  gleicher  Far¬ 
be,  und  setzte  sogleich  nach  seinem  Erkalten  einen 


häufigen  ziegelfarbigen  Bodensatz  ab.  Bald  trat  ein 
Fieber  mit  irregulärem  Typus  hinzu;  die  Exacerbatio¬ 
nen  ,  welche  bald  mitKälte,  bald  mit  Hitze  begannen, 
mehrmahis  im  Tage  wiederkehrten ,  und  Remissionen 
\on  unnestimmter  Dauer  hielten,  endeten  nur  selten 
mit  einem  allgemeinen  Schweifse.  Äbgescblagenheit 
der  Glieder,  flüchtige  Schmerzen,  die  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Theilen  äufserten,  Trockenheit  der  Na- 
senschleimhaut ,  trockener  Husten  nebst  fortdauern¬ 
dem  Schwindel,  Kopfschmerz  u.s.  w.  waren  die  vor¬ 
züglichsten  Beschwerden,  über  welche  sich  die  Kranke 
beklagte.  Es  war  aber  nicht  möglich,  selbe  zu  einem 
warmen  Verhalten  und  zum  Gebrauche  einiger  Arz¬ 
nei  zu  verhalten  ;  erst  am  achten  Tage  ,  nachdem  die 
hartnäckige  Leibesverstopfung  beschwerliche  Folgen 
nach  sich  zog,  entschlofs  sie  sich,  ein  Abführmittel, 
einen  Äufgufs  von  bennesblättern  mit  schwefelsaurer 
Soda,  zu  nehmen.  Nach  dreitägigem  Gebrauche  die¬ 
ses  Mittels  folgten  reichliche  Entleerungen  des  Darm- 
Canals,  und  alle  Beschwerden  des  Bauches  verloren 
sich.  Lauliche  Getränke,  Fufsbädcr,  und  eine  ange¬ 
messene  Diät  führten  die  Kranke  langsam  zur  Besse¬ 
rung*  Doch  blieb  eine  Eingenommenheit  des  Ko¬ 
pfes  mit  Neigung  zum  Schwindel  und  Mattigkeit  der 
Glieder  zurück,  auch  wollte  die  vorige  Efslust  nicht 
wiederkehren. 

/ 

Nichts  Arges  mehr  fürchtend,  sah  die  Wiederge¬ 
nesende  der  baldigen  Rückkehr  ihrer  vollkommenen 
Gesundheit  entgegen ,  setzte  alle  vorgeschriebenen 
Diätregeln,  alle  Arzneien  bei  Seite,  und  überliefs 
sieb  ganz  ihrer  gewohnten  Lebensweise.  Am  2.  Mai 
ging  sie  heimlich  in  ein  heifses  Schwefelbad,  und 
machte  darauf  eine  Fufs  -  Promenade  von  einer 
starken  Stunde  bei  kaltem  Wetter  und  stürmendem 
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Nordwinde.  Denselben  Abend  bekam  sie  wieder  ein 
heftiges  Fieber,  das  die  ganze  Nacht  anhielt,  und  ge¬ 
gen  früh  mit  starkem  allgemeinen  Schweifs  endigte* 
Tags  darauf  war  der  Kopf  sehr  eingenommen,  mit 
starkem  Schwindel  behaftet ;  die  Glieder  schmerzten, 
waren  abgeschlagen  ;  die  Gesichtsfarbe  war  gelblich, 
die  Wangen  bl  als ,  die  Zunge  mit  schmutzig  gel¬ 
bem  Schleim  belegt,  der  Geschmack  bitter  und  ekel¬ 
haft;  aller  Appetit  war  verschwunden,  der  Durst 
stark,  und  hier  und  da  zeigte  sich  eine  Neigung  zum 
Erbrechen.  Obschon  die  Kranke  den  Rath,  im  Bette 
zu  bleiben  ,  auf  keine  Weise  befolgen  wollte  ,  so  be¬ 
quem  !e  sie  sich  doch,  oben  genanntes  Abführmittel  zu 
nehmen;  dieses  bewirkte  den  Tag  über  mehrere  Aus¬ 
leerungen,  die  mit  häufiger  Galle  und  Schleim  ge¬ 
mengtwaren,  worauf  die  Kranke  Erleichterung  fühlte* 
Gegen  Abend  fand  sich  wieder  eine  Fieber  -  Exacer¬ 
bation  ,  jedoch  von  minderer  Heftigkeit ,  ein ,  die 
Nacht  war  unruhig  und  gegen  Morgen  erfolgte  ein 
ziemlich  starker  allgemeiner  Schwreifs* 

Am  4.  Mai ,  also  am  drillen  Tage  der  neuerdings 
gesetzten  Krankheit ,  blieben  die  Symptome  dieselben ; 
die  gastrischen  Zufälle  schienen  sich  aber  zu  vermeh¬ 
ren ,  denn  der  Beitz  zum  Erbrechen  war  heftiger  und 
häufiger,  die  Zunge  war  mehr  belegt ,  und  die  Kranke 
äufserte  gegen  alle  Speisen  einen  Ekel.  Ich  wollte  ihr 
ein  Brechmittel  verordnen ,  konnte  sie  aber  nicht  da¬ 
hin  bewegen  ,  selbes  zu  nehmen  ,  noch  folgte  sie  mei¬ 
nem  Ratlie ,  im  Bette  zil  bleiben.  Das  Abführmittel 
wurde  fortgesetzt,  worauf  wieder  mehrere  Ausleerun¬ 
gen  erfolgten.  Der  Schwindel,  die  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  die  Brechlust  hielten  an;  überdiefs 
entwickelte  sich  ein  ziemlich  heftiger  Schmerz  im 
rechten  Hypochondrium  j  der  sich  bis  in  die  Lenden- 
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gegend  hinzog.  Dieser  Zufälle  ungeachtet,  wagte  es 
die  Kranke  doch,  mehrmahl  des  Tages  bei  fortdauern¬ 
der  kalten  Witterung  in  die  freie  Luft  zu  gehen,  wor¬ 
auf  allzeit  eine  Schauerkälte  erfolgte,  und  die  Haut 
krampfhaft  zusammen  gezogen  wurde,  so  dafs  9ie  eine 
trockene  Gänsehaut,  ein  marmorkaltes,  beinahe  aller 
Empfindlichkeit  beraubtes  Organ  darstellte.  Abends 
Termehrte  sich  das  Fieber,  das  den  Tag  über  nie 
eine  bestimmte  Remission  merken  liefs,  sondern  durch 
die  eben  angedeuteten  Causal -Momente  beständig  neu 
angefacht  und  in  seiner  Thätigkeit  supprimirt,  in  im¬ 
merwährendem  Steigen  und  Fallen  begriffen  war,  nie 
aber  zum  heilsamen  Zweck  gelangen  konnte.  In  der 
Nacht  kam  die  gleichmäfsige  Bettwärme  und  das  ru¬ 
hige  Verhalten  der  thätigen  Natur  wieder  zu  Hülfe. 
Das  Capillar  -  System  der  Haut  regte  sich  mit 
neuer  Thätigkeit:  die  Haut  lockerte  sich  auf,  nahm 
an  Lebens,  - Turgor  und  Wärme  zuj  eine  brennende 
Hitze  deutete  auf  eine  heftigere  innere  Metamorphose 
hin ,  die  endlich  gegen  Morgen  als  äufsere  Secretion, 
als  klebriger,  etwas  sauer  riechender  Schweifs  ,  her¬ 
vortrat.  Bis  zu  dieser  kritischen  Aussonderung  war 
die  Kranke  sehr  beklommen  ,  sie  athmete  schwer,  war 
beängstigt ,  und  delirirte  mitunter  ;  nun  ward  sie  ru¬ 
higer  und  schlief  bei  drei  Stunden.  Der  vorhin  was- 
herhelie,  in  kleinen  Portionen  gelassene,  und  säuer¬ 
lich-scharf  riechende  Harn  wurde  nun  in  grofserer 
Menge  auf  ein  Mahl  ausgeleert ,  war  jumentös  und 
setzte  einen  häufigen  ziegelfärbigen  Bodensatz  ab. 

Am  5.  Mai,  den  vierten  Tag  der  Krankheit ,  wa¬ 
ren  die  Umstände  der  Kranken  so  beschaffen ,  dafs 
man  sie  nimmermehr  ihrer  Laune  überlassen  konnte. 
Auch  sie  selbst,  durch  die  lästigen  und  gefahrdrohen¬ 
den  Erscheinungen  der  vergangenen  Nacht  erschreckt 


und  in  Furcht  gesetzt,  gab  sich  willig  hin,  und 
versprach  meine  Vorschriften  genau  befolgen  zu  wol¬ 
len,  Die  gastrischen  Zufälle  hielten  noch  immer  an, 
und  der  Ekel,  so  wie  die  Neigung  zum  Erbrechen,  wa¬ 
ren  häufiger  noch ,  als  die  ersten  Tage,  Ich  gab  da¬ 
her  sogleich  ein  Emeiicum  aus  gepülverter  Ipecacuanha 
mit  Brechweinstein,  worauf  eine  grofse  Menge  Schleim 
und  Galle  entleert  wurde,  und  die  Kranke  sich  sogleich 
sehr  erleichtert  fühlte.  Auch  folgten  den  Tag  über  ei¬ 
nige  flüssige,  grün  gefärbte  Stühle.  Lauliche  Getränke 
nebst  der  gleich mäfsigen  Bettwärme  unterhielten  die 
Haut  in  beständiger  Thätigkeit.  Abends  erfolgte  eine 
bei  weitem  gelindere  Fieber -Exacerbation  ;  die  Nacht 
war  ziemlich  ruhig.  Gegen  Morgen  hin  erfolgte  ein 
reichlicher  Schweifs ;  der  ausgeleerte  Harn  betrug 
über  zwei  Pfund,  und  wurde  bald  nach  seiner  Erkal¬ 
tung  jumentös,  setzte  einen  rothlich-gelblichen,  bei  Vs 
der  ganzen  Masse  betragenden,  Bodensatz  ab. 

Am  6, Mai,  den  fünften  Tag  der  Krankheit ,  be¬ 
fand  sich  die  Kranke  um  vieles  besser.  Die  gastrischen 
Zufälle,  die  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  das 
Fieber  waren  beinahe  ganz  verschwunden.  Der  Bauch 
war  weich  anzufühlen  und  die  Schmerzen  im  rechten 
Hypochondrium  waren  sehr  vermindert;  die  Haut  war 
weich  und  feucht  >  und  die  Mifsfärbigkeit  des  Gesich¬ 
tes  begann  sich  zu  verlieren.  Vorübergehende  Auf¬ 
wallungen  mit  vermehrter  Hitze  und  Durst ,  Appetit¬ 
losigkeit  ,  ein  Gefühl  von  Mattigkeit ,  und  der  noch 
immer  bedeutende  Schmerz  in  der  Lebergegend, 
waren  die  einzigen  Beschwerden ,  über  welche  sich 
die  Kranke  beklagte.  Ich  verordnete  eine  gelind  auf¬ 
lösende  Arznei,  welche  aus  einem  Absude  von  frischer 
Löwenzahnwurzel  mit  einem  Zusatze  von  Manna,  Glau¬ 
bersalz  und  Himbeersaft  bestand.  A-uf  die  noch  immer 
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leidende  Lebergegend  wurde  ein  erweichender  Um*  , 
schlag  aus  Leinsamenmehl  gelegt.  Zum  Getränke  er¬ 
hielt  die  Kranke  nach  ihrem  Verlangen  eine  leichte 
Limonade.  Übrigens  wurde  ihr  besonders  ans  Herz 
gelegt,  im  Bette  zu  bleiben,  und  alle  Verkühlung 
sorgfältig  zu  yermeiden.  Den  Tag  über  befand  sich 
die  Kranke  ziemlich  wohl ;  sie  hatte  einige  halbflüs¬ 
sige  Stuhlgänge;  die  Haut  dünstete  beständig  fort 
aus,  der  Urin  ging  ziemlich  häufig  ab,  und  bildete 
eine  trübe  Wolke,  die  sich  zu  Boden  setzte.  Die 
Abend-Exacerbation  war  sehr  gelind,  und  die  Nacht 
ziemlich  ruhig. 

Unter  dieser  Behandlung ,  welche  noch  ein  paar 
Tage  fortgesetzt  wurde,  besserte  sich  die  Kranke  all¬ 
mählich.  Später  wurden  gelinde  Amaricantia  gege¬ 
ben  ,  für  tägliche  Entleerung  des  Darm-Canals  Sorge 
getragen  j  auf  die  Diät  und  das  Verhalten  der  Kran¬ 
ken  gesehen.  Die  individuelle  Constitution  der  Kran¬ 
ken,  die  vorausgegangenen  und  öfters  wiederhohl- 
ten  Verkühlungen  und  begangenen  Diätfehler  ,  und 
die  Krankheits-Symptome  selbst  setzten  es  aufser  al¬ 
len  Zweifel,  dafs  das  Haut -Organ  und  seine  Fort¬ 
setzung  nach  innen,  das  Schleim  -  System ,  hier  vor¬ 
züglich  ergriffen  waren ;  das  gestörte  Gleichgewicht 
der  Functionen  dieser  Gebilde,  die  gestörten  Ver¬ 
richtungen  des  Nahrungs  -  Canals ,  der  Leber,  der 
Nieren,  der  äufseren  Haut,  mufsten  däs  Fieber  und 
die  übrigen  Symptome,  welche  auf  idiopathisches, 
und  sympathisches  Leiden  verschiedener  Organe  hin¬ 
deuteten  ,  hervorbringen.  Die  zwar  öfters  gestörte, 
aber  doch  noch  sehr  thätige  Natur  der  Kranken,  und 
die  Abwesenheit  bedenklicher  Symptome,  liefsen  mich 
bei  gutem  Verhalten  und  hei  übrigens  günstigen 
Umständen  einerseits  einen  guten  Ausgang  hoffen, 
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andererseits  machte  mir  aber  die  Kranke  selbst,  und 
zwar  als  moralisches  Wesen,  das  seinen  Gewohnhei¬ 
ten  und  Launen  so  gern  nachlebte,  und  nicht  leicht  den 
drohenden,  ihr  wohl  nicht  mehr  unbekannten  Ge¬ 
fahren  auszuweichen  sich  bemühte,  keine  geringe 
Sorge. 

Bald  überzeugte  ich  mich,  dafs  meine  Erwar¬ 
tungen,  aber  auch  leider  meine  Besorgnifs ,  nicht  un¬ 
gegründet  waren.  Es  ging  nähmlich  vom  6ten  bis 
zum  12.  Mai  mit  der  Kranken  vortrefflich  gut:  der 

verlorne  x4ppetit  kehrte  allmählich  wieder  zurück,- 
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alle  gastrischen  Symptome  verloren  sich,  die  Kranke 
fieberte  nicht  mehr ,  und  gew'ann  täglich  mehr  an 
Kräften  und  besserem  Aussehen.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  war  es  mir  nicht  mehr  möglich,  sie  zu  be- 
icden ,  sich  nach  den  Kegeln  einer  \Viedergenesen- 
den  zu  verhalten ,  obschon  ich  ihr  die  grofse  Gefahr 
einer  Recidive  öfters  und  ernsthaft  vorstellte,  und 
alle  möglichen  Vorkehrungen  zu  treffen  mich  be¬ 
mühte,  sie  vor  Verkühlungen  und  Diälfehlern  zu  be¬ 
wahren.  Aller  Gefahr  Trotz  biethend  ,  oder  vielmehr 
zu  viel  auf  ihre  vormahlige  Gesundheit  und  kraftvolle 
Natur  bauend,  ging  die  noch  immer  schwächliche  Re- 
convalescentinn  zu  ihrer  gewohnten  Lebensweise  über, 
und  besorgte  ihr  Hauswesen  mit  der  ihr  gleichsam 
angeborenen  Passion.  Auch  solche  Arbeiten,  die  nur 
für  sehr  gesunde  und  von  Jugend  an  dazu  abgehär¬ 
tete  Personen  passen,  gehörten  zu  ihren,  sie  unter¬ 
haltenden  und  zerstreuenden  Verrichtungen  ,  welche 
sie  auch  jetzt,  heimlich  zwar,  unternahm.  Und  so 
geschah  es  denn ,  dafs  die  Krankheit  mit  unbesieg¬ 
bare^  Kraft  wiederkehrte,  und  nach  zwölf  Tagen  den 
Tod  brachte. 

Am  iS,  Mai  verliefs  di^  Reconvalescentinn  ihr 
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Bett  in  der  Nacht  um  12  Uhr,  schlich  sich  ganz  allein 
in  die  Küche,  und  begann  nach  gemachten  Vorkeh¬ 
rungen  Leinwäsche  zu  waschen,  Sie  setzte  diese  Ar¬ 
beit  durch  drei  Stunden  zuerst  mit  heifsem  dann  mit 
kaltem  Wasser  fort;  überdiefs  war  die  Nacht  sehr 
kühl ,  und  die  Arbeitende  einem  beständigen  Luftzuge 
ausgesetzt.  Bald  ergriff  sie  ein  heftiger  Schauer ,  der 
sie  aber  nicht  hinderte ,  ihr  Geschäft  bis  zur  gänzli¬ 
chen  Erstarrung  ihrer  Glieder  fortzusetzen.  Nun  sank 
sie  zusammen  ,  und  rief  nach  Hülfe.  Die  Dienstmäd¬ 
chen  eilen  herbei ,  bringen  die  halb  Asphyutische  auf 
ihr  Zimmer,  und  legen  sie-  auf  ihr  Bett. 

Sogleich  herbeigerufen  ,  fand  ich  die  Kranke  in 
folgenden  Umständen,  Sie  war  sich  ganz  bewufst,  rang 
die  Hände,  und  bath  um  Hülfe,  konnte  aber  kaum  ein 
vernehmliches  Wort  aussprechen.  Der  ganze  Körper 
war  einer  Marmor-Statue  gleich*,  kalt,  steif,  unbeweg¬ 
lich  und  todtenblafs ;  die  Hände  befanden  sich  aber  in 
einem  schauderhaften  Zustande;  sie  schienen  gleich¬ 
sam  erstorben  zu  se^n,  waren  eiskalt,  ohne  alle  Em¬ 
pfindung,  fühlten  sich  einem  todten  Holze  gleich  an  5 
die  Finger  und  Nägel  waren  dunkelblau,  und  erstere 
in  eine  Faust  zusammengeballt,  die  man  nicht  ent¬ 
wickeln  konnte«  Auf  ähnliche  Weise  war  das  Arm  ge¬ 
lenk  zusammengezogen,  todtenstarr.  Keine  Spur  ei¬ 
nes  Pulses  war  an  den  erstorbenen  Armen  zu  fühlen  5 
der  Herzschlag,  so  wie  der 'Puls  der  Carotiden  war 
äufserst  schwach  und  zitternd,  die  Respiration  sehr 
erschwert.  Das  Gesicht  war  eingefallen,  ganz  ent¬ 
stellt,  aller  Lehensfülle  beraubt ;  die  Augen  unbeweg¬ 
lich  ,  offen  und  gläsern ;  eine  Todtenblässe  zog  sich 
über  die  Mundlippen  und  über  die  Zunge  in  die  Mund¬ 
höhle  hinein. 

Die  erstarrten  Glieder  wurden  mit  warmen 


Tüchern  gerieben,  mit  durchwärmten  Servietten  ein¬ 
gehüllt,  und  heifse,  in  Leintücher  eingewickelte,  Zie» 
gelsteine  unter  selbe  gelegt.  Man  gab  der  Kranken 
alle  halbe  Stunden  eine  Schale  Pomeranzenblühaufgufs 
mit  Zucker  und  etwas  Melissengeist.,  und  liefs  ihr  ein 
warmes  bifusum  Chamomillae  als  Klystier  beibringen* 
Nachdem  diese  Mittel  durch  zwei  Stunden  fortgesetzt 
waren.,  erwärmten  sich  die  erstarrten  Glieder  allmäh¬ 
lich^  bekamen  einige  Flexilität  und  Empfindlichkeit^ 
Jetzt  wurden  Senfteige  auf  die  Waden  find  Arme  ge¬ 
legt,  und  mit  den  warmen  Getränken  fleifsig  fortge¬ 
fahren.  # 

Am  14.  Mai  früh  waren  die  Umstände  der  Kran¬ 
ken  so  bedenklich ,  dafs  ich  sogleich  einen  zweiten 
Arzt  zu  Käthe  zog;  denn  das  erwähnte  Erstarren 
der  Hände,  das  wirklich  mehr  einem  partiellen  Tode , 
als  einer  vorübergehenden  Hemmung  der  Lebensthä- 
tigkeit  glich ,  deutete  mir  den  sichern  Tod  der  Kran¬ 
ken  an.  Ganz  entkräftet  lag  die  Kranke  darnieder,  und 
klagte  über  heftige  Schmerzen  ihrer  Glieder;  ihr 
Cemüth  war  äufserst  niedergeschlagen,  und  von  der 
bevorstehenden  Gefahr  so  sehr  angegriffen  ,  dafs  wir 
sie,  aller  angewandten  Mühe  ungeachtet,  kaum  zu 
trösten  vermochten.  Die  Haut  war  am  ganzen  Körper 
trocken,  brennend  heifs  ( calor  mordax ).,  schlaff, * 
der  behaarte  Theil  des  Kopfes  und  das  Gesicht  waren 
mit  klebrichtem  Schweifse  übergossen.  Die  Arme  und 
Hände  fühlten  sich  noch  immer  abnorm  an;  es  schien 
gleichsam ,  als  ob  die  Kranke  Handschuhe  aus  gefärb¬ 
tem  feinen  Hirschleder  angezogen  habe.  Die  Finger 
und  Arme  hatten  zwar  einige  Beweglichkeit  wieder 
erhalten  ,  doch  war  die  Empfindlichkeit  der  obern  Ex¬ 
tremitäten  noch  sehr  stumpf,  und  die  Haut  erdfarb. 
Die  Gesichtszüge  waren  noch  immer  etwas  entstellt, 
HT.  jh, 
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und  zeugten  von  einem  inneren  tiefgreifenden  Leiden  ; 
der  Athem  war  kurz,  beschwerlich,  schnell,  irregu¬ 
lär  und  ächzend.  An  den  Armen  war  der  Pulsschlag 
klein,  zusammengezogen,  schnell,  und  hier  und  da 
aussetzend;  weit  heftiger  aber  pulsirten  die  Caroliden, 
so  wie  sich  überhaupt  eine  Congestion  gegen  den 
Kopf,  ein  gewisser  Grad  von  Orgasmus  im  Gehirn 
aussprach.  Die  Zunge  war  trocken,  und  hatte  in  der 
Mitte  eine  braun  belegte  Furche.  Der  Bauch  war  auf¬ 
getrieben  und  hart;  wurde  das  rechte Hypochondrium 

\  V 

etwas  stärker  zusammen  gedrückt,  so  schmerzte  es. 
Sehr  kleine  Portionen  eines  wasserhellen  und  scharf 
riechenden  Harnes  gingen  ah,  und  seit  zwei  Tagen 
hatte  die  Kranke  keine  Öffnung. 

Zuerst  wurde  ein  Klystier  mit  Bittersalz  beige¬ 
bracht,  woräuf  eine  scyballöse  Ausleerung  folgte  ; 
noch  zwei  Mahl  w7urde  den  Tag  über  dasselbe  Enema 
wiederhohlt,  und  die  nachfolgenden  Öffnungen  waren 
mehr  flüssig,  die  Spannung  und  Härte  des  Bauches 
verminderte  sich.  Um  die  gehemmte  Haut- Function 
wieder  herzustellen,  wTurde  Chamillen-  und  Flieder¬ 
blumen-  Aufgufs  mit  Minderersgeist  und  Syrup.  Sam- 
buci  gegeben  ,  und  eine  warme  Limonade ,  nach  wei¬ 
cher  die  Kranke  ein  Verlangen  hatte,  zum  Getränke 
bereitet.  Auf  die  Waden  wurde  etw  as  schärferer  Senf- 
teig  aufgelegt.  Gegen  Mittag  hin  vermehrte  sich  die 
Hitze  des  Körpers  ungemein  ^  die  Kranke  hatte  viel 
Durst,  ihr  Kopf  war  eingenommen,  sie  klagte  über 
drückenden  Schmerz  an  der  Stirne  und  am  Scheitel. 
Die  Hitze  hielt  hei  drei  Stunden  an,  wobei  die  Haut 
zwar  etwas  weich  wurde  ,  ohne  stärker  auszudünsten  ; 
nur  am  Kopfe  und  Gesichte  zeigte  sich  mitunter  ein 
klebriger  Schweifs. 

Eine  besondere  Erscheinung,  die  sich  während  die- 


ser  Hitze  zeigte,  und  durch  die  ganze  Krankheit  be* 
merkbar  war,  verdient  vorzüglich  berücksichtigt  zu. 
werden.  Es  zeigte  sich  nähmlich  bald  an  dem  einen, 
bald  an  dem  andern  Arme  eine  gleichsam  erpsipe - 
lalöse  Rothe ,  die  an  der  Handwurzel  begränzt  anfing,^ 
und  bis  über  den  halben  Oberarm  hinauf  reichte  ; 
diese  Röthe  erschien  allzeit  plötzlich,  war  am  Anfänge 
bl  afs  rosenroth,  wurde  dann  immer  dunkler,  endlich 
kirschenroth ,  dann  spielte  sie  ins  Blaue  hinüber* 
wurde  einer  Sugillation  gleich,  dunkelblau,  dann 
grün,  und  endlich  gelb.  DieserFarbenwechsel  dauerte 
bisweilen  eine  halbe  Stunde ,  und  hielt  wohl  auch  eine 
Stunde  uud  darüber  an;  kehrte  während  eines  Tages 
und  einer  Nacht,  je  nachdem  die  Exacerbationen ,  die 
keinen  bestimmten  Typus  hielten,  seltener  oder  öfter 
sich  einfanden  ,  seltener  oder  öfter  zurück*  Selten 
gingen  drei  oder  vier  Stunden  ohne  diese  Erschei¬ 
nung  vorüber,  und  nur  äufserst  selten  stieg  die  Fie¬ 
berhitze  ohne  dieses  Phänomen  zu  einem  beträcht¬ 
lichen  Grade*  Die  gelbe  Hautfarbe,  welche  diesem 
Farbenwechsel  nachfolgte,  hielt  manches  Mahl  sehr 
lange  an,  bis  die  neue  RÖthung  begann,  und  dann 
war  das  erste  Roth  etwas  schmutzig;  manches  Mahl 
bleichte  sich  aber  die  Haut  ganz ,  und  dann  erschien 
die  erste  Veränderung  blafs  rosenroth.  Gewöhnlich 
zeigte  sich  dieses  Phänomen  nur  auf  dem  einen  Aroie, 
meistens  auf  dem  rechten ;  bisweilen  geschah  es  aber 
auch,  dafs  beide  Arme  zugleich  davon  befallen  wur¬ 
den.  Ein  merkwürdiger  Umstand  war  ferner,  dafs 
die  hVange  derselben  Seile,  auf  welcher  der  Arm 
von  dem  Farbenwechsel  befallen  war,  gleichzeitig 
dieselben  Veränderungen  erlitt;  waren  beide  Arme 
zugleich  von  dem  Farbenwechsel  befallen,  so  zeigte 
sich  dieselbe  auch  an  beiden  Wangen,  und  man  konnte 


aus  dem  Zustande  dieser  allzeit  auf  jenen  der  Arm# 
mit  Gewifsheit  schliefsen.  Nur  einige  Mahle  geschah 
es,  und  zwar  erst  im  spätem  Verlaufe  der  Krankheit, 
dafs  der  Oberschenkel  derselben  Körperhälfte  zugleich 
yon  einem  ähnlichen  Farben  wechsel  befallen  wurde. 

Den  Tag  über ,  das  ist  am  ersten  Tage  der  Reci- 
dive  ,  ereigneten  sich  mehrere  Fieber -Exacerbationen 
mit  besagtem  Farbenwechsel  an  den  Armen  und  Wan¬ 
gen.  Gegen  den  Abend  vermehrte  sich  die  Einge¬ 
nommenheit  des  Kopfes ,  die  Nacht  war  unruhig ,  die 
Kranke  ächtzte  viel,  und  delirirte  mitunter.  Der  Urin 
ging  etwas  häufiger  ,  und  setzte  bei  dem  Erkalten  ei¬ 
nen  schleimigen ,  grauen  Bodensatz  ab. 

Am  <  5.  Mai ,  dem  zweiten  Tage  der  Recidive  ,  wa¬ 
ren  die  Krankheit®  -  Symptome  noch  dieselben,  und 
folgende  Erscheinungen  gesellten  sich  noch  hinzu. 
Früh  gegen  7  Uhr  erlitt  die  Kranke  eine  Uebelkeit, 
und  erbrach  darauf  einen  gelblichen  Schlein]i ,  der  ei¬ 
nen  bittern,  unangenehmen  Geschmack  zurückliefs,  die 
ganze  Zunge  war  trocken  und  mit  einer  braunen  Cru* 
ste  belegt,  der  Ekel  war  anhaltend.  Es  wurde  ein  ge* 
lindes  Brechmittel  gegeben,  worauf  die  Kranke  noch 
ein  paar  Mahl  gallicht -schleimigen  Stoff  auswarf,  der 
Ekel  und  die  Übelkeiten  nachliefsen.  Um  den  Stuhl¬ 
gang  zu  befördern,  wurde  ein  Eccoproticum  gegeben, 
das  einige  Entleerungen  nach  unten  bewirkte,  und 
den  aufgetriebenen  und  harten  Bauch  erweichte.  Bei 
der  nachmittägigen  Visite  fanden  wir  die  Kranke  in 
folgendem  Zustande.  Der  Ekel  und  die  Neigung  zum 
Erbrechen  verloren  sich ;  die  Fieberhitze  brach  aber 
das  dritte  Mahl  mit  der  erysipelatösen  Röthe  des  rech¬ 
ten  Armes  und  der  Wange  derselben  Seite  aus ;  der 
Kopf  war  nach  dem  Ausdrucke  der  Leidenden  schwer 
und  von  einem  dumpfen  Schmerz  befallen ;  die  Augen- 


hatten  ein  mattes  Aussehen;  die  Pupillen  waren  be¬ 
weglich,  gehörig  erweitert,  das  Sehvermögen  aber 
£twas  vermindert;  der  Mund,  die  Zunge  und  die  Nase 
waren  trocken  und  mifsfärbig,  gleichsam  w  ie  mit  einem 
schwärzlichen  Pulver  bestaubt;  der  Durst  war  heftig, 
die  Respiration  beschwert,  ächzend,  hierund  dadurch 
ein  trockenes  Husten  unterbrochen  ;  die  Lebergegend 
war  etwas  aufgetrieben,  und  schmerzte  bei  gelindem 
Drucke;  der  gelassene  Harn  sah  wie  dunkel  gefärbtes 
Bier  aus,  trübte  sich  nach  seiner Erkaltung.  und  liefs 
einen  zähen ,  ins  Braune  spielenden  Bodensatz  fallen. 
Überdiefs  klagte  die  Kranke  über  grofse  Hitze ,  die 
mit  vorübergehendem,  besonders  im  Rückgrathe  fühl¬ 
baren  Schauer  wechselte ,  und  über  Abgeschlagenheit 
und  schmerzliches  Gefühl  ihrer  Glieder.  Ferner  be¬ 
merkte  sie ,  was  auch  wir  wahrnahmen  ,  dafs  ihre  Ex¬ 
tremitäten  während  der  zwei  Tage ,  als  sie  von 
Neuem  erkrankte,  «ehr  an  Umfange  abnahmen  und  er¬ 
schlafften. 

Aus  der  individuellen  Constitution  der  Kranken, 
und  aus  den  Symptomen  selbst ,  vorzüglich  aber  aus 
dem  ziemlich  harten  und  vibrirenden  Pulsschlage,  der 
besonders  an  den  Carotiden  bemerkbar  war ,  dann  aus 
der  Eingenommenheit ,  der  Schwere  und  dem  stum¬ 
pfen  Schmerze  des  Kopfes,  nebst  dem  besonderen  Lei¬ 
den  des  Haut -Organes,  glaubten  wir  auf  einen  phlo- 
gistischen  Zustand  des  Gehirnes ,  der  mit  dem  Leber¬ 
leiden  in  sympathischer  Beziehung  steht,  schliefsen 
zu  müssen.  Und  gerade  in  dem  Augenblicke,  als  wir  uns 
der  vorzunehmenden  Blutentleerung  wegen  zu  bespre¬ 
chen  begannen,  erfuhren  wir,  dafs  der  Monatflufs  in 
der  Mittagsstunde.,  und  zwar  eine  ganze  Wojche  vor 
der  gewöhnlichen  Periode,  sich  eingestellt,  und  dafs 
die  Kranke  bereits  eine  ziemliche  Menge  Blut  während 
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einiger  Stunden  verloren  habe.  Da  wir  uns  von  die¬ 
sen  Umstande  selbst  überzeugten ,  so  begnügten  wir 
uns  ,  einstweilen  nachstehende  Mittel  zu  verordnen. 
Es  wurde  eine  Emulsion  mit  Salpeter  vorgeschrieben, 
welcher,  um  die  Thätigkeit  des  Haut  -  Organes  zu  un¬ 
terstützen,  zwei  Gran  Kampfer  beigemischt  wurden. 
Ferner  wurde  alle  Stunden  ein  Pulver  gegeben  ,  das 
ein  Viertel  Gran  Calomel  mit  einem  Achtel  Gran  Di¬ 
gitalis  enthielt.  Auf  die  Waden  und  auf  den  Nacken, 
wurden  Vesicatorien  gesetzt.  Gegen  kalte  Umschläge 
auf  den  Kopf  schien  der  Umstand  zu  streiten,  dafs  der 
behaarte  Theil  desselben  der  einzige  am  ganzen  Kör¬ 
per  war ,  der  beständig  ausdünstete.  Es  war  also  zu 
befürchten ,  dafs  durch  angebrachte  Kälte  auch  diese 
äufsere  Ausdünstung  unterdrückt  werden  könnte,  wo¬ 
durch  die  Gefahr  der  innern  Exhalation  um  so  gröfser 
geworden  wäre.  In  die  Lebergegend  wurde  ein  er¬ 
weichendes  Liniment ,  mit  Mercurial-  Salbe  gemischt, 
eingerieben  ,  und  erweichende  Cataplasmen  auf  selb® 
umgeschlagen. 

Den  Abend  und  die  Nacht  brachte  die  Kranke  un¬ 
ter  denselben  Symptomen  zu ;  die  öfters  wiederkeh¬ 
rende  Fieberhitze  stieg  gegen  die  Mitte  der  Nacht  auf 
den  höchsten  Grad,  wobei  die  Kranke  delirirte,  oder 
betäubt  dahin  lag.  Gegen  früh,  nachdem  die  Patien¬ 
tin»  den  übrigen  Theil  der  Nacht  äufserst  unruhig  zu- 

* 

gebracht  hatte  und  sehr  beängstigt  war,  zeigte  sich 
hier  und  da  ein  geringer  Schweifs;  der  Harn  hatte  die 
nähmliche  Beschaffenheit  wie  am  Tage;  die  monatli¬ 
che  Keinigung  ging  reichlich  ab ,  und  das  ausgeschie¬ 
dene  Blut  schien  dem  Äufseren  nach  von  normaler  Be¬ 
schaffenheit.  Ein  Mahl  hatte  die  Kranke  einen  schlei¬ 
migen  ,  mit  graulichen  und  zähen  Excrementen  ge¬ 
mischten  Stuhlgang,  Die  Lage  des  Körpers  und  das 
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eigene  Gefühl  der  Leidenden  deuteten  auf  eine  starke 
Entkräftung  hin. 

Am  16.  Mai,  dem  dritten  Tage  derRecidive,  wur¬ 
den  noch  vier  andere  Ärzte  zu  Rathe  gezogen ,  die 
von  nun  an  täglich  zwei  Mahl  zusammen  traten ,  und 
mit  uns  die  Behandlung  der  Kranken  gemeinschaftlich 
Besorgten.  Aufser  den  bereits  erwähnten  Symptomen 
zeigten  sich  folgende  Erscheinungen.  Der^  Andrang 
des  Blutes  gegen  den  Kopf  war  vermindert ;  die  Ge¬ 
sichtszüge  der  Kranken  waren  merklich  entstellt ,  ihr 
Blick  war  matt,  Mitleiden  ansprechend;  das  Gemüth 
war  sehr  ergriffen  ,  niedergeschlagen  ,  furchtsam  ;  die 
Augen  schwammen  inTbränen,  und  einige  Mahle  des 
Tages  brach  die  Kranke  in  schluchzendes  Weinen  aus, 
sich  dabei  über  die  Gefahr,  in  welcher  sie  sich  be¬ 
finde  ,  und  welche  sie  aus  ihrem  inneren  Gefühle  be¬ 
stimmt  abnehmen  könne  *  äufsernd.  Sehr  beklagte 
sich  dieselbe  über  die  lästige  Trockenheit  des  Mundes 
und  der  Zunge,  die  ihr  das  Schlucken  erschwerte. 
Der  Kopf  war,  nach  ihrer  Äufserung,  minder  einge¬ 
nommen  ;  den  Schmerz  in  der  Lebergegend  fühlte  sie 
aber  bedeutender;  ferner  beklagte  sie  sich  über  grofse 
Abgeschlagenheit ,  und  über  einen  ziehenden  Schmerz 
in  den  Gliedern.  Die  Stimme  war  etwas  heiser,  die 
Sprache  zitternd ,  die  Hände  zitterten  und  machten 
unwillkürliche,  convulsirische  Bewegungen.  Der  Ar¬ 
terienschlag  war  klein,  undulirend ;  man  zählte  in  ei¬ 
ner  Minute  über  hundert  Pulse ,  die  aber  mit  der  stei¬ 
genden  und  fallenden  Fieberhitze  keineswegs  corre- 
spondirten.  So  wie  das  Fieber  überhaupt  irregulär 
war.,  so  eben  verhielten  sich  die  krankhaften  Erschein 
nungen.  Manches  Mahl  vibrirte  der  Puls  weit  stärker 
hei  dem  Naehlafs  der  Hitze  und  dem  Gefühle  von 
Frost  und  Schauer ;  bisweilen  verminderte  sich  die  Zahl 
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4er  Pulse  bei  stärkerer  Ausdehnung  der  Arterien, 
und  manches  Mahl  wurde  der  Puls  zitternd  und  aus¬ 
setzend  ohne  dafs  die  übrigen  Symptome  auf  eine 
Verschlimmerung  hindeuteten.  Auch  das  Delirium,  das. 
sich  bisweilen  einfand,  stand  mit  dem  Zustande  des 
Pulses  und  mit  der  Körper- Temperatur  in  keiner 
bestimmten  Relation*  Der  oben  angedeutete  Farben- 
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Wechsel  der  Arme  und  der  Gesichtswangen  dauerte 
noch  immer  fort« 

Aus  der  Berathschlagung  der  consultirten  Ärzte 
ging  folgendes  Resultat  hervor.  Der  Haupt -Charak¬ 
ter  der  Krankheit  sey  typhöser  Natur ,  und  der  Or¬ 
ganismus  neige  sich  zur  Entmischung ,  zur  Auflösung 
hin;  das  Kopf-  und  Leberleiden  deute  mehr  auf  eine 
passive  Congestion ,  als  auf  eine  wirkliche  aetive  Ent¬ 
zündung,  müsse  aber  doch  nicht  aufser  Acht  gelas¬ 
sen  werden.  Uebrigens  sey  die  Prognose  sehr  be¬ 
denklich,  obschon  die  Kranke  nicht  gerade  für  verloren 
zu  geben  sey«  Die  Emulsion  mit  Salpeter  und  Kampfer 
wurde  fortgesetzt ;  alle  zwei  Stunden  wurde  ein  Pul¬ 
ver  von  l/8  Gran  versüfstem  Quecksilber,  und  eben 
so  viel  der  Digitalis  gegeben.  Aufser  dem  wurde 
ein  China -Decoct  von  acht  Unzen,  aus  einer  Unze 
bereitet ,  mit  zwei  Quentchen  Phosphorsäure  und 
zwei  Unzen  Syrup  verordnet,  von  welchem  die  Kranke 
alle  zwei  Stunden  zwei  Efslöffel  voll  zu  nehmen  hatte« 
Die  am  vorhergehenden  Tage  Aufgelegten  Vesican- 
tien  hatten  grofse  Blasen  aufgezogen,  die  mit  einem 
grüngelben  Serum  gefüllt  waren.  Dieses  Serum  rea- 
girte  weder  sauer,  noch  alkalisch,  schien  aber  einen 
etwas  amrnoiiiakalischen  Geruch  zu  haben ,  und  zeigte 
bei  näherer  Untersuchung  einen  ziemlichen  Antheil 
von  EiweifsstofF.  Den  Tag  über  blieb  die  Kranke  in 
demselben  Zustande ,  nur  schien  sie  etwas  heiterer 


und  munterer.  Es  wurde  mit  den  angegebenen  Arz¬ 
neien  ,  mit  der  Einreibung  und  den  Umschlägen  auf 
die  Lebergegend  fortgefahren ,  und  weil  die  Kranke 
keine  Öffnung  hatte ,  Abends  ein  Klystier  gegeben, 
worauf  eine  halb  consistente ,  übelriechende  Auslee¬ 
rung  erfolgte.  Der  Urin  war  eben  so  beschaffen,  wie 
am  vorhergehenden  Tage,  und  der  Menstruai - Flufs 
ging  noch  immer,  doch  in  verminderter  Quantität, 
fort.  Die  Nacht  war  sehr  unruhig,  der  Durst  häu¬ 
fig,  das  Delirium  stärker  als  vorige  Nacht. 

Am  17.  Mai,  dem  vierten  Tage  der  Recidive,  blieb 
der  Zustand  der  Kranken  beinahe  derselbe,  der  Mo- 
natflufs  verminderte  sich  ;  drei  Fieber  -  Exacerbatio¬ 
nen  waren  den  Tag  über  bemerkbar,  aber  keiner 
konnte  einen  allgemeinen  kritischen  Schweifs  bewir¬ 
ken,  und  keiner  erleichterte  die  Kranke;  vielmehr 
die  allgemeine  Schwäche,  und  die  gefahrdrohenden 
Symptome  nahmen  nach  jedem  fruchtlosen  Bestre¬ 
ben  der  krankhaften  Natur  zu.  Nachmittag  erfolgten 
ein  paar  liquide  Stuhlgänge.  In  der  Nacht  delirirte 
die  Kranke  Öfter,  liohlte  den  Athem  mit  gröfserer 
Beschwerlichkeit,  ächzte  und  stöhnte  in  einem  fort, 
und  hatte  wieder  einige  flüssige  übelriechende  Stühle. 

Am  18.  Mai,  dem  fünften  Tage  der  Recidive, 
war  die  Kranke  sehr  entkräftet ,  lag  schlummernd 
und  still  delirirend  dahin  ,  erwachte  aber  sogleich, 
wenn  man  sie  ansprach.  Im  wachenden  Zustande 
zeigte  sie  sich  ganz  indifferent,  klagte  über  gar  kei¬ 
nen  Schmerz,  und  versicherte,  dafs  sie  sich  sehr 
wohl  befinde.  Die  Gesichtszüge  waren  sehr  verän¬ 
dert,  bald  glühten  die  Wangen,  gingen  von  dem 
Hellroth  ins  Blaue  über,  waren  aufgedunsen;  bald 
erblafsten  sie,  waren  eingefallen.  Ein  gleiches  be¬ 
merkte  man  an  den  Armen,  die  nach  dem  Erblassen 
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eine  Gänsehaut  zeigten*  Die  Zunge  war  mit  einer 
trockenen,  einer  ausgebrannten  Kohle  ähnlichen,  Cru- 
ste  bedeckt,  und  jeden  Augenblick  verlangte  die 
Kranke  zu  trinken*  Die  Brust  war  beklommen  ;  der 
Puls  sehr  veränderlich,  im  Ganzen  aber  schwach,  ge¬ 
schwind,  zitternd,  hier  und  da  aussetzend.  Die  Haut 
War  schlaff,  und  bisweilen  zeigten  sich  Örtliche  vis- 
cide  Schweifst«  Die  Beschaffenheit  des  Urins  wech¬ 
selte  mit  jeder  Stunde,  bald  leerte  die  Kranke  grös¬ 
sere  Portionen  mit  einem  Mahle  aus,  bald  gingen  nur 
kleine  Quantitäten  ab ;  bald  w*ar  der  Harn  ganz  was¬ 
serklar  und  blieb  nach  dem  Erkalten  unverändert;  bald 
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war  er  jumentös,  und  setzte  ein  Sediment  ab,  das  ver¬ 
schieden  varirte.  Der  Bauch  war  aufgebläht,  doch 
aber  weich  anzufühlen  ;  in  der  Lebergegend  äufserte 
die  Kranke  keine  Schmerzen  mehr.  Die  Menstrual-Rei- 
nigung  hatte  ganz  aufgehört.  Die  Muskelkräfte  waren, 
sehr  gesunken ;  die  Bewegungen  der  Hände  und  die 
Stimme  waren  zitternd;  hier  und  da  zeigte  sich  ein 
Sehnenhüpfen.  — -  Das  China  -Decoct  mit  Phosphor¬ 
säure  wurde  fortgesetzt;  an  die  Stelle  der  Pulver  mit 
versüfstem  Quecksilber  wurden  aber  alle  Stunden 
a  yzGran  Kampfer,  mit  Zucker  abgerieben ,  gereicht,, 
Zum  Getränk  wurde  nach  dem  Verlangen  der  Kranken 
eine  dünne  Limonade  verfertigt.  Auf  die  Fulssohlen 
wurde  Senfteig  aufgelegt.  Die  Nacht  entsprach  dem 
Tage ,  war  daher  weit  bedenklicher  als  die  vorige.  Es 
stellte  sich  überdiefs  eine  Diarrhöe  eiii ,  welche  die 
Kranke  noch  mehr  entkräftete doch  verlangte  sie 
allzeit  auf  den  Leibstuhl  gebracht  zu  werden. 

Am  19.  Mai,  dem  sechsten  Tage  der  Recidive,  hielt 
die  Diarrhöe  noch  immer  an  ,  gegen  welche  Klystier© 
mit  China- Absud  gebraucht  wurden.  Alle  Symptome 
deuteten  auf  grofse  Gefahr  und  Entkräftung  hin.  Ge- 
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gen  5  Uhr  Abends  stieg  die  Schwäche  auf  dasÄufserste, 
die  Kranke  verlor  alles  Bewufstseyn,  das  Athmen 
wurde  röchelnd*  der  Puls  klein,  zitternd,  kaum  zu 
zählen ,  aussetzend ;  die  Extremitäten  wurden  kalt, 
und  der  ganze  Körper  von  einem  kalten  visciden 
Schweifse  tibergossen*  Nun  kamen  Convulsionen  der 
Gesichtsmuskeln  und  der  Extremitäten  hinzu ;  der 
Stuhlgang  und  Harn  gingen  ohne  Bewufstseyn  ab ,  das 
Gesicht  wurde  ganz  entstellt,  blafsgelb,  und  die 
Kranke  fing  an,  mit  weit  aufgesperrtem  Munde,  und 
mit  verglasten  Augen  nach  Luft  zu  schnappen,  mit 
einem  Worte,  sie  war  sterbend .  Es  wurden  die  Vesi- 
catorien  erneuert,  und  aufserdem  eines  auf  jeden 
Oberarm  gelegt.  In  diesem  Zustande  blieb  die  Kranke 
durch  vier  Stunden  ,  nun  vermehrte  sich  die  Körper¬ 
wärme,  und  stieg  bis  zu  den  gewöhnlichen  Graden 
der  Hitze,  wobei  sich  die  Wangen  und  Arme  wieder 
roth  färbten  ;  das  Bewufstseyn  kehrte  zurück  ,  die  Be- 
spiration  wurde  erleichtert,  und  alle  Erscheinungen, 
die  den  nahen  Tod  ankündigten  ,  verloren  sich. 

Die  Nacht  über  befand  sich  die  Kranke  so  wie  die 
vorhergehenden  Nächte :  abwechselnde  Hitze,  Durst, 
Trockenheit  des  Mundes ,  etwas  Schweifs  ,  ein  paar 
flüssige  Öffnungen,  trüber,  wolkichter  Urin,  gelin¬ 
des  Delirium  mit  Sehnenhüpfen ,  mitunter  Schlaf. 

Am  20.  Mai,  dem  siebenten  Tage  der  Becidive, 
setzte  die  Kranke  alle,  die  sie  gestern  sahen,  in  Staunen ; 
kaum  war  es  begreiflich,  wie  nach  einem  solchen  Vor¬ 
gänge,  dem  wirklich  alle  Zeichen  einer  wohlthätigen 
Crisis  mangelten,  und  der  auch  keine  bestimmte  Aus¬ 
leerung  von  krankhaften  Stoffen ,  ohne  welche  in  die¬ 
ser  Krankheit  nichts  zu  erwarten  schien ,  zu  Stande 
brachte,  eine  solche  Veränderung  möglich  war.  Ich 
fand  daher  in  der  anscheinenden  Besserung  nichts 
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Tröstendes ,  vielmehr  befürchtete  ich  nach  meiner 
Erfahrung.,  die  ich  in  anomalen  und  bösartigen  Fie¬ 
berkrankheiten  machte  ,  das  Übelste.  Die  Kranke  sah 
munter  und  heiter  aus,  ihre  Gesichtszüge  näherten 
sich  dem  normalen  Zustande;  die  Körperkräfte  hat¬ 
ten  so  zugenommen ,  dafs  sie ,  alle  Hülfe  ablehnend, 
allein  aufstehen,  sich  auf  den  Leibstuhl  setzen ,  und 
wieder  ins  Bett  zurückkehren  konnte*  Das  Gemüth 
war  heiter,  und  lachend  erzählte  sie  Jedem,  der  sie 
besuchte  dafs  man  sie  gestern  in  Gefahr  glaubte ,  ihr 
geistlichen  Trost  zugesendet  hatte.  Uebrigens  war 
kein  Symptom  vorhanden ,  das  mit  dieser  anscheinen¬ 
den  Besserung  und  dem  Laufe  der  Krankheit  in  Wi¬ 
derspruch  gestanden.  Das  China -Decoct,  das  die 
Kranke  nicht  mehr  nehmen  konnte,  wurde  ausgesetzt, 
und  ein  Aufgufs  von  Valeriana  und  Serpentaria  mit  etwas 
Schwefeläther  gegeben ;  die  übrigen  Arzneien  blie¬ 
ben  dieselben,  und  die  China -Klystiere  wurden  der 
noch  anhaltenden  Diarrhöe  wegen  fortgesetzt.  Die 
Kranke  befand  sich  den  Tag  über  ziemlich  leidentlich, 
sie  schlief  mitunter  ohne  Delirium,  das  Sehnenhüpfen 
zeigte  sich  nur  selten.  Einige  Mahle  nahm  sie  Fleisch¬ 
brühe  mit  einigen  Stückchen  gebähten  weifsem  Brot ; 
die  Limonade  nahm  sie  aber  durch  die  ganze  Krank- 

i  ? 

beit  mit  besonderer  Lust.  Gegen  den  Abend  verschlim¬ 
merte  sich  die  Krankheit,  Schauder  und  grofse  Hitze 
wechselten  öfters ;  die  Kranke  wurde  betäubt,  schlum¬ 
merte  und  delirirte  viel;  die  Respiration  wurde  be-r 
schwerlich ,  stöhnend  und  ächzend ;  die  Haut  war  tro¬ 
cken  ,  und  nur  theiiweise  zeigte  sich  ein  klebrichter 
Schweifs,  ln  demselben  Zustande  brachte  die  Kranke 
die  ganze  Nacht  zu,  verlangte  aber  ein  paar  Mahl  auf 
den  Leibstuhl  gebracht  zu  werden ,  und  liefs  einige 
Mahle  Urin  von  verschiedener  Beschoffenheit. 

.  •  .  «•  r  :  ?  *•  <  .*  *  v-  *  *  ■ 
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Am  2i.  Mai,  dem  achten  Tage  der  Recidive,  wä** 
ren  die  Umstände  der  Kranken  wieder  sehr  bedenk¬ 
lich ;  die  Leibeskräfte  sanken  mit  jeder  Stunde  ;  die 
Gesichtszüge  waren  wieder  entstellt ,  die  Augen  trüb¬ 
ten  sich;  die  Zunge  war  trocken,  mit  einer  kohl¬ 
schwarzen,  hier  und  da  zersprungenen  Cruste  be¬ 
deckt;  die  schwarz  bestaubten  Nasenflügel  bewegten 
sich  bei  dem  Ein-  und  Ausathmen,  wobei  sich  der 
Bauch  weit  mehr  als  die  Brust  bewegte.  Die  Kranke 
schlummerte  meistens,  delirirte  viel ,  und  zuckte  öf¬ 
ters  mit  den  Gliedern.  Im  wachen  Zustande  zeigte  sie 
eine  Gleichgültigkeit  gegen  alles ,  nahm  die  Arzneien 
ungern,  nur  die  Limonade  trank  sie  gleichsam  mit 
Wollust,  und  äufserte  sich  über  den  ausnehmend  an¬ 
genehmen  Geschmack  derselben.  Mehrere  Mahle  hatte 
sie  flüssige,  übel  riechende  Stühle*  die  sie  aber  nicht 
unter  sich  liefs.  Es  wurden  Sinapismen  auf  die  Brust, 
die  Arme  und  Füfse  aufgelegt;  der  Mund  wurde  öf¬ 
ters  mit  Syrup  von  säuerlichen  Früchten,  dem  einige 
Tropfen  von  Haller's  Eilixir  beigemengt  waren,  be¬ 
feuchtet.  Der  Kampfer  wurde  mit  einer  Emulsion 
gegeben,  und  die  China -Klystiere  wurden  fortgesetzt. 
Die  Nacht  war  äufserst  unruhig. 

Vom  22.  bis  25.  Mai,  den  neunten  bis  zwölften 
Tag  der  Recidive,  sanken  die  Kräfte  der  Kranken 
allmählich,  und  die  bedenklichen  Symptome  vermehr¬ 
ten  sich  mit  jeder  Stunde.  Die  Schlummersucht  ging 
in  einen  soporösen  Zustand  über,  aus  welchem  die 
Kranke  nur  selten  mehr  erwachte ;  die  Respiration 
würde  immer  beschwerlicher.,  das  Stöhnen  und  Äch¬ 
zen  vermehrte  sich,  und  die  Kranke  drückte  ihr  schwe¬ 
res  Leiden,  so  lange  sie  schlummerte,  mit  Worten 
aus ;  im  wachen  Zustande  beklagte  sie  sich  aber  über 
gar  nichts,  versicherte,  dafs  ihr  wohl  sey.  Der  Leih 
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sank  zu  den  aufge stammten  Füfsen  herab ,  die  Sehkraft 
und  das  Gehör  verminderten  sich  ;  das  Zucken  der 
Glieder  wurde  immer  häufiger;  die  Haut  wurde  mit 
einem  yisciden  Schweifs  überzogen  ;  Hitze  und  Kälte 
wechselten  in  einzelnen  Theiien  des  Körpers  häufig 
ab.  Es  wurden  nebst  andern  Reitzmitteln  Moschus,  SaL 
cornu  cervi  succinatus  u,  s.w.  versucht;  allein  nichts 
vermochte  die  gesunkenen  Lebenskräfte  zu  erwecken, 
und  den  gestörten  Lebens  -Prozefs  zum  normalen 
Gleichgewichte  zurückzuführen.  Das  Nervenleben 
sank  allmählich  herab ,  das  Bewufstseyn  schwand;  die 
Function  der  Lungen  kam  immer  mehr  und  mehr  her¬ 
ab,  nachdem  der  Respirations- Apparat  gleichsam  in 
einen  Lähmungszustand  versetzt  wurde ;  der  Kreislauf 
wurde  durch  den  gehemmten  Athmungs -Prozefs  ge¬ 
stört,  allmählich  erlosch  die  Irritabilität,  und  am 
2  3« Mai  früh  um  halb  fünf  Uhr  erfolgte  der  allge¬ 
meine  Tod. 

j 

\  Leichenöffnung* 

Am  folgenden  Tage  wurde  dis  Section  in  meiner 
Abwesenheit  vorgenommen  *  die  folgende  Piesultate 
lieferte*  Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  zeigten  sich 
an  der  Spitze  beider  Lungen  ganz  oberflächlich  kleine 
Knoten.  Das  Herz  war  normal  beschaffen*  In  der 
Bauchhöhle  fanden  sich  folgende  Abnormitäten.  Die 
Gedärme  waren  von  entwickelter  Luft  sehr  aufgetrie¬ 
ben,  zeigten  aber  keine  Spur  von  einer  vorausgegan¬ 
genen  Entzündung.  Die  Häute  des  Magens  waren  er¬ 
weicht  j  äufserst  mürbe ,  und  an  der  hinteren  ffmnd^ 
am  Magengrunde ,  waren  sie  zerplatzt ,  hatten  eine 
drei  bis  der  Zoll  lange  Oeffnung .  Die  Leber  war 
schlaff,  an  der  äufseren  Fläche  mit  einer  zähen  Mem¬ 
bran  überzogen.  An  der  Milz  war  nichts  Merkwürdi- 


$es  zu  finden.  Bei  Untersuchung  der  Beckenhöhle  fan¬ 
den  sich  die  Fransen  an  die  Muttertrompeten  ange¬ 
wachsen.  An  den  Eierstöcken ,  besonders  am  linken, 
waren  Hydatiden  von  verschiedener  Gröfse  bemerk» 
bar.  Der  Uterüs  war  etwas  hart,  von  weifslicher Far¬ 
be  ,  mit  der  hintern  Wand  der  Harnblase  verwachsen. 
Die  Gehirnhöhle  wurde  nicht  eröffnet. 

Vorläufige  Bemerkungen  über  diesen 

Fall. 

Wenn  wir  einige  Umstände  aus  der  vorausgeschick¬ 
ten  Anamnese  ausheben  wollen  ,  welche  auf  die  erst 
beschriebene  anomale  Fieberform  }  auf  ihren  Ausgang 
und  auf  die  in  der  Leiche  entdeckte  Erweichung  des 
Magens  Bezug  haben  konnten  5  so  muls  uns  die  indivi¬ 
duelle  Beschaffenheit  des  Magens  und  des  Haut-Sy¬ 
stems  der  Verstorbenen  besonders  in  die  Augen  fal¬ 
len.  Die  ausnehmend  gute  Verdauungskraft,  welcher 
sich  die  Verstorbene  bis  zu  den  letzten  zwei  Jahren 
ihres  Lebens  zu  erfreuen  hatte  ?  deutet  auf  eine  grofse 
Thätigkeit  des  Magens,  auf  eine  häufige  Secretion  des 
Magensaftes  und  eine  starke  Auflöskraft  dieses  thieri- 
schen  Menstruums  hin.  Häufige  Beobachtungen  bewei¬ 
sen  aber,  dafs  diejenigen  Organe  des  thierischen  Kör¬ 
pers  ,  in  welchen  die  Lebensthätigkeit  besonders  her- 
vorsticht,  gleichsam  culminirt,  sehr  leicht  erkranken, 
indem  nähmlich  die  progressive  Metamorphose  über 
den  gehörigen  Grad  fortschreitet >  oder  aber  die  Re- 
productions-Kraft  erschöpft,  zur  Consumtion  der  ent¬ 
kräfteten  organischen  Gebilde  gebracht  wird  Betrach¬ 
tet  man  den  Magen  als  Secretions -Organ ,  so  fällt  die 
Beziehung  seiner  stärkeren  Thätigkeit  zu  seiner  re¬ 
gressiven  Umstaltung  noch  m-ehr  in  die  Augen.  Fürs 
Erste  mufs  die  verstärkte  und  anhaltende  Secretion 
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nach  aufsen  der  inneren  Secretion,  derNutrition,  end¬ 
lich  nachtheilig  werden ;  zweitens  mufs  das  Secre- 
tions-Product  selbst,  der  Magensaft,  der  zugleich  an 
Schärfe,  und  Auflösungskraft  zunehmen  kann,  die 
entkräfteten  Magenhäute  erweichen ,  und  allmählich 
zur  Auflösung  bringen  helfen.  Die  Thätigkeit  des  Haut- 
Organs,  welche  die  Verstorbene  durch  besondere  Pflege 
stets  unterhielt,  gehörte  zu  ihrer  individuellen  Constitu¬ 
tion  ;  ihre  Gesundheit  konnte  also  nicht  bestehen,  sobald 
die  Haut-Function  gestört  war,  und  die  Zerrüttung  des 
organischen  Prozesses  mufste  endlich  auf  das  Aufser¬ 
ste  gebracht  werden  ,  als  dieselbe  wiederhohlter  Mah¬ 
len  so  gewoltthätig  unterdrückt  wurde. 

Nachdem  diese  Frau  durch  erst  erwähnte  Um¬ 
stände  zu  Krankheiten  des  Magens  und  des  Haut -Sy¬ 
stems  überhaupt  prädisponirt  gewesen,  wirkten  gerade 
solche  Ursachen  auf  sie  ein ,  welche  der  gesetzten  An¬ 
lage  ganz  entsprachen.  Die  Verstorbene  war  nämlich 
weder  in  der  Wahl  der  Speisen ,  noch  in  der  Menge 
derselben  vorsichtig;  und  so  geschah  es  denn  auch, 
dafs  sie  ,  die  letzten  zwei  Jahre  ihres  Lehens  vorzüg¬ 
lich  ,  öfter  von  gastrischen  Zufällen  befallen  wurde, 
die  sich  auch  in  ihren  letzten  Krankheiten  eingefunden 
haben.  Je  thätiger  ferner  das  Haut -Organ  bei  der 
Verstorbenen  war,  und  je  mehr  die  gleichsam  culmi- 
nirende  Function  desselben  zur  individuellen  Consti¬ 
tution  gehörte ,  um  so  nachtheiliger  mufsten  die  wie- 
derhohlten  und  anhaltenden  Verkühlungen,  welchen 
sie  sich  während  ihrer  letzten  Krankheit  aussetzte, 
wirken, 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  oben  beschrie¬ 
bene  Krankheit  selbst ,  auf  ihre  Entstehung  ,  ihren 
Verlauf,  die  begleitenden  Symptome  ,  vorzüglich  aber 
auf  die  letzte  Recidive  derselben  ,  die  nach  einer 
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starken  Verkühlung  ausbrach;  so  finden  wir  so  man¬ 
ches  Eigentümliche  in  selber,  dasauf  eine  besondere 
innere  Ursache,  auf  ein  specifisches  Leiden  gewisser 
Organe  hindeutet* 

Schon  das  erste  Fieber,  welches  den  Charakter 
eines  gastrisch -rheumatischen  Fiebers  an  sich  trug, 
wurde  nach  dem  unvorsichtig  gebrauchten  warmen 
Schwefelbade,  und  der  darauf  erfolgten  Verkühlung 
irregulär,  und  nur  mit  Mühe  konnte  die  unterdrückte 
und  öfters  unterbrochene  Thätigkeit  des  Haut-  Organs 
wieder  hergestellt  werden,  so  wie  sich  die  Verdau¬ 
ungskräfte  langsam  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
steigerten.  Noch  schwebte  die  Reconvalescentinn 
zwischen  Krankheit  und  Gesundheit,  wo  sie  sich  ei- 
ner  neuen,  sehr  heftigen  Verkühlung  aussetzte,  de¬ 
ren  Folgen  eben  so  schnell  ausbrachen,  als  sie  wirk¬ 
lich  schrecklich  waren.  Die  Erstarrung  aller  Glieder, 
der  Zustand  der  Arme  und  Hände ,  der  einen  par¬ 
tialen  Tod  anzudeuten  schien ,  die  unterdrückte  Thä¬ 
tigkeit  des  Haut-Systems  und  der  Capillar-Gefäfse  wa¬ 
ren  die  ersten  Folgen  der  heftig  eingreifenden  Ge¬ 
legenheits-Ursache  und  zugleich  die  unzweideutigen 
Vorbothen  bevorstehender  Lebensgefahr.  Der  ano¬ 
male  Verlauf  des  Fiebers,  welches  keinen  bestimm¬ 
ten  Typus  hielt,  zu  verschiedenen  Zeiten  exacerbir- 
te,  nie  eineCrise  bewirkte  und  niemahls  eine  bestimmte 
Remission  machte ,  liefs  ebenfalls  auf  keinen  guten  Aus¬ 
gang  hoffen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  die  ein¬ 
zelnen  Symptome,  welche  diese  irreguläre  Krank¬ 
heit  begleiteten  ,  durchgehen ,  ihre  Genesis  und  Be¬ 
deutung  nachweisen  wollten;  wir  müssen  aber  das  be¬ 
sondere  Leiden  der  Haut,  die  Affection  des  Gehirns 
und  des  Magens  mit  einigen  Worten  berühren.  Das 
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Leiden  der  Haut  hat  sich  durch  den  oben  erwähnten 
Farbenwechsel  der  Arme  und  der  Wangen,  der  in 
seiner  Art  characteristisch  war,  und  wohl  selten  in 
acuten  Krankheiten  yorkommt,  und  durch  die  unter¬ 
drückte  Ausdünstung  ausgesprochen.  Der  vorausge- 
gangene  Schwindel ,  der  Kopfschmerz ,  die  Einge¬ 
nommenheit  desselben,  das  Delirium,  und  der  nach¬ 
folgende  soporöse  Zustand  setzen  es  aufser  Zweifel,  dafä 
das  Gehirn  idiopathisch  oder  sympathisch  afficirt 
war*  Endlich  zeigten  die  gastrischen  AfiPectionen  und 
die  Schmerzen  in  der  Lebergegend,  dafs  der  Ver¬ 
dauungs-Apparat  nebst  dem  cholopoetischen  Systeme 
vorzüglich  gelitten  habe*  Weiter  unten  wollen  wir 
untersuchen,  in  welcher  Verbindung  die  Ursachen 
dieser  Krankheit  mit  ihren  vorzüglichsten  Symptomen 
und  mit  ihrer,  in  der  Leiche  aufgefundenen  Wir¬ 
kung  ,  mit  der  Erweichung  des  Magens  nähmlich,  ge¬ 
standen  haben. 

In  Hinsicht  der  Abnormitäten ,  welche  in  der 
Leiche  vorgefunden  wurden  ,  habe  ich  nur  einige  Be¬ 
merkungen  zu  machen*  Die  Tuberkeln  an  den  Lun¬ 
gen,  welche  ohnehin  ganz  oberflächlich,  und  also  von 
minderer  Bedeutung  waren ,  standen  mit  der  letzten 
Krankheit  der  Verstorbenen  in  gar  keiner  Beziehung* 
Dasselbe  eilt  von  den  Abnormitäten ,  welche  an  den 
Tuben  und  Ovarien ,  und  in  der  Gebärmutter  beob¬ 
achtet  worden  sind ;  sie  klären  aber  den  Umstand 
auf,  warum  diese  Frau  nach  ihrer  ersten  Geburt 
während  16  Jahren  nie  wieder  empfing*  Ein  entzünd¬ 
licher  Zustand  der  inneren  Genitalien  mochte  wohl 
den  Gebärmutter  -  Blutsturz ,  den  die  Verstorbene 
in  der  dritten  Woche  ihres  Kindbettes  erlitt ,  beglei¬ 
ten,  und  oben  angedeutete  Metamorphosen  setzen ,  die 


sich  durch  die  Sterilität  sowohl  als  durch  den  anticipi- 
renden  und  heftigen  Monatflufs,  und  durch  die  Bien- 
orrhöe  offenbarten.  Die  zähe  Membran,  welche  ander 
Oberfläche  der  Leber  gefunden  wurde,  und  die  Schlaff¬ 
heit  dieses  Eingeweides  kann  man  als  Folgen  einer  leich¬ 
teren  Hepatidis,  die  sich  am  Anfänge  der  Krankheit  bil¬ 
dete,  und  durch  mehrere  Symptome  zu  erkennen  gab, 
halten.  Was  endlich  die  Erweichung  des  Magens  be¬ 
trifft,  so  halte  ich  sie  für  die  Folge  der  Krankheit, 
und  nicht  für  eine,  erst  nach  dem  Tode  erfolgte  Auflö¬ 
sung  ;  aber  der  Bifs  der  mürben  und  erweichten  Ma¬ 
genhäute  dürfte  wohl  erst  nach  dem  Tode  bewirkt  wor¬ 
den  seyn  ,  indem  in  der  Bauchhöhle  keine  Ergiefsung 
irgend  einer  Flüssigkeit  bemerkt  wurde. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Erwei¬ 
chungen  des  Magens. 

Seitdem.  J.  Hunter  auf  die  von  ihm  sogenannte 
Verdauung  des  Magens  nach  dem  Tode  aufmerksam 
machte  J),  sind  eine  Menge  ähnlicher  Beobachtun¬ 
gen  anThieren  und  Menschen,  vorzüglich  bei  Kindern, 
gemacht  worden  2).  Wenn  aber  gleich  das  häufig  be- 


i)  /.  Hunter  (Philos.  Transact.  Y.  1722.  p.  447.  sq,).  — 
a)  A.  Bums  (Edinb.  medical,  and  surgical  Journal,  Vol. 
VI.  p.  129 — i38.)  Kade  (In  RciV s  Arch.  f.  d.  Phys. 
IV.  B.  S.  377  p.  f.).  —  Jäger ,  über  die  Erweichung 
des  Magen-Grundes  ,  oder  die  sogenannte  Verdauung 
des  Magens  nach  dem  Tode,  ( Hufelandls  und  Himlfs 
Journal  d.  Prakt.  Heilkunde.  V.  Bd.  1811.  5  St,  S. 
3  —  3o.  IX.  Bd.  i8i3.  1.  St.  S.  i5—  73.),  —  Fleisch - 
mann's  Leichenöffnungen  i8i5.  S.  122  —  i32.  Laisnd . 
Medecine  legale,  ou  eonsiderations  sur  l’infanticide  etc. 
(Vergl«  Jos.  Bernt’s  Beiträge  zur  gerichtlichen  Arznei¬ 
kunde,  3.  Bd.  Wien  1820,  S,  23o,  s,  f.  Meckel  s  Hand- 
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obachtete  Factum ,  dafs  nähmlich  eine  besondere  Er¬ 
weichung  und  Zerreissung  der  Magenhäute  nicht  sel¬ 
ten  vorkomme  ,  welche  yon  Zerstörungen  derselben 
durch  Fäulniis ,  durch  Krebsgeschwüre,  durch  Ver¬ 
eiterung^  Sphacelus  u  s.  w.  ganz  verschieden  ist, 
nicht  bezweifelt  werden  kann;  so  ist  man  doch  über 
die  Ursache  dieser  Erscheinung  noch  nicht  einig.  Wir 
wollen  also  zuerst  die  Frage  berühren,  was  yon  Hun* 
teVs  Meinung:  die  Magenhäute  werden  in  solchen  Fäl¬ 
len  j,  durch  die  fortdauernde  Verdauungskraft  des  Ma¬ 
gensaftes  nach  dem  Tode  chemisch  aufgelöst  y  zu  hal¬ 
ten  sey.  Schon  Spallanzani  hat,  durch  Hunter  s  Beob¬ 
achtungen  aufgefordert,  mehrere  Thiere  in  verschie¬ 
dener  Zeit  nach  ihrem  Tode  eröffnet,  doch  aber  nie  im 
Magen  derselben  eine  merkliche  Auflösung  oder  einen 


zeugten,  dafs  der  Magen  der  Thiere  gewöhnliche  Nah¬ 
rungsmittel  auch  nach  dem  Tode  verdaue  2).  Wenn 
ferner  Hunter* s  Behauptung  richtig  wäre,  so  müfste 
wohl  die  Verdauung  des  Magens  weit  öfter  Vorkom¬ 
men,  als  sie  bei  der  unendlichen  Zahl  von  Leichen¬ 
öffnungen,  welche  unternommen  werden,  bisher  ge¬ 
funden  wurde.  H.  suchte  zwar  das  seltene  Vorkommen 
dieser  Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  dafs  er  be¬ 
hauptete,  der  Magensaft  solcher  Individuen,  welche 

buch  der  path.  Anatomie,  if.  Bd.  2.  Abth.  S.  10.  s.  f. 
Bernt  a.  a.  O.  S.  39.  Zwei  ähnliche  Fälle ,  die  im 
4ten  Bande  Vorkommen  werden ,  hat  mir  Hr.  Prof. 
B.  vorläufig  mitzutlieilen  die  Gefälligkeit  gehabt 

1)  S p allanianV s  Versuche  über  das  Verdauungsgeschäft 
des  Menschen  und  verschiedener  Thierarten ,  nebst  ei¬ 
nigen  Bemerkungen  des  Hr.  Senebier .  Uebers.  v.  C,  F. 
Michaelis.  Leipz.  1785,  8.  $.  248.  §.  224* 

2)  Ebend.  §.  225  —  ä3i. 


an  einer  gewaltsamen  Todesart  gestorben  sind ,  der 
also  durch  keine  Krankheit  entkräftet  worden ,  habe 
vorzüglich  die  Eigenschaft ,  die  Magenwände  nach  dem 
,  Tode  anzugreifen  ,  und  beruft  sich  hierbei  auf  seine 
Beobachtungen.  Allein  diese  Behauptung  ist  der  häu¬ 
figen  Erfahrung  der  Anatomen  und  besonders  der  ge- 
richtlichen  Arzte  entgegen  *). 

Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  bei  allen  vorkom¬ 
menden  Leichenöffnungen  solcher  Individuen  ,  die  an 
verschiedenen  Krankheiten  starben,  oder  aber  auf  an¬ 
dere  Weise  verunglückt  wurden  ,  die  Magenhäute  ei¬ 
ner  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  aber  nie 
eine  Auflösung  oder  Berstung  an  ihnen  entdeckt.  Hr* 
Jäger  hat,  der  Hunter'*  sehen  Assertion  entgegen,  nur  bei 
solchen  Subjecten  die  wahre  Erweichung  des  Magen¬ 
grundes  gefunden  ,  welche  an  einer  unmittelbar  voran¬ 
gegangenen  Krankheit,  ohne  erlittene  äufsere  Gewalt, 
gestorben  waren  ,  und  fügt  Y.  Sömmerings  Bemerkung 
hinzu  ,  vermöge  welcher  man  völlig  gesunde  und  un¬ 
veränderte  Magen  nur  hei  gewaltsam  gestorbenen,  ge¬ 
sunden  Menschen  antrifft  a).  Gegen  diese  Erfahrun¬ 
gen,  und  für  Hunter  s  Meinungen  scheint  die  Beob¬ 
achtung  ,  welche  Hr.  Treoiranus  in  neueren  Zeiten 
machte,  zu  streiten*  Er  sagt  nähmlich  :  dafs  er  an  meh¬ 
reren  Thieren  der  niedern  Classen  ,  die  eine  Zeitlang 
im  Weingeist  gelegen  hatten,  und  an  welchen  alle 


*)  Ein  vollgültiges  Zeugnifs  kann  ich  von  meinem  Hrn, 
Collegen  Prof-  Bernt  anführen  ,  der  mich  versicherte, 
dafs  er  bei  seinen  gerichtlichen  Leichenöffnungen  sol¬ 
cher  Subjecte ,  die  am  gewaltsamen  Tode  gestorben 
sind,  und  die  sich  wohl  über  tausend  belaufen,  nie 
eine  Auflösung  oder  Zerreissung  des  Magens  beob¬ 
achtete. 

2)  Hufeland's  und  Himlys  Journal,  V.  Bd.  V,  St,  S.  7.- 
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übrigen  Theile  noch  frisch  waren,  den  Magen  und  die 
ihm  zunächst  gelegenen  Theile  aufgelöst  gefunden 
habe  *).  Wohl  dürfte  aber  hier  die  längere  Mace- 
ration  in  Weingeist  mitgewirkt  haben ;  die  mehr  ei- 
weifsstoffhahigen  Gebilde  konnten  dem  Weingeiste  den 
Alcohol,  wodurch  sie  gerannen,  entziehen,  und  der 
wässerige  Rückstand  konnte  dann  die  Auflösung  des 
Magens  und  seiner  benachbarten  Organe  bewirken. 

Bedenkt  man  ferner  ,  dafs  die  Mischung  der  Se- 
eretions-Organe  mit  den  Bestandteilen  der  abgeson¬ 
derten  Säfte  gewöhnlich  homogen  ist,  was  sich  durch 
physiologische  und  pathologischeErscheinungen  erwei¬ 
sen  läfst,  und  dafsStoffe  von  gleicher  Natur  nicht  auf  ein¬ 
ander  einwirken  können  5  so  läfst  es  sich  kaum  begrei¬ 
fen  ,  wie  der  Magensaft  auf  sein  secernirendes  Or¬ 
gan,  auf  die  Magenwände  ,  wenn  keine  Abnormität 
in  dem  einen  oder  dem  andern  vorhanden  ist,  che¬ 
misch  wirken,  selbe  auflösen  könne.  Diese  Gründe 
* 

und  Beobachtungen  scheinen  hinlänglich  zu  beweisen  , 
dafs  die  Erweichung  des  Magens  keine  blofs  chemi¬ 
sche  Auflösung  sey  ,  die  im  normalen  Zustande  als  eine 
fortgesetzte  Verdauung  nach  dem  Tode  bewirkt  werde* 
Es  müssen  also  andere  Ursachen  ,  und  zwar  im  Leben 
noch,  diese  Emollition  bewirken ,  oder  wenigstens 
vorbereiten. 

Diese,  der  Hunter  scheu  Hypothese  widerspre¬ 
chende,  Meinung  wird  durch  die  Beobachtungen, 
welche  uns  Jäger  z) ,  Meckel * *  3) ,  Aillard  q)  ,  Reil  5) 


*)  Treviranus^  Biologie  oder  Philosophie  der  lebenden  Na¬ 
tur,  für  Naturforscher  und  Aerzte.  VI.  Bd.  S.  347. 

2)  Jäger  a,  a.  O. 

3)  Meckel:  Handb,  derpatk.  Anat,  II,  Bd,  a.Abth.  S,  sa* 
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u«  a.  m.  mittheilten ,  zur  Gewifsheit  erhoben.  Es  wa¬ 
ren  nähmlich  in  allen  diesen  Fällen  Krankheiten  vor¬ 
ausgegangen  ,  welche  die  krankhafte  Metamorphose  des 
Magens  oder  anderer  ihm  nahe  gelegenen  Theile  be¬ 
dingten.  Wenn  es  also  einerseits  kaum  zu  bezweifeln 
ist,  dafs  die  gelatinöse  Erweichung  des  Magens,  we¬ 
nigstens  in  den  allermeisten  Fällen,  durch  einen 
Krankheits-Prozefs  bedingt  wird  ;  so  entsteht  anderer¬ 
seits  die  nicht  minder  wichtige  Frage:  gibt  es  eine 
Krankheilsf  orm ,  die  sich  durch  besondere  Symptome  un* * 
ierscheidet ,  und  das  Eigentümliche  hat  *  vorerwähnte  > 
Desorganisation  der  Magenwände  hervorzubringen  ? 

Aus  den  Beobachtungen,  welche  uns  Hr.  Jäger 
mittheilte ,  geht  diefs  wirklich  auf  eine  überzeugende 
Weise  hervor;  denn  er  konnte,  nachdem  er  die  Krank* 
heit  schon  öfters  beobachtet  hatte ,  aus  den  Sympto¬ 
men ,  aus  ihrer  Aufeinanderfolge,  und  aus  ihrem  be¬ 
stimmten  Charakter  das  Resultat  der  Leichenöffnung 
mit  Gewifsheit  Voraussagen  *).  Obschon  sich  die  Fälle, 
welche  er  aufzeichnete ,  nur  auf  Kinder  beziehen.,  die 
selten  über  ein  Jahr  alt  waren ,  so  haben  doch  die 
Symptome  und  der  Charakter  der  Krankheit ,  welche 
dieser  scharfsichtige  Beobachter  wahrgenommen  hat, 
so  viel  Aehnliches  mit  dem  Falle  ,  den  ich  oben  be¬ 
schrieb  ,  dafs  man  in  ihm  das  Eigentümliche  der  be¬ 
sonderen  Krankheitsform,  und  zwar  mit  gröfserer  In¬ 
tension  als  bei  Kindern,  wieder  findet. 


4)  Aillard  (Histoire  de  la  soc.  de  Med.  1786).  Rieh - 
ter's  Chirurg.  Biblipth.  XII.  Bd.  S.  6a3, 
s)  Reil's  Krankheitsgeschichte  des  seligen  Oberb  ergratht. 
Goldhagen.  Halle,  1788. 

*)  A.  a,  0.  Y.  Bd,  5  St-  S,  8,  und  IX.  Bd.  1  St.  S«  18. 
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Es  fanden  sich  zwar  in  den  meisten  Fällen  ,  die  J, 
beobachtete  ,  gastrische  Zufälle  j  Erbrechen  und  Diar¬ 
rhöeein,  was  auch  bei  meiner  Kranken  der  Fall  war ;  al¬ 
lein  diese  Symptome  scheinen  rnir  minder  bedeutend, 
als  das  Leiden  des  Gehirns ;  denn  Hr.  Jäger  sowohl ,  als 
andere  Ärzte ,  haben  die  Erweichung  des  Magens 
bei  solchen  Individuen  gefunden  ,  wo  gar  kein  beson¬ 
deres  Magenleiden  vorhanden  war ,  das  Gehirn  aber 
deutliche  Zeichen  des  vorausgegangenen  Wasserkopfes 
an  sich  trug  1).  Dasselbe  bezeugen  Fleischmann 
und  Meckel ,  dem  drei  solche  Fälle  vorgekommen 
sind  3), 

Vergleichen  wir  diese  Beobachtungen  mit  unserer 
Krankheitsgeschichte ,  und  stellen  wir  das  Bild  dieser 
Krankheit  mit  jenem  des  Hj'drpcephalus  acutus  zusam¬ 
men;  so  finden  wir  eine  auffallende  Ähnlichkeit  zwi¬ 
schen  diesem  und  jenen.  Die  engen  Gränzen  dieser 
Bemerkungen  erlauben  es  nicht,  die  Symptome,  wel¬ 
che  beiden  dieser  Krankheiten  eigen  sind,  zusammen  zu 
stellen,  und  unter  einander  zu  vergleichen;  auffal¬ 
lend  aber  fand  ich  bisher  allzeit  die  Ähnlichkeit  derPhä- 
nomene,  welche  den  hitzigen  Wasserkopf  begleiten, 
mit  oben  gegebener  Krankheitsgeschichte ,  und  man 
könnte  beinahe  behaupten  :  die  gelatinöse  Auflösung  des 
Magens  ist  Folge  eines  Hirnleidens,  das  mit  seröser  Fffu- 
sion  j  mit  dem  inneren  FLydrocephalus  endet .  Jeder  Prak¬ 
tiker,  der  die  traurige  Gelegenheit  öfters  hatte,  den 
Ifydrocephalus  acutus  zu  beobachten  ,  wird  diese  Be¬ 
merkung  richtig  finden  ,  und  sehr  bin  ich  geneigt  zu 


*)  Jäger  a„  a.  O.  V.  Bd.  5,  St.  S.  17,  p*  f.  IX»  Bd.  1«  St. 
S.  41  p«  f* 

~)  Fleisckmann’s  Leichenöffnungen, 

3)  Meckel  a.  a,  O.  S.  13» 
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glauben,  dafs  dieser  von  genannten  Schriftstellern 
aufgestellte ,  und  durch  meine  Beobachtungen  bestä¬ 
tigte  Satz,  zu  einem  pathologischen  Axiom  erhoben 
werden  wird*  Obgleich  Hr*  Jäger  gesteht,  dafs  er  bei 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Kindern,  die  an  Kopf- 
krankheiten  ,  und  nahmentlich  am  hitzigen  Wasserkopf 
gestorben  waren,  den  Magen  gesund  und  unverdorben 
angetroffen  hat  *):  obschon  überdiefs  die  vorzüglich¬ 
sten  Schriftsteller,  welche  über  den  Hydro  cephalus  acu* 
tus  handeln ,  höchst  selten  einer  besonderen  Verän¬ 
derung  der  Magenhäute  erwähnen  ;  so  dürfte  doch  der 
Satz,  dafs  die  Erweichung  des  Magens  in  den  aller¬ 
meisten  Fällen  eine  Folge  besagter  Krankheit  ist,  un- 
erschüttert  stehen.  Bedenkt  man  ferner,  dafs  bei  Lei¬ 
chenöffnungen  solcherlndividuen,  die  an  einerbestimmt 
ausgesprochenen  Krankheit  des  Kopfes  gestorben  sind, 
bisher  nur  äufserst  selten  die  Bauchhöhle  untersucht 
wurde,  so  wird  es  erklärbar,  warum  die  vielleicht  weit 
öfters  coexistirende  Desorganisation  des  Magens  so 
selten  beobachtet  wurde.  Es  wäre  daher  für  die  fer¬ 
nere  Nachweisung  und  Aufklärung  dieses  pathologi¬ 
schen  Phänomens  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Ärzte 
bei  ähnlichen  Fällen  zugleich  auf  den  Zustand  des  Ma¬ 
gens  und  anderer  Baucheingeweide  Rücksicht  nehmen. 
Zu  den  vorzüglichsten  Symptomen,  welche  den  Hydro« 
cephalus  aucutus  begleiten,  und  welche  im  oben  erzähl¬ 
ten  Falle  sowohl,  als  in  den  von  genannten  Schriftstel¬ 
lern  beschriebenen  Fallen  von  Krankheiten,  nach  weh 

t 

chen  der  Magen  erweicht  gefunden  wurde  ,  vorkamen, 
gehören  :  Die  gastrischen  Zufälle,  Erbrechen,  Durch¬ 
fall  ,  welche  besonders  am  Anfänge  der  Krankheit  öf¬ 
ters  heftiger  und  frequent  sind  ;  die  Eingenommenheit 


*)  Jäger  a.  a.  0.  V.  Bd.  5.  H,  S,  19. 
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des  Kopfes  j  welche  sich  während  der  verschiedenen 
Stadien  der  Krankheit  durch  allerlei  Erscheinungen 
offenbart;  die  Umstimmung  des  Gemüths;  die  tro¬ 
ckene  Haut;  der  Wechsel  von  Hitze  und  Kälte,  vor¬ 
züglich  an  den  Händen ,  Armen  und  Schenkeln  ;  die 
Gänsehaut ,  welche  an  den  Extremitäten  bemerkbar  ist ; 
die  belegte  Zunge,  die  abwechselnde  Rothe  und  Blässe 
des  Gesichts;  die  entstellten  Gesichtszüge ;  die  Glieder¬ 
schmerzen  ;  dasHinsinken  der  Muskelkräfte ;  das  irregu¬ 
läre,  keinen  Typus  haltende  Fieber  u*  s.  w7.  Endlich 
lassen  sich  die  Stadien  der  Turgescenz  gegen  den  Kopf, 
der  Inflammation,  der  serösen  Ergiefsung  und  der  nach¬ 
folgenden  Lähmung,  so  wie  sie  in  den  vorzüglicheren 
Schriften  über  den  hitzigen  Wasserkopf  angegeben 
werden  *)  ,  in  unseren  und  den  meisten  bisher  be¬ 
kannt  gewordenen  Fällen  ,  wo  die  oft  genannte  krank¬ 
hafte  Metamorphose  des  Magens  entdeckt  worden  ist, 
nach  weisen*  Ueber  die  nächste  Ursache  und  das  Be¬ 
dingtwerden  der  Magen-Emollition  läfst  sich  kaum  et¬ 
was  noch  mit  Gewifsheit  angeben.  Aus  dem  Gesagten 
scheint  zwar  hervorzugehen ,  dafs  diese  Desorganisa¬ 
tion  durch  das  krankhaft  afficirte  Gehirn  bedingt 
werde;  allein  wir  wissen  keinen  Grund  anzugeben, 
warum  die  Encephalitis ,  welche  mit  dem  tödtlichen 
Ausgange  der  serösen  Effusion  endet,  so  selten  nur 
snit  dem  abnormen  Zustande  der  Magenhäute  verbun- 
den  ist ,  obschon  diefs  wohl  öfters  der  Fall  seyn  mag,  als 
es  bisher  beobachtet  wurde.  Es  scheint  eine  eigene  Dis¬ 
position  der  Magenhäute  hiezu  nothwendig  zu  seyn, 


*)  Vergl.  Dr.  L.  A.  Gölis  praktische  Abhandlungen  über 
Kinderkrankheiten.  I,  Bd.  Wien  i8i5.  S.  17.  s,  f.  — Jos. 
Edl.  v.  P ortenschlag  -  Ledermey er ;  über  den  Wasser-» 
köpf.  Wien,  1812, 
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welche  bei  Kindern  ,  wo  die  Membranen  überhaupt  zar¬ 
ter  noch  ,  mehr  gelatinös  und  auflöslicher  sind  ,  öfter 
vorkommt,  als  bei  Erwachsenen*  Indem  das  krankhafte 
Gehirn  auf  den  Magen  hinwirkt ,  und  die  Auflösung  sei¬ 
ner  Häute  vorzüglich  bedingt,  kann  man  sich  diese  pa¬ 
thogenetische  Action  auf  doppelte  Weise  vorstellen: 
entweder  werden  die  Magenwände  selbst  so  verändert, 
dafs  sie  der  auflösenden  Kraft  des  Magensaftes  nicht 
mehr  widerstehen  können,  oder  die  Secretions  -  Kraft 
des  Magens  wird  so  umgestimmt,  dafs  das  abgeson¬ 
derte  Liquidum  eine  corrosive  Eigenschaft  erhält.  Für 
die  erste  Wirkungsweise  streitet  der  Umstand,  dafs 
die  reproductive  Thätigkeit  aller  organischen  Gebil¬ 
de  ?  der  Ernährung-Procels ,  von  dem  Nervenleben 
ganz  abhängig  ist  1).  Wird  durch  die  krankhafte  Ein¬ 
wirkung  des  Gehirns  die  reproductive  Thätigkeit  des 
nervenreichen  Magens  deprimirt,  tritt  eine  Lähmung 
ein.,  die  ich,  in  sofern  sie  der  Keproduction  hinder¬ 
lich  ist,  eine  vegetative  nennen  möchte 3  so  kann,  wie 
Hr,  Jäger  meint2),  eine  Art  feuchten  Brandes  entstehen, 
oder  vielmehr  die  Häute  des  Magens  werden  der  auflö¬ 
senden  Kraft  des  Magensaftes  preisgegeben.  Auf  diese 
Weise  liefs  sich  der  Fall  erklären,  wo  ein  junger  Mensch 
nach  einer  sehr  grofsen  Menge  zu  sich  genommenen 
Weingeistes  schnell  gestorben  war ,  in  dessen  Leiche 
man  den  Grund  des  Magens  völlig  aufgelöst,  und  gegen 
die  Cardia  hin  entzündet  angetroffen  hat.  Dasselbe  gilt 
von  der  ähnlichen  Wirkung  des  Alcohols  auf  die  Mem¬ 
branen  des  Magens,  welche  Collet  Mej'gret  an  Hun¬ 
den  beobachtete  3). 

*)  Vergl.  Physiol.  Med.  Vol.  III.  §.  354  bis4o3. 

3)  Jäger  a.  a.  O,  V.  Bd.  5.  St.  S.  26.  IX.  Bd, ,  II.  S,  43, 

3)  E.  d.  und  Journal  dePhysique  par  de  laMetkerie , 
Tom,  LY.  an  1802,  p.  427* 
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Für  die  zweite  Wirkungsweise  sprechen  die  Be¬ 
obachtungen  von  Haller  Braun  ,  Brodiej  Ducrotay , 
Emmert  u.  a.  m. ,  welche  beweisen,,  dafsdie  Secretion 
dies  Magensaftes,  und  die  Verdauung  überhaupt,  nach 
unterbundenem  oder  durchschnittenen  Vaguspaare  ge¬ 
stört  werden  *).  Es  ist  ferner  bekannt,  dafs  die 
Secretionen  überhaupt  von  dem  Einflüsse  des  Nerven¬ 
systems  sehr  abhängig  sind,  und  dafs  hysterische,  epi¬ 
leptische  und  andere  Anfälle,  welche  das  Nerven¬ 
system  vorzüglich  ergreifen,  eine  Säure  im  Magen  er¬ 
zeugen  ,  oder  eine  andere  Schärfe  in  demselben  entwi- 
keln*  C*  e.  Dilenius  bemerkte  in  einer  Buhr  von  fauli¬ 
gem  Charakter  eine  solche  Veränderung  und  Schärfe 
des  Magensaftes,  dafs  er  ätzend  wirkte,  die  Magen- 
und  Darmhäute  entzündete ,  ja  sogar  Bocher  in  den 
ganz  leeren  Magen  frafs  ,  und  folglich  eine  solche  Wir¬ 
kung  hervorbrachte  ,  die  mit  der  Erweichung  des  Ma¬ 
gengrundes  verglichen  werden  konnte  **).  Gleichwie 
die  Milch  einer  säugenden  Frau  durch  Gemütliser- 
scliütterungen  so  verändert  wird ,  dafs  sie  den  Säug¬ 
ling  gleichsam  vergiftet;  eben  so  kann  der  Magensaft 
durch  eine  Umstimmung  des  Nerven-Systems  in  seiner 
Natur  geändert,  scharfund  ätzend  werden,  und  folglich 
auf  die  ohnehin  afficirten  ,  und  ihrer  lebendigen  Thä- 
tigkeit  zum  Theil  oder  ganz  beraubten  Häute  des  Magens 
erweichend  und  corrodirend  einwirken.  Für  die  auf¬ 
lösende  Kraft  des  krankhaft  veränderten  Magensaftes 
sprechen  ferner  die  Beobachtungen ,  welche  bewei¬ 
sen,  dafs  der  Magen  in  den  meisten  Fällen  an  der 


4)  Vcrgl.  Physiol.  med.  Vol.  III.  p.  84- 
3)  Carl  v,  Dilenius:  Beobachtungen  über  die  Runr,  wel¬ 
che  im  russischen  Feldzuge  1811  in  der  vereinigten  Ar- 
frier  herrschte.  Ludwigsb,  1817»  8, 


Stelle ,  an  welcher  seine  Flüssigkeit  am  längsten  ver¬ 
weilt  ,  am  beträchtlichsten  angegriffen  erscheint*  Es 
scheint  gleichsam,  als  ob  sich  die  Zerstörung  von  dem 
Centrum  aus ,  in  welchem  sich  der  Magensaft  im  lee« 
ren  Magen  sammelt,  gegen  die  Peripherie  abnehmend, 
verbreite,  obschon  sich  diese  Kraft  bisweilen  auch  auf 
andere  benachbarte  Organe  erstreckt  *), 

Ferner  sprechen  für  die  auflösende  Kraft  desMa» 
gensaftes  die  Versuche,  welche  Bums  und  Jäger  an¬ 
stellten.  Sie  liefsen  nähmlich  den  erweichten  Magen 
und  die  benachbarten  Organe  bei  einer  niedrigen 
Temperatur  in  längerer  Berührung  mit  den  Feuch¬ 
tigkeiten  des  Magens  ,  und  fanden ,  dafs  sich  die  Er¬ 
weichung  im  Magen  selbst  weiter  verbreitet,  so  wie 
sich  die  Leber,  das  Peritonäum ,  die  Speiseröhre, 
das  Duodenum  u  s.  w\ ,  erweichten  und  zum  Theii 
aufgelöst  wurden ,  ohne  dafs  eine  Spur  von  einge- 
tretener  Fäulnifs  bemerkt  worden  wäre  2).  Da  fer¬ 
ner  aufser  dem  Magen  auch  der  Oesophagus  und  der 
Darm -Canal  der  abnormen  Emollition  unterworfen 
sind ,  wie  die  Beobachtungen  von  Barns  und  Jäger 
zeigen3),  so  mag  die  krankhafte Beaction  des  Gehirns, 
in  so  fern  sie  diese  Desorganisation  bedingt,  auch 
auf  andere  Gebilde  hin  wirken,  ihre  Auflöslichkeit 
einerseits  bewirken ,  und  zugleich  vielleicht  ihren 
enthaltenen  Säften  eine  ätzende  Schärfe  mittheilen* 
Hr.  Jäger  glaubt,  dieser  auflösende  Saft,  der  nun 
einmahl  kein  gewöhnlicher  Magensaft  seyn  kann,  und 
welchen  er  ein  thierisches  Septicum  nennt,  könne  sich 
überall  in  der  Schleimhaut  des  Darm -Canals  erzeu- 

^ ...  - — -  ■  .  .  IM..-  ,||  L| 

►  f  ‘  _  '  '  l 

*)  Jäger,  a.  a.  O.  IX.  B*  I.H.  S.  53* 

2)  A*  a.  O.  S.54. 

*)  Burn’s ,  a.  a.  0.  S.  137.  Jtigtr ,  a.  a,  Cb 


gen  Ferner  hat  er  gefunden ,  dafs  die  Schleim¬ 
häute  und  ihre  abgesonderte  Flüssigkeit  in  allen  Fäl¬ 
len  ,  wo  eine  abnorme  Erweichung  vorhanden  war, 
einen  starken  widerlich  sauren,  der  sauer  geworde¬ 
nen  Milch  ähnlichen  Geruch  hatten ,  und  blaue  Pflan¬ 
zensäfte  stark  rötheten.  Um  aber  die  Natur  dieser 
Säure  zu  bestimmen ,  untersuchte  er  selbe  chemische 
wobei  sich  das  auffallende  Resultat  ergab,  dafs  der 
mit  destillirtem  Wasser  übergossene,  und  kaum  bis 
zur  Siedehitze  erwärmte  Magen  sich  in  eine  Gallerte 
auflöste ,  das  ganze  Gemisch  aber  saure  Dämpfe  aus- 
stiefs ,  und  sauer  reagirte 1  2).  Uebrigens  schienen  seine 
Versuche  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen ,  dafs  die 
abnorme  Schärfe,  die  sich  in  solchen  Fällen  entwi¬ 
ckelt,  und  den  Magen  und  andere  Gebilde  erweicht 
und  auflöst,  freie  Essigsäure  enthalte«),  die  bekannt¬ 
lich  den  Faser-  und  Eiweifsstoflf  in  Gallerte  umwan¬ 
delt,  diese  aber  leicht  auflöst. 

Dafs  sich  die  Essigsäure  in  verschiedenen  thie- 
rischen  Säften  nachweisen  lasse ,  vorzüglich  aber  im 
krankenZustande  sich  entwickele,  ist  allgemein  bekannt. 
Diefs  gilt  vorzüglich  von  dem  Magensaft,  der  den 
Thiermägen  die  kaum  vertilgbare  Eigenschaft  mit¬ 
theilt,  die  Milch  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Ueber- 
diefs  geht  es  aus  den  Versuchen  von  Perperes  her¬ 
vor,  dafs  sich  bei  Verdauungsbeschwerden  wirklich 
Essigsäure  erzeuge  3).  Ferner  ist  dieselbe  Säure  im 
Harn ,  in  der  Milch  und  im  Schweifse  gefunden  wor¬ 
den  4).  Endlich  ist  es  keinem  Praktiker  unbekannt, 


1)  Jäger ,  a.  a.  O.  S.  59. 

2)  A.  a,  O.  S.  60.  a)  Eben  das.  S.  69. 

3)  Annales  de  Chimie.  Tom.  LX.  p.  280. 

4}  Thenard ,  ibid,  Tom.  FIX.  262. 
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dafs  sich  dieselbe  Säure  durch  ihren  eigentümlichen 
Geruch  in  der  Hautausdünstung  bei  verschiedenen 
Krankheiten,  vorzüglich  bei  solchen,  die  mit  Frie- 
sei  verbunden  sind,  im  Urin  gichtischer,  und  mit 
chronischem  Rheumatismus  behafteter  Personen,  im 
Stuhlgange  hypochondrischer  Individuen  u.  s.w. ,  zu 
erkennen  gebe.  Diesem  mufs  ich  noch  beifügen,  dafs 
die  Frau,  deren  Krankheitsgeschichte  ich  eben  jetzt 
erzählt  habe ,  bei  jedem  Uebelbefinden  häufige  sauer 
riechende  Schweifse  bekam ;  nun  wurde  die  sonst  so 
thätige  Haut  in  der  letzten  Krankheit  so  sehr  her¬ 
abgestimmt,  dafs  sie,  der  vielen  Naturbemühungen 
unerachtet,  nie  zum  Schweifse  kam,  meistens  tro¬ 
cken  blieb.  Ist  es  also  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  die 
unterdrückte  Haut-Secretion  im  Magen  antagonistisch 
hervortrat,  hier  ein  Uebermafs  an  scharfen,  vielleicht 
essigsauren  Säften  erzeugte,  und  die  Erweichung  des 
Magens  bewirkte  ?  Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Func¬ 
tion  des  Haut  -  Organs  bei  dem  Hydrocephalus  acu¬ 
tus  gewöhnlich  unterdrückt  ist,  und  dafs  die  hier 
in  Rede  stehende  Veränderung  der  Magenwände  sel¬ 
ten  nur  ohne  jene  Krankheit  vorkommt;  so  scheint 
diese  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit  zu  gewin¬ 
nen,  Doch  fernere  Beobachtungen  sollen  uns  hier¬ 
über  näher  belehren. 


Wenn  wir  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  einige 
Schlufsfolgen  abziehen  wollen ,  so  scheinen  folgende 
Resultate  aus  selben  hervorzugehen,  i)  Dafs  die  Er¬ 
weichung  des  Magens  keineswegs  von  der  chemischen 
Auflöskraft  des  normal  beschaffenen  Magensaftes  her¬ 
zuleiten  ist.  % 2)  Dafs  die  Krankheit,  welche  dieser 
Desorganisation  vorhergeht,  selbe  bedingt,  ihren 
Symptomen  nach  auf  ein  besonderes  Hirnleiden 
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hindeutet,  und  dafs  jene  Veränderung  der  Ma* 
genhäute  in  den  meisten  Fällen  den  Hjdrocephalus * 
acutus  begleitet  oder  ihm  nachfolgt.  3)  Dafs  das  Hirn¬ 
leiden  auf  den  Magen  sympathisch  hin  wirkt,  seine 
Organisation  einerseits  so  verändert,  dafs  sie  der 
auflösenden  Kraft  der  thierischen  Säfte  nicht  mehr 
widerstehen  kann,  andererseits  aber  den  Humor  gasiri- 
cus  und  andere  Säfte  des  Nahrungs -Canals  mit  einer 
Schärfe  und  ätzenden  Kraft  begabt ,  welche  wahr¬ 
scheinlich  in  einem  Ueberliusse  von  Essigsäure  zu  su¬ 
chen  ist.  4)  Dafs  diese  abnorme  Secretion  eine  vica- 
rirende ,  mit  dem  Haut -Organe  in  Bezug  stehende 
Absonderung  sey. 

In  Hinsicht  auf  die  Diagnöse  vor  und  nach  dem 
Tode  geben  uns  der  Verlauf  der  Krankheit  und  die 
Symptome  des  Hydrocephalus ,  so  wie  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Magenhäute  den  sichersten  Fingerzeig.  In 
der  Leiche  kann  man  die  gelatinöse  Erweichung  von 
den  Folgen  einer  Vergütung,  von  dem  Scirrhus,  Spha- 
celus  u.  s.  w. ,  durch  die  Glätte,  Dünne  und  Durch¬ 
sichtigkeit  der  Magenhäute  ,  durch  die  gleichsam  trich¬ 
terförmige  Auflösung  der  Membrane  von  innen  nach 
aufsen  ,  durch  die  weiche  und  breiige  Beschaffenheit 
und  die  zottigen  Bänder  der  etwa  vorhandenen  Öff¬ 
nung  im  Magen  ,  durch  die  grünlich  -  graue  oder 
röthliche  Farbe  der  Magenwände,  und  durch  ihre 
baldige  Auflösung  im  heilsen  Wasser  erkennen.  Die 
Behandlung  dieser  bevorstehenden  und  zur  Zeit  er* 
kannten  Desorganisation  dürfte  wohl  dieselbe  seyn, 
welche  im  hitzigen  Wasserköpfe  anempfohlen  wird, 
obschon  die  Kunst,  wie  leider  die  traurige  Erfahrung 
lehrt,  auch  in  dieser  Krankheit  nicht  viel  zu  leisten 
vermag. 


Geschichte  einer  Harnruhr 


Vom 


Professor  Duftsclimid . 


We 


enn  gleich  der  Grundsatz :  »Gleiche  Ursachen 
bringen  gleiche,  ähnliche  Ursachen  ähnliche  Wir* 
kungen  hervor,«  eben  so  im  lebenden  thierischen 
Organismus,  wie  in  der  übrigen  gesammten  Natur 
Platz  greifet,  wenn  sich  gleich  Brown  etwas  zu  Gute 
thut,  sein  System  so  oft  auf  diesen  Grundsatz  ge¬ 
stützt  zu  haben ;  so  ist  doch  Dr.  Pf  aff  keineswegs  ta¬ 
delhaft,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung  des  J3rotfV2.Vchen  Systems,  Seite XXV«,  sagt* 
»Die  sinnlichen  Effecte,  die  in  die  Augen  fallenden 
Erscheinungen  können  sehr  ähnlich ,  können  dieselben 
seyn,  ohne  dafs  die  Veränderungen,  die  ihnen  vor¬ 
angehen  und  aus  denen  sie  fliefsen ,  d.  h.  die  näch¬ 
sten  Wirkungen  gewisser  Ursachen  mit  einander  Über¬ 
einkommen,  und  in  so  fern  können  diese  letzten  Ur¬ 
sachen  jener  ähnlichen  sichtlichen  Effecte  doch  noch 
sehr  verschieden  von  einander  seyn  $  und  diese  Äus¬ 
serung  ist  nur  dahin  zu  berichtigen ,  dafs  diu  näch¬ 
ste  Ursache  eines  Effectes  zwar  immer  eine  und  die¬ 
selbe  seyn  müsse,  dafs  aber  die  Ursachen,  welche 
diese  nächste  Ursache  hervorbringen ,  verschieden, 
ja  sich  oft  entgegen  gesetzt  seyn  können.  So  rst  zwar 
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die  verhinderte  Ausleerung  der  bereits  abgesonder¬ 
ten  Galle  durch  den  Zwölffingerdarm  und  ihre  Ein¬ 
saugung  in  die  Masse  der  Säfte  die  nächste  Ursache 
der  Gelbsucht  $  allein  wie  vielerlei  und  wie  verschie¬ 
dene  Ursachen  bringen  diese  nächste  Ursache  her¬ 
vor?  Gallensteine,  Verhärtungen,  Geschwüre  in  der 
Leber,  Krampfe,  Entzündung  etc,,  mit  einem  Worte, 
alle  jene  Ursachen ,  welche  die  ausführenden  Gallen¬ 
gänge  verstopfen,  und  die  Ausleerung  der  Galle  ver¬ 
hindern,  Welcher  Unterschied  aber  zwischen  Krampf 
und  Entzündung?  Gerade  das  Studium  der  die  näch¬ 
ste  Ursache  setzenden ,  oft  so  verschiedenen  Ursa¬ 
chen  ist  das  wichtigste  für  den  Heilkünstler ;  denn 
mit  Heilung  derselben  wird  auch  die  nächste  Ursa¬ 
che,  die  wir  nur  sehr  selten  zu  erkennen  im  Stande 
sind,  gehoben.  Mit  vollkommener  Hebung  der  Le¬ 
berentzündung  ,  der  Lebererhärtung  wird  auch  die 
nächste  Ursache,  und  mit  ihr  die  Gelbsucht  entfernt ; 
die  durch  Krämpfe  herbeigeführte  Gelbsucht  weicht 
oft  schnell  gegebenen  Krampfmitteln  etc.  Es  scheint 
mir  daher  nicht  unwichtig,  und  immer  ein  Gewinn 
für  die  Heilkunde  zu  seyn ,  wenn  eine  bisher  unher 
bannte  oder  zu  wenig  erörterte  veranlassende  Ursa¬ 
che  irgend  einer  Krankheitsform  aufgefunden  wird. 
Diefs  ist  die  Ursache,  die  mich  bewog,  nachstehende 
Geschichte  einer  Harnruhr  ,  die  ich  von  einer  ent¬ 
zündlichen  Diatbese  entstehen  und  mit  ihr  wieder 
Verschwinden  sah ,  dem  ärztlichen  Publicum  initzu- 
theilen ,  ohne  jedoch  in  die  nächste  Ursache  der 
Harnruhr,  oder  in  die,  die  nächste  Ursache  derseU 
ben  bestimmenden,  Ursachen,  die  von  verschiede¬ 
nen  Schriftstellern  so  verschieden  angegeben  werden, 
näher  eingehen  zu  wollen. 

Im  Jahre  1791  wurde  ich  als  anfangender  Arzt 


zu  dem  Fabriksarbeiter,  Peter  Dorf  wirthj  einem  Manne 
von  beiläufig  vierzig  Jahren ,  gerufen,  welchen  seine 
Ärzte  bereits  ganz  aufgegeben  hatten.  Beim  Eintritte 
zeigte  sich  mir  ein  Skelett  mit  blassen,  eingefalleneh 
Wangen  und  mit  stark  geschwollenen  Vorderfüfsen. 
Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich  die  Haut  trocken, 
die  Zunge  sehr  trocken  ,  hochroth  ,  allenthalben  ge¬ 
spalten ;  die  Mundwinkel  voll  Schaum;  die  Blutadern 
strotzend  über  das  Geripp  verbreitet;  den  Puls  be¬ 
schleunigt  und  härtlich,  den  Bauch  hart,  voll und 
ein  unersättlicher  Durst  quälte  den  Kranken.  Ich  fand 
zugleich  einen  ungeheuren  Topf,  der  nach  der  Ver¬ 
sicherung  des  Kranken  16  Mafs  enthielt,  mit  Urin 
angefüllt,  der  so  scharf  war,  dafs  er  die  Leinwand 
und  selbst  den  Stubenboden  anätzte.  Die  Vorprüfung 
( Anamnesis )  gab  mir  folgende  zu  berücksichtigende 
Umstände : 

Dorßpirth  war  schon  von  seiner  frühen  Jugend 
an  Entzündungskrankheiten  unterworfen,  die  nur 
durch  Aderlässe  beseitiget  werden  konnten.  Beiläu* 
hg  drei  Vierteljahre  vor  der  für  ihn  so  unglückselig 
gen  Catastrophe  wurde  er  nach  einem  vorhergegan¬ 
genen  starken  Schauder,  mit  einem  heftigen  Schmerzen 
der  linken  Niere  und  einer  gänzlichen  Harnverhal¬ 
tung  befallen.  Der  herbeigerufene  Arzt  vernachläs¬ 
sigte  den  Aderlafs ,  gab  gelind  abführende  Mittel, 
erweichende  Getränke,  eben  solche  Klystiere,  und 
liefs  den  leidenden  Theil  mit  erweichenden  Umschlä¬ 
gen  bähen.  Der  Schmerz  liefs  hierauf  nach,  aber  es 
stellte  sich  auch  zugleich  ein  häufiger  Abgang  des 
Urins  ein ,  der  immer  mehr  zunahm  ^  und  in  eine 
wahre  Harnruhr  ausartete.  Durch  tonische  und  ad- 
stringirende  Mittel,  als:  Rhabarbara,  China,  Eisen, 
Tormentill  etc.  ,  wodurch  nun  die  Ärzte  sein  Übel 
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&u  beseitigen  suchten,  gerieth  er  endlich  in  die  höchst 
traurige  Lage,  in  der  ich  ihn  antraf.  Die  vorausge¬ 
gangenen  inflammatorischen  Krankheiten ,  der  Puls, 
der  Durst,  das  ganze  mir  vorschwebende  Bild  der  Krank¬ 
heit,  die  offenbare  Verschlimmerung  durch  tonische 
und  adstringirende  Mittel,  brachten  in  mir  dieldee  einer 
noch  immer  gegenwärtigen  entzündlichen  Diathese  her¬ 
vor  ,  wodurch  die  Thätigkeit  des  Lymph-Systems  und 
der  Harn  Werkzeuge  überrnäfsig  gereitzt  und  eihöht 
erhalten  würde.  Nach  dieser  Idee  richtete  ich  meinen 
Heilplan  ein.  Es  wurde  ein  Aderlafs  von  b  ünzen,  und, 
da  der  Unterleib  verstopft  war,  zugleich  ein  Tama¬ 
rinden  -  Decoct  mit  Wundersalz  verordnet.  Ich  fand 
den  Kranken,  als  ich  ihn  Tags  darauf  besuchte,  viel 
heiterer ,  der  Abgang  des  Urins  hatte  sich  vermindert 
Und  die  geschwollenen  Vorderfüfsö  schwitzten  so  stark, 
dafs  grofse  Tropfen  herabfielen ;  der  Puls  war  noch 
mehr  beschleunigt  und  dabei  mehr  erhaben.  Es  wurde 
ein  zweiter  Aderlafs  verordnet  und  mit  dem  auf  lösen¬ 
den  Decocte  fortgefahren.  Bei  dem  durch  einige  Tage 
fortgesetzten  Gebrauche  des  Deeocts  wurden  ungeheure 
Kothmassen  entleert,  und  sechs  —  binnen  14  Tagen 
—  angestellte  Aderlässe  von  6  bis  8  Unzen  brachten 
die  Harnabsonderung  in  ihren  normalen  Zustand  zu¬ 
rück,  und  es  ist  unglaublich,  wie  sehr  sich  nach  je¬ 
dem  Aderlafs  die  Quantität  des  Harnes  verminderte* 
Das  Blut  hatte  von  dem  ersten  bis  zu  den  sechsten 
oder  letzten  Aderlässe  immer  eine  dicke,  zusammen¬ 
gezogene  Speckhaut.  Alle  krankhaften  Erscheinun¬ 
gen  verloren  sich  nun ,  Fleisch  und  Kräfte  kehrten 
allmählich  wieder.,  nur  der  quälende  Durst  blieb 
noch  durch  einige  Wochen  zurück.  Es  wurde  dage¬ 
gen  schwache  Limonade ,  Gerstenabsud  mit  Sauerho¬ 
nig,  Weinstein  in  vielem  Wasser  aufgelöst  etc.,  aber 


ohne  den  mindesten  Erfolg  gegeben,  bis  endlich  die 
Vitriolsaure  mit  häufigem  Wasser  verdünnt  auch  die¬ 
sem  so  beschwerlichen  Zufälle  ein  sichtbares  Ende 
machte*  Es  verdient  diefs  um  so  mehr  bemerkt  zu 
werden,  als  Peter  Frank  in  dem  ersten  Bande  des 
fünften  Buches  seiner  Epitome ,  Seite  64 ,  behauptet, 
dafs  er  nie  von  den  mit  dem  Getränke  gemischten  Mb 
neralsäuren  bei  den  an  der  Harnruhr  Leidenden  eini¬ 
gen  Nutzen  gesehen  habe.  Dorfwirth  lebte  hierauf, 
ohne  den  mindesten  Rückfall*  mehrere  Jahre  noch  frisch 
und  gesund  ,  bis  er  endlich  an  einem  durch  die  Mifs- 
handlung  eines  Quacksalbers  bösartig  gewordene^ 
Fufsgeschwüre  zu  Grunde  ging* 

Geschichte  eines  Foetus  exuterinus . 

Meine  vielgeliebte  Schwester,  Marianna  Tuppra9 
eine  Frau  von  kleiner  Statur,  übrigens  von  gutem 
Körperbaue,  gesund  und  Mutter  von  drei  Kindern, 
hatte  im  Jahre  1797  einen  Mifsfall ,  doch  ohne  weitere 
Folgen,  erlitten*  Im  Monate  Mai  1804,  also  acht  Jahre 
nach  diesem  Mifsfalle,  wo  sie  bereits  ein  Alter  von 
35  Jahren  erreicht  hatte,  wurde  sie  wieder  schwanger 
Sie  empfand  bald  darauf  krampfartige  Schmerzen  im 
Unterleibe,  besonders  um  den  Nabel,  die  in  Zwischen¬ 
räumen  zurückkehrten,  und  oft  so  heftig  wurden,  dafs 
sie  am  ganzen  Körper  zitterte*  Schon  hatte  dieser  pei¬ 
nigende  Zustand  durch  zwei  Monate  gedauert,  als  un- 
vermuthet  die  Reinigung,  aber  blofs  einem  Fleisch- 
wasser  ähnlich,  zum  Vorschein  kam,  und  durch  drei 
Wochen  anhielt,  wobei  sich  die  Kranke  einiger  Mas¬ 
sen  erleichtert  fühlte*  Die  Reinigung  bleibt  nun  wie¬ 
der  gänzlich  zurück,  und  die  oben  erwähnten  Krampf¬ 
schmerzen  wüthen  neuerdings  bis  in  den  fünften Monat« 
wo  sie  endlich  nach  und  nach  aufhören ,  und  wohl  für 
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denjenigen  schon  erklärbar  seyn  dürfte,  der  die  ganze 
Geschichte  im  Zusammenhänge  liest,  da  die  Ausdeh¬ 
nung  immer  stärker  werden  mufste*  Die  Schwangere 
empfand  nun  die  Bewegung  des  Kindes ,  aber  blofs 
auf  der  linken,  viel  ausgedehnteren  Seite  des  Bauches. 
Im  siebenten  Monate  wurde  eine  grofse  Menge  Was¬ 
ser  aus  der  Gebärmutter  entleert,  übrigens  ereignete 
sich ,  aufser  einem  der  Schwängern  im  achten  Monate 
zugestofsenen  heftigen  Magenkrampf,  bis  zu  dem  Ende 
der  Schwangerschaft,  nichts  Bemerkenswerthes.  Es  war 
nun  bereits  der  halbe  Hornung  i8o5,  oder  nach  der 
Rechnung  der  Schwängern  das  Ende  der  Schwanger¬ 
schaft  herbeigeh oramen ,  als  sie  neuerdings  von  ei¬ 
nem  so  heftigen  Magenkrampfe  ergriffen  wurde,  dafs 
Convulsionen  sich  beigesellten,  der  Hals  und  das  Ge¬ 
sicht,  wie  bei  Schlagflüssigen,  aufschwollen,  und 
nach  Ende  des  Anfalles  das  ganze  Gesicht  mit  kleinen 
Blutunterlaufungen  bezeichnet  war.  Zwei  Tage  dar¬ 
auf  wurde  sie  von  so  heftigen  Koliksehmerzen  befal¬ 
len,  dafs  sie  nicht  selten  irre  redete,  und  öfters  in 
ein  lautes  Geheul  ausbrach.  Alle  diese  Zufälle  wurden 
durch  Klystiere  ,  Bähungen  und  Krampfmittel  beseiti- 
tiget.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Magenkrampfe  hörte 
die  bisher,  wenigstens  nach  dem  Vorgeben  der  Kran¬ 
ken,  noch  immer,  doch  nur  auf  der  linken  Seite ,  em¬ 
pfundene  Bewegung  des  Kindes  auf,  und  es  stellten 
sich  ordentliche  Geburtswehen  ein,  die  durch  zwei 
Tage  ohne  den  mindesten  Erfolg  fortdauerten,  als  sich 
plötzlich  die  Schmerzen  im  Kreuze  mit  einem  wahren 
Entzündungsfieber  und  mit  wüthender  Heftigkeit  fest¬ 
setzten.  Zwei  ergiebige  Aderlässe ,  und  der  übrige 
enlziindungswidrige  Apparat  entfernten  die  drohende 
Gefahr 5  der  festsitzende  Schmerz  verlor  sich,  so  wie 
die  Geburtswehen ,  die  bisweilen  noch,  aber  nur  sehr 
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gelinde,  zurückkehrten,  nach  und  nach  gänzlich,  und 
die  Kranke  konnte  schon  am  dritten  Tage  etwas  aus» 
ser  Bette  seyn.  Ich  liefs  sie  nun  neuerdings  unter¬ 
suchen,  und  sowohl  die  Hebamme  als  der  Geburts¬ 
helfer  behaupteten ,  dafs  die  Gebärmutter  noch  schwan¬ 
ger  sej'.  Es  erfolgte  hierauf  ein  häufiger  Ausllufs  ei¬ 
ner  sehr  stinkenden  Jauche,  und  grünlicher,  sehr 
stinkender  Häute  aus  der  Gebärmutter  ,  welchem  Aus* 
Busse  Einspritzungen  aus  Raute ,  Scordium  und  China 
mit  gutem  Erfolge  entgegengesetzt  wurden,  und  der 
endlich  binnen  sechs  Wochen,  wo  die  Reinigung  wie¬ 
der  zum  Vorschein  kam,  gänzlich  verschwunden  war* 
Jetzt  schien  sie  bis  auf  den  in  seiner  GrÖfse  nur  wenig 
verminderten  und  vorzüglich  auf  der  linken  Seite 
vorragenden  Bauch  ganz  gesund  zu  seyn.  Doch  noch 
im  Monate  December  desselben  Jahres  (i8o5)  wurde 
sie  von  dem,  durch  die  französischen  Kriegsheere 
nach  Oesterreich  verschleppten,  ansteckenden  Typhus 
befallen,  und  durch  Baldrian,  Bisam,  Blasenpflaster, 
und,  da  offenbare  Verschlimmerungen  ( exacerbatio¬ 
nes)  das  Leben  der  Kranken  bedrohten  ,  durch  China 
hergestellt.  Der  Bauch  fiel  zwar  hierauf  zusammen, 
behielt  aber  doch  noch  immer  die  Gröfse,  wie  bei 
einer  in  den  fünften  Morfat  gehenden  Schwanger¬ 
schaft,  mit  merkbar  stärkerer  Ausdehnung  auf  der 
linken  Seite«  Von  dieser  Zeit  an  bekam  sie  ihre  Rei¬ 
nigung  ordentlich ,  der  geschwollene  Bauch  blieb 
ganz  ruhig,  Schlaf,  Eislust,  Kräfte  waren  vortreff¬ 
lich,  und  dieser  nach  so  vielen  Leiden  so  behagli¬ 
che  Zustand  dauerte  beinahe  durch  fünf  Jahre,  nahm- 
lieh  his  zum  4*  December  1810.  An  diesem  Tage 
wurde  sie  von  einem  heftigen  Fieber  ergriffen ,  das 
in  dey  Qestalt  eines  anhaltenden r  mit  einem  Tertian-, 
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Fieber  vergesellschafteten,  Fiebers*)  einherschritt, - 
und  endlich  in  ein  Schleichfieber  überging*  Gegen 
Ende  December  bekam  die  Kranke  in  der  rechten 
Seite  des  Bauches  heftige,  durch  acht  Tage  anhal¬ 
tende  Schmerzen ,  worauf  eine  Diarrhöe  und  mit  ihr 
täglich  acht  bis  vierzehn  flüssige,  sehr  stinkende, 
weifsgraue  Stuhlgänge  erfolgten*  Es  liefsen  zwar  hier¬ 
auf  die  Schmerzen  der  rechten  Seite  ganz  nach,  hin¬ 
gegen  stellten  sie  sich  auf  der  linken  Seite  ein  und 
begleiteten  die  Diarrhöe.  So  dauerte  dieser  traurige 
Zustand  bis  zum  März  1811  fort,  wo  endlich  dem 
Schleichfieber  durch  die  eingetretene  bessere  Witte¬ 
rung ,  durch  den  fleifsigen  Fortgebrauch  der  China, 
und  durch  ein  anpassendes  Regime  ein  Ziel  gesetzt 
wurde,  und  die  erschöpfte  und  ganz  ausgezehrte 
Kranke ,  besonders  im  Monate  Mai ,  wo  sie  in  einem 
benachbarten  reinlichen  Bauerngütchen  die  LandJuft 
zu  geniefsen  anfing,  zusehends  an  Fleisch  und  an 
Kräften  zunahm,  ungeachtet  die  Diarrhöe  mit  den 
von  Zeit  zu  Zeit  zurückkehrenden  Schmerzen  der 
linken  Seite  noch  immer  anhielt.  Im  Monate  Juli  be¬ 
kam  sie  ihre  Reinigung  wieder,  die  seit  dem  Mo¬ 
nate  December  des  verflossenen  Jahres  zurückgeblie¬ 
ben  war,  und  die  nun  auch  im  Monate  August  re- 
gelmafsig  eintrat.  Gegen  Ende  dieses  Monats  verfiel 
sie  in  die  Ruhr,  die  eben  damahls  epidemisch  in 
Linz  herrschte,  .und  mufste  drei  Wochen  das  Bett 
hüthen.  Von  dieser  hergestellt,  crhohlte  sie  sich  neuer- 

*)  Ich  zweifle  sehr,  ob  dieses  Fieber  den  Nahmen  F.tri- 
taeophia ,  nach  Frank  ,  oder  hernitriaeus ,  nach  An¬ 
dern  ,  verdiene ,  und  ob  es  nicht  gleich  anfangs  schon 
als  Schleichfieber  zu  betrachten  war,  da  auch  Schleich¬ 
fieber  nicht  selten  von  offenbaren  ein-  und  dreitägi¬ 
gen  Paroxysmcn  begleitet  sind. 


dings,  und  befand  sich  ungeachtet  ihrer  fortdauern¬ 
den  gewöhnlichen  Diarrhöe,  die  allen  Heilmitteln 
hartnäckig  widerstand,  durch  sechs  Wochen  ziemlich 
wohl.  Allein  nun  fing  sie  von  Neuem  an  abzumagern 
und  die  Kräfte  zu  verlieren.  Am  l/j.December  (i8n) 
hörte  das  Abweichen  plötzlich  auf,  der  Stuhlgang 
wurde  hart  und  verstopft,  und  acht  Tage  darauf  setz¬ 
ten  sich  heftige  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Kreuz¬ 
beines  fest,  die  durch  Klystiere  unendlich  verschlim¬ 
mert  ,  durch  erweichende ,  auf  die  leidenden  Theile 
gelegte  Umschläge  gemildert  wurden ,  aber  eigentlich 
nur  durch  Opium  ,  von  dem  die  Kranke  nun  täglich 
einen  bis  drei  Gran  nahm,  besänftiget  werden  konn¬ 
ten.  Am  22.  December  verspürte  die  Kranke  ein  Hin* 
dernifs  im  Mastdarme ,  und  einen  beständigen  Trieb 
zum  Stuhlgange ,  bis  sie,  während  der  heftigen  An¬ 
strengung  diesen  abzusetzen,  unter  gräfslichen  Schmer¬ 
zen  und  einem  starken  Blutverluste  das  linke  Stirnbein 
eines  Foetus  mit  dem  Kothe  durch  den  After  von 
sich  gab.  Die  Schmerzen  im  heiligen  Beine  dauerten 
fort,  ujid  forderten  schon  sechs  bis  acht  Gran  Opium 
täglich  zu  ihrer  Linderung.  Mit  dem  Abgänge  des 
Knochens  war  auch  die  Diarrhöe  wieder  zurückgekom¬ 
men  und  zwar  in  einem  so  vermehrten  Grade,  dafs 
die  Kranke  täglich  18,  20  und  auch  mehrere  Mahle 
zu  Stuhle  gehen  mufste ,  und  dabei  halbe  Töpfe  mit 
stinkendem  Eiter  anfüllte.  Unter  den  flüssigen  Stuhl¬ 
gängen  befanden  sich  häufig  harte  ,  mit  einer  rauhen, 
sandigen  und  kalkartigen  Materie  überzogene  Excre¬ 
mente.  Zwei  Monate  darauf  wurden  hinnen  einigen 
Tagen  unter  heftigen  Schmerzen  der  entzwei  gespal¬ 
tene  Unterkiefer,  ein  Theil  des  Oberkiefers,  das 
Keilbein  ,  die  Schlafbeine  ,  und  zwrar  eines  mit  dem 
Jochfortsatze,  das  andere  nur  mit  seinem  felsigen 
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Theile,  drei  Wirbelbeine  und  noch  andere  kleine  Kno* 
ehenstücke  durch  den  After  entleert.  Das  Abweichen 
dauerte  so  wie  die  Schmerzen  fort,  und  zur  Linde¬ 
rung  der  letztem,  zu  welchen  sich  ihrer  Heftigkeit 
wegen  nun  nicht  selten  Conyulsionen  gesellten  ,  wur- 
den  schon  10  bis  12  Gran  Opium  täglich  erforderlich. 
In  diesem  bedauerungswürdigen  Zustande  bringt  die 
Kranke  sieben  Monate  zu,  indem  sie  immer  mehr  an 
Fleisch  und  an  Kräften  abnimmt,  als  Folge  des  hin¬ 
zugetretenen  Schleichfiebers  und  der  andauernden  Diar¬ 
rhöe,  durch  welche  fortan  eine  grofse  Menge  einer 
theils  eiter-,  theils  sand-  und  kalkartigen  Materie  ab¬ 
gesetzt  wird.  Nach  Verlauf  dieser  traurigen  Periode 
gehen  ein  Darmbein  mit  den  Schambeinen,  ein  Schul¬ 
terblatt ,  ein  Elbogenbein  mit  dem  Spindelbeine,  die 
zwei  Schenkelknochen  ,  beide  Schienbeine  mit  einem 
Wadenbeine  ,  und  noch  andere  kleine  Knochenstücke 
durch  den  After  ab.  Die  Kranke  schien  hierauf  sich 
einiger  Mafsen  zu  erhohlen  und  wieder  Kräfte  zu  sam¬ 
meln;  als  im  Spätherbste  1812  die  Schmerzen  im 
Kreuzbeine  und  im  Bauche  dergestalt  anwuchsen,  dafs 
sie  häufig  Convulsionen  erregten,  und  dafs,  um  ihrer 
Wuth  Einhalt  zu  thun ,  nun  täglich  i5  bis  20  Gran 
Opium  verabreicht  werden  mufsten.  Plötzlich  fing  die 
Kranke  an  unter  unsäglichen  Schmerzen,  die  ihr  durch 
Augenblicke  Sprache  und  Vernunft  raubten ,  Winde, 
Koth,  sehr  kleine  Knochenstücke,  und  eine  grofse 
Menge  einer  rauhen ,  gleichsam  sandigen  Materie 
durch  die  Mutterscheide  von  sich  zu  geben.  Diese  Ent¬ 
leerungen  dauerten  nun  theils  durch  die  Muttersehei¬ 
de,  theils  durch  den  After  mit  so  grofsen  Schmerzen 
fort,  dafs  die  Kranke  täglich  schon  20  bis  25  Gran  und 
in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Februar  181 3  bereits 
$ine  halbe  Drachme  Opium  zu  nehmen  gezwungen 


363  — 


war.  Am  7.  Februar  i8i3  wurde  sie  von  so  heftigen 
Convulsionen  befallen  ,  dals  alle  Musbein  des  Körpers, 
ja  selbst  die  Gesichtsmusbein  zitterten,  sprangen  und 
verzogen  wurden  ,  dafs  die  Augen  aus  den  Augenhöh¬ 
len  herausgedrücbt ,  wie  Räder  (ein  eben  so  trauriger 
als  gräfslicher  Anblicb!)  breisförmig  herumgewälzt 
wurden ,  und  dafs  die  Kranbe  mit  einem  geschwinden 
ungleichen  ,  bäum  fühlbaren  Pulse  durch  24  Stunden 
ohne  Bewufstseyn  zwischen  Leben  und  Tod  schwebte. 
Nachdem  der  Hirschhorngeist,  die  Ribergail ,  der  Vi¬ 
trioläther,  das  Laudanum  Sydenham  s  etc.  fruchtlos 
versucht  worden  waren ,  wichen  die  Convulsionen 
endlich  dem  Bisam,  und  die  Kranbe  wurde  gleichsam 

wider  ihren  Willen  wieder  in  das  Leben  zurückge- 

* 

bracht,  welches  sie  wegen  der  Langwierigbeit  und 
Gröfse  ihrer  Leiden  schon  lange  verwünscht  hatte. 
Von  dieser  Zeit  an  wurden  die  Schmerzen  gelinder, 
die  Convulsionen  verschwanden  gänzlich,  und  die 
Kranbe ,  ein  Geripp ,  das  mühselig  seine  Glieder 
schleppte,  fing  nun  an,  etwas  aufser  Bett  zu  seyn  und 
Efslust  zu  bebommen.  Die  Gabe  des  Opiums  wurde 
nun  nach  und  nach  vermindert.  Allein  das  Abweichen 
dauerte  fort ,  und  es  wurden  nicht  nur  ,  wie  vorher, 
sehr  kleine  Knochenstücbe  und  eine  grofse  Menge 
sandartiger  Materie  sowohl  durch  die  Mutterscheide  als 
durch  den  After  ausgeleert,  sondern  es  gingen  nun 
auch  unter  einem  quälenden  Stuhldrange  harte ,  zu- 
sammengeprefste  und  flach  gedrückte.,  mit  vielem 
Blute  vermischte  Kothstücbe  einige  Mahle  des  Tages 
mit  den  flüssigen  Stühlen  hinweg.  Den  i5.  März  früh 
befiel  die  Kranbe  ein  unausgesetzter  und  unerträgli¬ 
cher  Drang  zum  Stuhlgange  mit  einem  starben  Blut- 
jlusse,  und  sie  verspürte  deutlich  die  in  dem  Mast¬ 
darme  steckenden  Knochenstücbe.  Der  Nachmittags 
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herbeigerufene  Geburtshelfer  brachte  bald  einen,  bald 
zwei  Finger  der  rechten  Hand  in  den  After  und  eben 
so  bald  einen  Finger,  bald  einen  Finger  und  den 

Daumen  der  linken  Hand  in  die  mit  dem  Mastdarme 

/ 

communicirende  Oeflfnung  der  Mutterscheide,  und 
suchte  zur  Vermeidung  eines  gröfseren  Blutverlustes 
die  in  dem  Mastdarme  steckenden  Knochen  hier  und 
da  zu  zerbrechen  und  zu  verkleinern,  und  so  brachte 
er  nach  drei  Viertelstunden  drei  Knochen,  nahm] ich 
die  zwei  Seitenwandbeine,  und  das  Hinterhauptbein 
mit  einigen  Bruchstücken  glücklich  durch  den  After 
heraus.  Auf  die  Operation  erfolgte  eine  starke  Hä- 
morrhagia  und  eine  starke  Entleerung  harter  und 
flüssiger  Excremente  sowohl  durch  den  After  als  die 
Mutterscheide,  deren  Oeflfnung,  nach  der  Versiche¬ 
rung  der  Kranken,  durch  die  Operation  gröfser  gewor-, 
den  war.  Durch  Zimmet-Tinctur  mit  Sydenhairts  Eauda- 
num  wurde  die  Hämorrhagia  gemindert,  und  endlich 
am  16.  März  Abends  ganz  gestillt.  Das  Abweichen  hielt 
zwar  noch  durch  sechs  Wochen,  aber  in  einem  so  ver¬ 
minderten  Grade  an,  dafs  täglich  nur  noch  mehr  vier  bis 
fünf  Stuhlgänge ,  und  die  nur  mit  einigen  Empfin¬ 
dungen  im  Bauche  ohne  den  mindesten  Schmerz  im 
Kreuze ,  erfolgten.  Aber  auch  jetzt  ging  noch  öfters 
eine  sandige ,  bisweilen  mit  vielem  Blute  vermischte 
Materie  mit  den  flüssigen  Stühlen  weg.  Die  Gabe 
des  Opiums  wTar  nun  schon  auf  zwei  bis  drei  Gran 
vermindert,  dagegen  wurde  der  Kranken,  die  vor 
Schwäche  oft  einer  Ohnmacht  nahe  war,  täglich  ein 
Seite!  guter,  warm  gemachter  und  mit  Zimmet  ver¬ 
setzter  Ofnerwein  gereicht,  der  sehr  wohlthätig  auf 
ihre  Kräfte  ein  wirkte  ,  und  endlich  auch  der  Diar¬ 
rhöe  ein  Ende  machte.  Nun  wurden  alle  Medica- 
snente  bei  Seite  gesetzt,  und  die  Erhöh! ung  dev 
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Kranken  biofs  durch  eine  passende  Diät  und  die 
Landluft  bewirkt.  Der  Schlaf,  welchen  sie  beinahe 
durch  zwei  Jahre  entbehrt  hatte  (denn  das  Opium 
hatte  zwar  die  Schmerzen  gelindert,  betäubt,  aber 
keinen  Schlaf  gebracht)  kam  nun  wieder  zurück, 
eben  so  die  Efslust ;  Fleisch  und  Kräfte  nahmen  nun 
in  einigen  Wochen  wieder  wunderbar  zu,  die  Rei¬ 
nigung  trat  wieder  regelmäfsig  ein,  die  Kothentlee- 
rungen  gingen  wieder  durch  den  After  allein,  und 
nur  bei  flüssigen  Stuhlgängen  sinterte  etwas  durch 
die  Mutterscheide.  Und  so  wurde  Marianna  Tuppra, 
welche  der  einstimmige  Ausspruch  aller  Kunstver¬ 
ständigen,  die  sie  in  ihrer  traurigen  Lage  zu  sehen, 
Gelegenheit  hatten,  verloren  gegeben  hatte,  durch 
die  wunderbaren  Kräfte  der  Natur  gerettet.  Selbst 
jetzt,  wo  ich  dieses  schreibe,  ist  sie  wohl  auf  und 
gesund,  und  empfindet  von  ihrem  überstandenen 
Übel  nicht  die  mindeste  Ungelegenheit. 

Diese  Geschichte  weiset  uns  erstens  auf  die  un¬ 
endlichen  Heilkräfte  der  Natur  hin ,  sie  liefert  zwei¬ 
tens  einen  neuen  Beweis ,  wie  irrig  die  Theorie  Bin- 
menbach’s  und  einiger  Neueren  in  Hinsicht  der  Em¬ 
pfängnis  sey,  und  wie  sehr  die  in  der  Erfahrung 
und  in  Thatsachen  gegründete  Theorie  des  grofsen 
Haller  *)  den  Vorzug  verdiene. 

Linz,  den  3 1.  August  1821.  Duftschmid. 

*)  Dieser  Ansicht  wird  gewifs  Jeder  beistiirtmen,  welcher, 
wie  ich  in  meiner  dreißigjährigen  Praxis,  so  viele  Em¬ 
pfängnisse  aufser  der  Gebärmutter,  in  den  Eier  stü¬ 
cken  ,  in  de^  Bauchhöhle  und  in  den  Mutiertrompeten 
gesehen  haben  wird. 


Kurze  Ueber  sicht 

der 

mit  letzten  December  1820  im  Lazarethe  zu 
Wien  befindlichen  Seelengestörten. 

Vom 

Dr.  H.  Boehm  d.  j* 

Die  Anzahl  der  daselbst  befindlichen  Seelenge- 
ßtörten  betrug  im  Ganzen  u4Köpfe.  Yon  den  Seelen¬ 
störungen  gehören  26  unter  die  Gattung  derGemüths- 
Störungen  mit  Exaltation ,  nähmlich  des  Wahnsinnes 
( 'Ecslasis ) ,  29  konnten  den  Gemüthsstörungen  mit  De¬ 
pression,  id  est  der  Melancholie  zugezählt  werden, 
35  hatten  den  gemischten  Charakter  der  krankhaften 
Exaltation  und  Depression  des  Gemüthes  an  und  für 
sich,  oder  mit  Störungen  des  Geistes  (mentis)  und  des 
Willens  complicirt. 

Geistesstörungen  ( morb .  mentis)  mit  dem  Charak¬ 
ter  der  Exaltation ,  deren  verschiedene  Modificationen 

* 

Heinroth ,  dessen  Terminologie  und  System  ich  bei 
meiner  Eintheilung  zum  Grunde  lege,  alle  mit  dem 
Gattungsnahmen  Verrücktheit  ( paranoid )  belegt,  kom¬ 
men  io  zu  bemerken,  mit  dem  Charakter  der  Depres¬ 
sion ,  des  Blödsinnes  (anoiae)  7,  mit  gemischten  eben¬ 
falls  7. 

Willensgestörte  mit  Exaltation  ( maniaci )  befin¬ 
den  sich  in  der  Hegel  nicht  im  Lazarethe,  welches 


einen  Aufenthaltsort  für  ruhigere  Seelengestörte  ab- 
gibt;  den  entgegengesetzten  Zustand  der  Depression, 
als  Willensiosigkeit  ( abulia)%  bemerkte  ich  bei  keinem 
einzigen  unserer  Kranken  als  hervorstechend ,  eben  so 
wenig,  wie  die  aus  beiden  yorigen  Zuständen  gemischte 
Gattung  der  Scheue  (athymia). 

Mit  Wahnsinn  ( Ecstasis )  behaftet  Waren  6  Männer 
und  10  Weiber ,  mit  aus  Melancholie  und  den  übrigen, 
Seelenstörungen  gemischten  Formen  11  Männer,  24 
Weiber;  an  Verrücktheit  litten  3  Männer,  7  Weiber; 
an  Blödsinn  4  Männer,  3  W^eiber;  an  Verwirrtheit  3 
Männer,  4  Weiber. 

Es  dürfte  für  den  denkenden  Leser  nicht  ohne 
Interesse  seyn ,  kurze  Abrisse  des  Zustandes  der  ein¬ 
zelnen  Individuen  zu  erhalten  ,  lauter  Faetisches  im 
Lapidar  -  Styl. 

Ecstasis  siniplex .  Reiner  Wahnsinn. 

Karl  v  H. ,  34  Jahre  alt,  sanguinisch,  seine  frü¬ 
here  Anstellung  erforderte  körperliche  und  geistige, 
schnelle  und  angestrengte  Thätigkeit;  als  Kind  stürzte 
er  zwei  Stock  hoch  vom  Fenster,  als  Jüngling  liebte 
er  Wein  und  alle  geistigen  Getränke,  der  Mann  wurde 
ein  Säufer,  vom  Säufer  ein  Wahnsinniger.  Als  be¬ 
stimmter,  die  Exaltation  seines  Gemüthes  erregender 
Gegenstand  scheinen  seine  beschränkten  ökonomischen 
Entstände  und  Sehnsucht  nach  einer  ergiebigeren  An¬ 
stellung  eingewirkt  zu  haben.  Er  befindet  sich  auf  dem 
Wege  der  Genesung.  Das  letzte  Intervallum  dauert 
bereits  über  einen  Monat.  Psychische  Behandlung ,  im 
Anfänge  beruhigend,  besänftigend,  somatisch- anti¬ 
phlogistisch ,  Aderlässe,  Blutegel  ad  emissaria  Santo* 
mu,  emulsa  nitrosa ;  im  zweiten  Stadium  bei  anhalten¬ 
der  Schlaflosigkeit  leistete  das  exlract .  hyosciami  vor- 


I 


—  368  — 

—  '  / 

treffliche  Dienste,  Fufshäder  behielt  der  Kranke  durch 
alle  drei  Stadien,  Ende  des  zweiten  wegen  körper¬ 
licher*  allgemeiner  Schwäche,  bei  verminderten,  aber 
noch  nicht  ganz  verschwundenen  Blut-Congestionen 
zum  Kopfe ,  Kampfer  mit  nitro  in  emulso  amygdalino . 
Im  dritten  vorsichtige  mäfsige  Diät,  nicht  anstren¬ 
gende  J/4  und  7z  Stunden  lange  Beschäftigung^  Lec- 
türe,  vorsichtiges  Anknüpfen  der  alten  Verhältnisse, 
freundschaftliche  Ermahnungen  wegen  seines  üblen 
Hanges  sich  zu  berauschen.  Günstige  Prognose« 

Nr.  II. 

Joseph  V.  j  28  Jahre  alt,  sanguinisch -phlegma¬ 
tisch  ,  serophulos ,  leidet  an  scrophulÖser  Baryekoia 
vom  Kindesalter  an ,  natürlicher  Sohn  eines  angesehe¬ 
nen  Mannes,  der  ihn  aus  Rücksichten  öffentlich  dafür 
zu  erklären  Anstand  nimmt,  studirte  mit  Fortgang;—* 
im  Jahre  1809,  durch  Kriegs  Verhältnisse  aufs  er  Zu¬ 
sammenhang  mit  seinem  Yater,  wurde  er  aus  Noth 
Fleischhauerknecht  im  Dienste  eines  weitläufigen  An¬ 
verwandten  ;  verläfst  diese  Beschäftigung  nach  meh¬ 
reren  Jahren,  und  ernährt  sich  vom  Tagschreiben  in 
Kanzleistuben  kümmerlich.  Sein  Lebensplan  ist  verd¬ 
rückt,  sein  Ehrgefühl  beleidigt  durch  die  verweigerte 
Anerkennung  von  Seite  seines  Vaters,  der  ihn  nicht 
als  Sohn  nach  Älternpflicht ,  sondern  als  Armen  mit 
Almosen  unterstützt.  Schwerhörigkeit  beraubt  ihn  des 
Trostes  mitleidiger  Freunde ,  und  mannigfacher  Zer¬ 
streuung;  er  versinkt  in  sich,  die  Ideeseiner  Verlas¬ 
senheit,  das  Dürftige  seiner  Lage,  die  entehrende 
Vaterlosigkeit  drängt  alles  Übrige  zurück  in  seinem 
Gemüthe.  Er  wird  wahnsinnig  im  März  1819,  Wahr¬ 
scheinlich  unheilbar, 

'  ‘  \  '  ' ■'  '  1 
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Nr.  III. 

J*  Beck ,  alt  3a  Jahre  ,  Fleischergeselle,  von  san¬ 
guinischem  Temperamente  ,  gehört  unter  die  Genese¬ 
nen  ,‘  und  litt  an  reinem  Wahnsinne  im  geringeren 
Grade.  Aetiologische  Momente  waren :  ungewöhnli¬ 
che,  angestrengte  Arbeit,  Tag  und  Nacht  fortgesetzt* 
häufigerer  Genufs  geistiger  Getränke  ,  allgemeine 
Vollblütigkeit  und  locale  im  Gehirn,  Antiphlogistische 
Heil-Methode,  kalte  Umschläge  über  die  Stirne,  Fufs- 
bäder,  innerlich  Refrigerantia ,  ein  kleiner  Aderlafs 
und  i3  Blutegel  an  die  Schläfe*  körperliche  und  geia 
stige  Ruhe,  angemessene  Diät  stellten  ihn  irü  Zeit¬ 
räume  mehrerer  Wochen  vollkommen  her* 

Nr.  IV; 

Ä.  Gottfried,  alt  19  Jahr,  von  sanguinisch- phleg¬ 
matischem  Temperamente  *  die  Tochter  eines  vermÖg- 
liehen  Bürgers  in  der  Provinz  *  kam  durch  verschie¬ 
dene  Unglücksfälle,  welche  ihre  Altern  erlitten,  und 
den  bald  darauf  erfolgten  Tod  derselben,  in  die  Unan¬ 
genehme  Nothwendigkeit,  bei  Anverwandten  in  Dienst 
zu  gehen.  Das  veränderte  Verhältnis  erregte  ihren 
Unwillen,  und  die  eingebildete  Demüthigung,  denerl 
dienen  zu  müssen,  welche  sie  früher  als  ihres  Glei¬ 
chen  zu  behandeln  gewohnt  war*  bestimmte  sie >  die¬ 
sen  Dienst  aufzugeben,  und  in  der  Residenz  bei  Frem¬ 
den  ikr  Glück  zu  versuchen.  Auch  hier  erreichte  sie 
nicht,  was  sie  sich  einbildete ,  und  war  unaufhörlich 
bedacht,  sich  ein  besseres  Schicksal  zu  Verschaffen, 
ohne  jedoch  zum  Ziele  zu  gelangen  5  indem*ein  Dienst 
als  Kammermädchen  bei  einet  Herrschaft ,  nach  wel¬ 
chem  sie  strebte,  aufser  der  Sphäre  ihrer  Fähigkeiten 
lag.  Sie  ward  äufserst  leidenschaftlich,  wollte  sich 
von  ihrer  Dienstfrau  kein  Wörtchen  gefallen  lassen* 
nt.  na,  34 


tersäunrte  ihre  Geschäfte,  yerrieth  sichtlichen  Wi¬ 
derwillen  gegen  ihre  Yer wandten,  vernachlässigte 
ihren  Anzug,  ward  schmutzig,  zerstreut.,  vergefs- 
lich,  schlief  wenig  oder  gar  nichts,  wollte  nichts 
essen,  und  verliefs  eines  Abends,  den  16.  October, 
ohne  etwas  zu  sagen,  ihren  Dienstort,  brachte  die 
Nacht  in  einem  bewufstlosen  Zustande  auf  der  Strafse 
herumschweifend  zu,  wurde  von  der  Patrouille  in  die¬ 
sem  Zustande  aufgehoben,  von  dem  Bezirhsarzte  für 
wahnsinnig  erklärt  und  in  die  Irrenanstalt  überbracht. 
Sie  war  bereit«  im  zweiten  Stadio,  lachte  und  weinte  ab¬ 
wechselnd,  und  erklärte  ohne  Rückhalt  ihr  widriges 
Geschick  als  Ursache  ihres  Uebelbefindens.  Alle  Sym¬ 
ptome  sprachen  für  das  Vorhandenseyn  eines  stheni- 
schen  Zustandes ,  und  sie  wurde  nach  dieser  Idee 
behandelt;  ein  kühles  Verhalten  ,  die  deprimirenden 
und  beruhigenden  Pharmaceutica ,  Nitrum,  späterhin 
Digitalis  mit  Calomel  ,  12  Blutegel  an  die  Schläfe, 
nach  mehreren  Tagen  wiederhohlt,  die  schwache 
Portion;  psychisch:  milder  Ernst  und  strenge,  jedoch 
nicht  lärmende,  Zurechtweisung  stellten  sie  in  einem 
Zeiträume  von  sechs  Wochen  her.  Noch  hat  sie  kei¬ 
nen  Rückfall  erlitten,  und  wird  hoffentlich  bald  geheilt 
entlassen  werden. 

Nr.  Y. 

Tht  Löblj,  alt  99  Jahre,  eine  Bürgersfrau  von  zar¬ 
ter  Leibes -Constitution  und  lebhaftem  Temperamente, 
früher,  aufser  den  Krankheiten  des  kindlichen  Al¬ 
ters  und  öfteren  hysterischen  Krämpfen,  immer  ge¬ 
sund  ;  hcirathete  vor  mehreren  Jahren  einen  braven 
wohlhabenden  Mann  aus  Neigung,  und  lebte  mit  ihm 
die  erste  Zeit  ihres  Ehestandes  sehr  vergnügt.  Nicht 
lange  jedoch  blieb  ihr  Glück  ungetrübt,  denn  der 
Gatte  fing  zu  kränkeln  an,  und  ist  noch  bis  zu  diesem 
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Augenblicke  mit  einem  Lungenübel  behaftet.  Diese 
Kränklichkeit  verhinderte  den  Gatten,  dem  jungen, 
feurigen  Weibe  seine  Zärtlichkeit  auf  die  gewohnte 
Weise  darzuthun ,  und  warf  den  Zunder  der  Unzu¬ 
friedenheit  in  das  nach  Sinnenlust  nur  all  zu  sehr  ver¬ 
langende  Herz  der  lüsternen  Gattion.  Jähzornige  Auf* 
Wallungen  ,  Vernachlässigung  des  Hauswesens ,  Man¬ 
gel  an  Liebe  ,  ja  wohl  auch  Äufserungen  der  Abnei¬ 
gung  gegen  ihren  Gatten  ,  mifstrauische  Vorwürfe  aus 
ungegründeter  Eifersucht  (sie  stand  nähmlich  in  dem 
Wahne  ,  die  Kränklichkeit  ihres  Mannes  sey  nur  vor¬ 
geschützt  ^  um  im  Arme  einer  Geliebten  desto  besser 

schwelgen  zu  können),  Argw'ohn  gegen  unschuldige 

•» 

Personen,  die  sie  als  Verführer  ihres  Mannes  betrach¬ 
tete,  oder  von  denen  sie  sieb  einbildete ,  verleumdet 
worden  zu  seyn,  waren  die  monatlangen  Vorläufer  der 
heranziehenden  Gemüthskrankheit, 

Endlich  wurzelte  die  Idee  in  ihr,  dafs  sie  von 
allen  ihren  Nachbarn  gereitzt ,  geneckt,  verspottet 
und  überhaupt  beleidigt  würde.  Auf  die  gewöhnlichsten 
und  unschuldigsten  Fragen  antwortete  sie  ihren  Haus¬ 
leuten  stolz,  auffahrend,  lärmend;  zankte  den  gan¬ 
zen  Tag  mit  allen  ihren  Umgebungen,  und  war,  be¬ 
fangen  in  den  Kreis  eines  hastigen,  unruhigen  und 
zwecklosen  Hernmtreibens ,  nicht  länger  mehr  im 
Hause  zu  halben.  Sie  w  urde  in  das  Lazareth  gebracht* 
Alle  psychischen  Symptome  deuteten  auf  Exaltation 
des  Gemiithes,  alle  physischen  auf  ein  aufgereitz- 
tes  Gefäfs-,  auf  ein  eretisches  Nerven  -  System. 
Sie  wurde  diesem  Krankheits  -  Charakter  gemäfs  be¬ 
handelt,  und  befindet  sich  seit  einem  Monate  um  vie¬ 
les  besser.  Di«  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  bringt 
eine  Verschlimmerung  Von  einigen  Tagen  mit  sich. 
Psychisch  kömmt  ihr  ein  ernstes,  etwas  strenges  Belra- 

«4  * 
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gen  des  Arztes  gegen  sie  sehr  zu  statten ;  an  Lectüre 
ist  noch  nicht  zu  denken,  da  ihrem  Geschmacke  nur 
Romane  Zusagen,  und  sie  nichts  Gediegenes  lesen  will» 
Seit  einiger  Zeit  nimmt  sie  die  Digitalis  in  kleinen  Do¬ 
sen,  und  befindet  sich  geistig  und  körperlich  besser. 
Hier  wäre  zur  Radical-Cur  eine  Art  Zurückerziehung 
allerdings  nöthig,  wenn  sie  nur  auch  möglich  wäre» 
Die  Entstehung  ihres  Uebels  gründet  sich  in  dem 
Uebergewichte  des  sinnlichen  Begehrungsvermögens 
über  das  höhere  moralische,  eigentlich  intellectuelle ; 
dieses  Mifsverhältnifs  wird  zugleich  durch  körperli¬ 
che  Verhältnisse,  als  caus .  collat .  unterhalten.  Alles 
dieses  kann  wiederum  bedingt  seyn  durch  vernachläs¬ 
sigte  Erziehung  von  Kindesbeinen  an.  Welcher  Arzt 
könnte  und  möchte  die  Rolle  einer  vernünftigen  Mutter 
oder  Gouvernante  durch  Monate  ,  vielleicht  Jahre  in 
allen  ihren  nöthigen  Nuancen  durchführen.  Eine  ver¬ 
nünftige  Frau  könnte  vielleicht,  wenn  sie  einmahl  das 
Zutrauen  der  Kranken  hätte,  vieles  ausrichten.  Wäre 
es  thunlich  und  wünschenswert^,  für  Irren  weiblichen 
Geschlechtes  an  unserer  öffentlichen  Irrenanstalt  weib¬ 
liche  Zurechtweisung,  Belehrung  oder  Tröstung  be¬ 
reit  zu  halten  ;  und  wenn  es.,  wie  ich  überzeugt  bin, 
nothwendig  wäre  ,  aber,  was  ich  glaube  ,  nicht  thun¬ 
lich  ,  wird  nicht  unsere  öffentliche  Irrenanstalt ,  für 
weibliche  Irren  immerdar  mangelhaft  bleiben? 

Nr.  VI. 

An  die  vorbemeldete  Kranke  reihet  sich  eine 
gewisse  F.  v.  ZV.,  die  schon  zum  fünften  oder  sechsten 
Mahle  in  unsere  Anstalt  aufgenommen  ,  immer  im  ge¬ 
besserten  Zustande  entlassen,  aber  eben  darum,"  weil 
es  an  dieser  Zurückerziehung  (sieh eHeinroth’s  Einlei¬ 
tung)  fehlt  i  niemahls  ganz  hergestellt  wurde ,  noch 
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auch  besonders  wegen  vorgerücktem  Alter  (sie  hat 
40  Jahre)  jemahls  hergestellt  werden  dürfte.  Die  so¬ 
genannte  feinere  Bildung  der  höheren  Stände ,  die 
Suade  eines  eingelernten  Conyersations  -  Tones ,  Fer¬ 
tigkeit  im  französisch  Plappern  ,  verbunden  mit  einer 
ungeheuren  Putz-,  Gefall-  und  Männersucht ,  welche 
Gemüths  -  Cachexien  sich  in  ihrem  wahnsinnigen  Zu¬ 
stande  auf  das  Deutlichste  aussprechen  ;  gänzliche^ 
Mangel  tieferen  sittlichen  Gefühles,  fester  moralischer 
Grundsätze  und  wahrer  Religiosität  sind  die  Charakte¬ 
ristik  dieses  charakterlosen  Geschöpfes.  —  Wer  wird 
diese  Kranke  geistig  genesen  machen?  Sie  ist  eine 
der  wenigen  Kranken  ,  hei  denen  man  nicht  einmahl 
organische  Mitursachen  bemerken  kann,  sie  scheint 
mir  rein  psychisch  erkrankt ,  und  darum  ist  sie  merk¬ 
würdig  und  unheilbar. 

Bei  den  übrigen  mit  dieser  Form  der  Seelenstö¬ 
rung  behafteten  weiblichen  Patienten  sind  mehrere 
epileptische,  welche  nur  nach und  bisweilen  auch  ei¬ 
nen  Tag  oder  einige  Stunden  vor  den  heftigen  AnfäK 
len  in  ein  wahnsinniges  Aufsersichseyn  gerathen ,  das 
ich  aber  für  blofse  Folge  der  Epilepsie  halte.  Eine 
mit  ausgesprochener  Erotomanie  und  häufigen  hysteri¬ 
schen  Paroxysrnen  gibt  dem  verzögerten  Ehebündnifs 
mit  ihrem  Bräutigam  die  Schuld  ihres  Uebels,  und  sie 
dürfte  geheilt  werden ,  sobald  sie  einef*  bestimmten 
Hoffnung  zur  Erfüllung  ihres  sehnlichsten  Wunsches 
Raum  gehen  kanm 

Unter  jene  Gattungsform  der  Gemüthsstörungen, 
welche  den  Ordnungs- Charakter  der  Depression  an 
sich  trugen,  befanden  sich,  wie  schon  erwähnt,  *4 
Männer  und  i5  Weiber  im  Lazarethe. 

Der  specifische  Charakter  dieser  Form  \icl  esl 
der  Melancholie)  spricht  sich  bei  allen  diesen  Indivi- 
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duen  auf  das  deutlichste  aus ;  bei  allen  bemerkte  ich 
Unfreiheit  des  Gemüthes  ,  Insichyersunkenheit ,  dum¬ 
pfes  Hinbrüten  über  irgend  einen  Gegenstand  des  Ver¬ 
lustes  ,  eines  wirklichen  oder  eingebildeten;  — -  das 
ganze  Wesen  dieser  Kranken  zeigt  von  einem  stillen 
Traume  oder  einem  heftigen  Schmerze,  den  sie  bald 
gewaltsam  zu  unterdrücken  scheinen,  bald  in  Klagen 
und  Thränen  ausbrechen  lassen  ,  bald  bis  zur  Ver¬ 
zweiflung  gesteigert  fühlen.  Einige  darunter  scheinen 
die  Last,  vojn  der  ihr  Gemiith  erdrückt  wird,  mit  ei¬ 
ner  stillen  Resignation  zu  ertragen;  sie  sind  mit  sich 
eins,  dafs  nichts  auf  der  Welt,  im  Stande  sey,  sie  von 
ihrem  tiefwwrzelnden  Grame  zu  trennen,  als  der 
Tod.  Sie  sind  dem  psychischen  Arzte  schwer  zugäng¬ 
lich  ,  weil  sie  ihr  Gemüth  ganz  in  sich  selbst  zurück¬ 
ziehen  ,  und  den  Arzt,  der  es  unternehmen  will,  das¬ 
selbe  zu  eröffnen ,  als  einen  Menschen  betrachten* 
der  Unmögliches  versucht,  ihn  wegen  der  vergebe¬ 
nen  Mühe  bemitleiden,  oder  heimlich  verspotten* 

Bei  solchen  Gemüthsstörungen  gebe  man  sich  ja 
keine  Mühe,  mit  sanfter  Ueberredung  oder  moralischem 
Zwang  etwas  ausrichten  zu  wollen;  für  die  erste  sind 
sie  unzugänglich  ,  letztere  erbittert  sie  und  macht  ih¬ 
nen  den  Arzt,  der  ihnen  früher,  wie  alles,  was  aus¬ 
ser  ihrem  Sjchmerze  liegt,  gleichgültig  war,  - —  ver- 
hafst ,  «tt-  somit  wird  er  vollends  untauglich,  durch 
seine  Persönlichkeit  wohlthätig  auf  sie  einzuwirken. 
Ich  kann  nicht  genug  auf  diesen  Punet  aufmerksam  ma¬ 
chen,  weil  ich  mir  einbilden  kann,  dafs  Aerzte,  denen  es 
an  der  gehörigen  Routine  in  der  Behandlung  solcher  Pa¬ 
tienten  mangelt,  sehr  leicht  in  diesen  Fehler  verfallen 
dürften,  und  weil  ich  mich  überzeugt  habe,  wie  zuwi¬ 
der  mehrere  unserer  vorzüglichsten  und  gutwilligsten 
Krankenwärter  ihren  püegebefohlenen  Gemüthsgestör-* 


ten  durch  ihr  gutgemeintes  ,  aber  unpassendes,  Zu¬ 
reden  und  Ermahnen  zur  Heiterkeit  nach  und  nach 
geworden  sind« 

Auf  der  andern  Seite  kann  der  psychische  Arzt 
unter  diesen  Umständen  durch  Hinwegräumung  ma¬ 
terieller  Ursachen  oder  Complicationen  öfters  sehr 
viel  Gutes  stiften,  und  eine  tüchtige  und  höchst  nö- 
thige  Vorarbeit  unternehmen  ;  denn  viele  solche  Kran¬ 
ke,  die  sich  in  die  Idee  des  Unglückes  und  Jammers, 
der  über  sie  verhängt  ist,  gleichsam  verliebt  haben* 
sind  zu  dieser  Zeit  äufserst  geduldig,  und  lassen  sich 
alles  gefallen,  was  sie  nicht  aus  ihrem  Traume  stören 
will.  Sie  betrachten  die  verordneten  ,  bisweilen  übel 
schmeckenden,  Arzneien  als  ein  neues  über  sie  ver¬ 
hängtes  Leiden,  und  da  sie  sich  nun  einmahl  im  Un¬ 
glücke  gefallen  ,  so  ertragen  sie  e#  mit  der  gröfsten 
Geduld,  wenn  ihnen  Arzneien  verordnet  werden  ;  nür 
raufs  man  sie  zum  Einnehmen  anhalten  ,  oder  ihnen  die¬ 
selben  eingeben  lassen.  Diese  aus  häufiger  Erfahrung 
entnommene  Heilregel  sah  ich  Hrn.  Primar-Doctor  Eisl 
oft  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  bei  Behandlung  sol¬ 
cher  Individuen  zum  Grunde  legen,  und  in  einem  Falle, 
wo  die  physische  Complication  das  Bedeutendste  zur 
-Fixirung  der  Gemiithsstörung  beitrug,  ganz  allein 
durch  Anwendung  materieller  Mittel  die  sehr  ge¬ 
lähmte  und  verfinsterte  Psyche  gestärkt,  erhellet  und 
gänzlich  genesen. 

Nach  den  verschiedenen  Formen  der  Melancho¬ 
lie  befanden  sich  unter  14  Männern  12  mit  reiner 
( melancholia  simplex ),  einer,  bei  welchem  dieselbe 
mit  Blödsinn  vergesellschaftet  war  ( melancholia  anoa ) 
und  einer  der  aufser  derGemütbs-  auch,  an  bleiben¬ 
der  Verstandeslähmung  litt,  sohin  nach  Heinroth  aii 
allgemeiner  Melancholie  j  diese  Form  i$t  unterdessen 


in  völligen  Blödsinn  übergegangen.  Als  Varietät  be¬ 
kommt  man  bei  uns  die  religiöse  Melancholie  am  öf¬ 
testen  zu  Gesichte,  in  allen  ihren  Nuancen.  Unter 
i5  Weibern  befanden  sich  i3  mit  einfacher,  und 
zwei  mit  allgemeiner  Melancholie  behaftete.  Als  Va¬ 
rietät  war  die  religiöse  Melancholie  bei  zwei  Männern 
und  acht  Weibern  zu  bemerken. 

Im  Ganzen  waren  alle  diese  Individuen  mehr  im 
vorgerückten,  als  jugendlichen  Alter ,  alle  von  phleg¬ 
matischem  oder  phlegmatisch- sanguinischem ,  oder 
melancholischem  Temperamente. 

Rücksichtlich  der  fixen  Ideen ,  die  man  einstens 
als  Charakteristik  der  Melancholie  aufstellen  wollte, 
und  daher  die  Melancholie,  weil  man  dieselben  als 
im  Verstände  würzelnd  annahm,  zu  den  Geisteskrank¬ 
heiten  rechnete,  erscheint  mir  Heinroth’s  Meinung 
(der  dieselben  als  vomGemüthe  ausgehend,  welches 
durch  eine  deprimirende  Leidenschaft  anhaltend  er¬ 
griffen  ist,  und  dann  erst  als  auf  den  Verstand  re- 
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flectirt  und  daselbst  fixirt  betrachtet)  die  wahrschein¬ 
lichere.  Es  kann  zwar  eine  fixe  Idee  bei  Melancho¬ 
lischen  häufig  zugegen  seyn ,  aber  sie  darf  nicht  als 
nothwendig  oder  zum  Wesen  dieser  Gemüthsstörung 
unentbehrlich  gedacht  werden ;  dieses  Axiom  bestä¬ 
tigt  die  Erfahrung  auf  das  Deutlichste.  Unter  allen 
29  mit  dieser  Form  der  Gemüthsstörungen  belaste¬ 
ten  Kranken  befanden  sich  nicht  mehr  als  fünf  mit 
wahrhaft  fixen  Ideen;  unter  welche  Gattung  von  See? 
lenstörungen  könnte  man  wohl  die  andern  24  Insich- 
versunkenen  ,  mit  niedergedrücktem  Gemüthe  herum-r 
schleichenden,  von  allem,  was  die  Welt  uns  Erfreu¬ 
liches  biethet,  abgetrenntenWesen  rechnen,  deren  blos¬ 
ser  Anblick  ihr  Inneres  verräth ,  und  die  zwischen 
geistigem  Lehen  und  geistigem  Tode  eine  unglück- 


selige  Mittelstrafse  wandeln? —  Wenn  tfeinroth  sagt, 
dafs  derlei  Gemüthsgestörte  von  der  ganzen  Welt  los¬ 
gerissen  seyen,  ohne  an  etwas  Besserem,  als  die  Welt 
ist  ,  zu  hängen,  —  denn  sonst  wäre  dieses  nach  sei¬ 
ner  Meinung  der  vollkommenste  Zustand;  so  wider* 
spricht  dem  etwas  kühn  hingeworfenen  Satze  die  Er¬ 
fahrung;  man  wird  mich,  der  ich  die  Laufbahn  eines 
psychischen  Arztes  erst  seit  einigen  Jahren  betreten 
habe  ,  einer  Unbescheidenheit  beschuldigen  ,  wenn  ich 
einem  der  Coryphäen  unter  den  psychischen  Heilkun¬ 
digen  so  geradezu  widerspreche;  aber  ich  gebe  blols 
meine  individuelle,  auf  Beobachtung  gegründete,  Mei¬ 
nung ,  und  ich  werde  auf  jeden  Fall  gewonnen  haben, 
wenn  man  es  der  Mühe  werth  halten  wird,  mich  eines 
Andern  zu  überweisen.  Folgende  Gründe  sind  es,  die 
mich  bestimmen,  in  diesem  Puncte  zu  widersprechen: 

1)  Habe  ich  mehrere  mit  einfacher  Melancholie 
behaftete  Kranke  gesehen  und  behandelt,  die  nur  dar¬ 
über  traurig  und  niedergeschlagen  schienen  ,  denen 
alle  ihre  gewohnten  Beschäftigungen  nur  darum  ver- 
hafst  wurden,  weil  sie  dadurch  nach  ihren  Begriffen 
erstens  an  einem  beschaulichen  ascetischen  Lebens¬ 
wandel  gehindert  würden;  zweitens,  weil  ein  länger 
fortgesetztes  Erdenleben  ihre  Ungeduld  nach  Erlan¬ 
gung  des  ewigen  Heiles  auf  die  Folter  spannte  ,  —  de¬ 
ren  Gemüthsstorung  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  eine  si¬ 
chere  Zuversicht  auf  ein  besseres  Jenseits  wie  ein¬ 
zelne  Sonnenstrahlen  einen  sturmumwölkten  Himmel, 
wie  eine  düstere  Lampe  ein  trauriges  Grabgewölbe 
spärlich,  aber  doch  beständig  erhelleten. 

Uebrigens  glaube  ich  2)  keineswegs,  dafs  eine  Los¬ 
gerissenheit  von  der  ganzen  Welt  darum,  weil  man 
an  etwas  Besserem,  als  die  Welt  ist,  hänget  (vide 
fieinroth ,  pag.  333*  Tom.I.)  ,  der  vollkommenste  gei- 


*—  378  — 

slige  Zusiancl  s ey  9  sonst  irsüfste  man  zum  Anachore- 
len  weiden  ,  um  zur  Approximation  an  geistige  Voll¬ 
kommenheit  zu  gelangen,  und  die  Schwärmer  in  der 
thebaischen  Wüste  und  am  Libanon,  über  welche 
Zimmermann  in  seinem  Werke  über  die  Einsamkeit 
so  gründlich  raisonirt,  wären  keine  Schwärmer  gewe¬ 
sen  ,  und  der  bessere  Theil  des  Menschen  hätte  nichts 
Angelegentlicheres  zu  thun ,  als  sich  mit  frommen 
Gcmüthe  ein  einsames  Plätzchen  zu  einem  unthätigen 
Stilleleben  zu  erkiesen. 

Ich  gehe  nun  zu  der  individuellen  Beschreibung 
der  mit  Melancholie  Eieiasteten  über  ;  ich  werde  mich 
fco  kurz  als  möglich  fassen,  um  nicht  zu  ermüden,  und 
nur  das  Merkwürdigste  ausheben. 

1)  Laura  Maximilian ,  einige  dreifsig  Jahre  alt, 
Handlanger  heim  Wasserbauamte,  von  mehr  sangui¬ 
nischem  als  melancholischem  Temperamente,  ohne 
alle  Bildung  des  Geistes  aufser  etwas  Lesen  und  Schrei¬ 
ben  ,  ledig,  nüchtern,  fromm,  gutmüthig,  arbeitsam, 
zufrieden  mit  seinem  bcschiedenen  Lose,  —  verfiel, 
aus  ihm  und  uns  unbekannten  Veranlassungen,  in  ei¬ 
nen  Zustand  von  Depression  des  Gemüthes ,  der  sich 
immer  mehr  ausbildete,  ihn  zur  Arbeit  verdrossen 
und  unzufrieden  machte ,  ohne  dafs  er  selbst  wufste 
•warum;  übrigens  sprach  er  vernünftig,  aber  äufserst 
wenig,  ward  immer  düsterer,  und  sein  Gesicht  both 
den  Ausdruck  eines  mit  sich  und  der  Welt  zerfallenen 
Menschen  dar*  Nachdem  dieser  Zustand  mehrere  Mo¬ 
nate  gedauert  hatte,  während  welchen  er  frei  herum 
ging  und  seine  Arbeiten  verdrossen  und  träge  zur 
Noth  verrichtete,  bekam  er  einmahl  Nachts  plötzlich 
die  Idee,  seine  Kameraden  ,  die  mit  ihm  in  einer  Kam¬ 
mer,  nur  durch  einen  hölzernen  Verschlag  getrennt, 
ihre  Schlafstellen  halten,  wollten  ihn  ermorden«  Seine 
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Gutmüthigkeit  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  im 
hohen  Grade ;  statt  die  eingebildete  Gefahr  mit  Ge¬ 
walt  vertreiben  zu  wollen,  wozu  es  ihm  an  Werkzeu¬ 
gen  nicht  gefehlt  hätte,  indem  er  seine  eiserne  Ar¬ 
beitshaue  neben  seiner  Schlafstelle  liegen  hatte,  bracit 
er  vielmehr  in  die  kläglichsten  Vorstellungen  aus,  be¬ 
schwor  seine  ruhig  schlafenden  Kameraden  mit  wei¬ 
nerlicher  Stimme ,  keinen  Mord  an  ihrem  unschuldi¬ 
gen  Gefährten  zu* '.begehen,  und  trieb  es  damit  so 
lange,  bis  seine  Gefährten ,  durch  diese  Jammertöne 
aus  dem  Schlafe  geweckt ,  sich  überzeugten ,  ihr  Ge¬ 
nosse  sey  in  dem  Wahne,  von  ihnen  mit  dem  Tode 
bedroht  zu  werden*  —  Man  versicherte  sich  der  Per¬ 
son  des  Gemüthskranken  ,  und  brachte  ihn  des  andern 
Tages  ,  mit  allen  Zeichen  der  Melancholie  und  ihres 
Reflexes  auf  den  Geist,  in  die  Irrenanstalt*  Dort  ist  er 
nun  bereits  über  ein  Jahr,  und  sein  geistiger  Zustand 
hat  sich  nun  um  nichts  gebessert;  seine  Todesfurcht 
ist  zwar  verschwunden  ,  weil  er  sich  in  der  Öffentli¬ 
chen  Anstalt  gegen  einen  Angriff*  vonAufsen  gesichert 
weifs  ;  allein  die  XJeberzeugung  eines  unter  seinen  Ge¬ 
fährten  bestehenden  Complottes  gegen  seine  Existenz 
wurzelt  noch  eben  so  tief*  Als  seine  Gcmüthskrank- 
heit  sich  entwickelte,  bekam  er  wegen  Nachlässigkeit 
in  der  Arbeit  öftere  Verweise  von  seinen  Vorgesetz¬ 
ten;  auch  diese  bezieht  er  nun  auf  Verleumdungen, 
die  seine  Mitarbeiter  gegen  ihn  bei  denselben  ausge¬ 
streut  haben  sollen,  und  widersteht  hartnäckig  allem  ver¬ 
nünftigen  Zureden,  obschon  er  übrigens  äufserst  gotmü- 
thig  ist,  gerne  und  viel  imGarten  des  Razarethes  arbeitet, 
und  keine  andern  krankhaften  Seelen-  oder  Körper- 
Symptome  darbiethet,  aufser  denen,  .welche  ich  bc* 
reits  angeführt  habe. 

Hier  ist  als  auffallend  zu  bemerken  ,  wie  die  fix« 
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Idee  sich  erst  im  längeren  Verlaufe  des  Uebels  ent¬ 
wickelte  ,  und  die  Melancholie  ,  mit  welcher  er  schon 
viel  früher  zu  kämpfen  hatte,  nicht  zu  verkennen. 
Sein  Gemüthszustand  widerstand  bisher  allen  psychi¬ 
schen  und  physischen  Heil  -  Methoden. 

Im  Anfänge  der  Krankheit  machte  sein  durch  die 
Todesfurcht  beunruhigtes  Gefäfs  -  System  einige  Blut¬ 
entleerungen  nothwendig  ,  späterhin  wandte  man  den 
ableitenden  und  revellirenden  Apparat  an,  indem  sich 
Congestionen  zumKopfe  einstellten  (es  war  Frühling) ; 
auch  die  Ekelcur  wurde  versucht ,  aber  mit  eben  so 
geringem  Erfolge.  Am  besten  bekamen  ihm  korperli- 
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che  Beschäftigungen  im  Freien,  während  welchen  er  im 
Blicke  und  Gesichtsausdrucke  fast  alle  Spuren  des  Trüb¬ 
sinnes  verlor;  in  unbeschäftigten  Augenblicken  hin¬ 
gegen  von  seiner  alten  fixen  Idee  geplagt  wird. 

2 )  Georg  Wilhelms j  Geschichtsr  und  Portrait-Mah- 
ler,  36  Jahre  alt,  aus  Lüneburg  gebürtig,  von  me¬ 
lancholisch-phlegmatischem  Temperamente,,  ziemlich 
belesen  und  gebildet,  w7ar,  aufser  einem  im  zwanzig¬ 
sten  Lebensjahre  überstandenen  intermittirenden  Fie¬ 
ber  ,  an  welchem  er  in  Hamburg  darnieder  lag ,  und 
in  dessen  Folge  er  hydropisch  wurde,  aber  doch  wie- 
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der  genas,  nach  seiner  Aussage  immer  gesund.  Von 
dieser  Zeit  an  litt  er  häufig  an  Verdauungsbeschwer¬ 
den,  und  wurde  endlich,  theils  in  Folge  der  geschw  äch¬ 
ten  Digestions- Organe ,  sitzender  Lebensart,  theils 
psychisch  deprimirender  Umstände  (als  Armuth  und 
Mangel  am  Nöthigsten,  vereitelte  Aussichten  etc.)  mit 
der  Plage  der  Hypochondrie  heimgesucht.  Von  Statur 
ist  er  klein,  aber  breitschulterig,  hat  schwarzes  strup¬ 
piges  Haar,  tiefliegende,  proportionirt  grofse,  brau¬ 
ne,  lebhafte  Augen;  breites,  viereckiges,  blasses  Ge¬ 
richt  mit  hervorragendem  Knochenbau  und  einen  etwas 


grofsen Bauch.  Von  geistigen  Getränken,  als:  Rhum, 
Arac ,  Kaffeh.,  besonders  von  letzterem,  war  er  ein 
grofser  Liebhaber,  ohne  sich  jedoch  zu  berauschen; 
den  schwarzen  Kaffeh  liebte  er  vorzüglich,  weil  er 
demselben  seine  von  dem  Fieber  und  der  Wassersucht 
erfolgte  Genesung  zuschrieb,  und  trank  ihn  so  oft  und 
so  viel  er  konnte.  Uebrigens  beschäftigte  er  sich  aus- 
schliessend  mit  der  Erlernung  und  Ausbildung  seiner 
Kunst ;  kam  in  den  dürftigsten  Umständen  nach  Wien, 
fristete  sein  Leben  mit  dem  kärglichen  Erwerbe  einer 
in  berufsfreien  Stunden  von  ihm  nur  mit  Unwillen  und 
des  leidigen  Hungers  halber,  unternommenen  Por- 
traitklekserei,  lebte  von  Brot  und  schwer  verdaulicher 
Nahrung,  trank  nach  Möglichkeit  Kaffeh,  und  las,  wenn 
er  gar  nichts  zu  thun  hatte,  was  ihm  eben  unter  die 
Hände  kam.  Hier  fehlt  es  gewifs  nicht  an  veranlassen¬ 
den  Ursachen  zu  einer  Melancholie  ,  und  sie  brach  in 
ihrer  ganzen  Gewalt  aus  im  Mai  1Ö19.  Die  letzte  Zeit 
hatte  er  manches  mystische  und  metaphysische  Buch 
gelesen,  was  Wunder,  dafs  er  Geisterstimmen  hört. 
—  Er  war  äufserst  niedergeschlagen  und  kleinmüthig, 
sprach  nicht  gerne ,  antwortete  kurz  und  abfertigend, 
hatte  ein  bleiches,  eingefallenes  Antlitz,  furchtsam 
herumschweifenden  Blick  ,  äufserst  übelriechenden 
Athem,  eine  schleimig belegteZunge, klagte  überZusam« 
menschnüren  in  der  epigastrischen  und  Hypochondrial- 
gegend,  war  auch  in  ersterer  etwas  voll  und  aufge¬ 
trieben  anzufühlen,  litt  ah  Stuhl-  und  Urinverhaltung, 
hatte  kalte  Extremitäten,  einen  kleinen,’  zusammenge¬ 
zogenen,  geschwinden,  gereitzten  Puls.  Er  erhielt 
eine  Auflösung  des  Brecbweihsteins  mit  Salmiak  in 
Kamillenblüthen  -  Aufgufs  und  ein  eröffnendes  Klystier 
mit  etwas  assa  foetida.  Dieselbe  Nacht  w’urde  er  vors 
schrecklichen  Gesichtern  geplagt,  und  empfing  uns 
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bei  der  Früh-Ordination  mit  einem  tiefen  Seufzer ,  als 
ob  er  durch  unsere  Gegenwart  von  einer  grofsen  Angst 
befreit  worden  sey.  Der  Kranke  hatte  uns  in  seiner 
trüben  Phantasie  ,  so  wie  alles  ,  was  um  ihn  schlief, 
als  todt  erblickt ,  und  war  in  Verzweiflung,  umgeben 
yon  Leichen  der  einzige  am  Leben  zu  seyn.  - —  Da  er 
nach  Verabreichung  der  yerordneten  Arznei  hinläng« 
liebe  Entleerung  gehabt  batte,  überdiefs  durch  die 
gräulichen  ,  trüben  Bilder ,  seine  düstere  und  aufge¬ 
regte  Einbildungskraft,  sein  Nerven-System  sehr  her¬ 
abgestimmt  war ,  welches  alle  Symptome  deutlich  be¬ 
wiesen  ;  so  erhielt  er  durch  einige  Tage  nervina  und 
etwas  rheurn ,  um  den  Leib  offen  zu  erhalten,  welches 
ihn  auch  in  kurzer  Zeit  auf  die  Beine  brachte  ,  so  dafs 
er  nach  Verlauf  von  zehn  Tagen  fast  vernünftig  sprach 
und  handelte,  und  uns  gute  Hoffnung  gab.  Allein  die, 
Freude  war  nicht  von  langer  Dauer,  und  wir  sahen 
bald,  dafs  er  lucida  intervalla  habe,  aber  nichts  weni¬ 
ger  als  genesen  sey.  Die  Heftigkeit  und  Dauer  der  Pa- 
y  roxismen  ist  zur  Zeit  der  Tag  -  und  Nachtgleichen  am 
stärksten  ,  und  die  wunderlichsten  hypochondrischen 
Symptome  gesellen  sich  zu  ihnen.  —  Bis  jetzt  gelang 
es  noch  nicht,  dem  Kranken  ganz  helle  Zwischenräu¬ 
me  zu  vei*sdiaffen  •>  obschon  wir  alle  Momente  der  in-' 
direct  psychischen  Methode  nach  und  nach  in  Anwen¬ 
dung  brachten,  sowohl  durch  graduelle  Behandlung, 
nahmentlich  schmerzerregende  Mittel,  als  er  durch 
längere  Zeit  torpid  und  ganz  in  sich  versunken  war, 

-  e. "g.  mittelst  eines  im  Nacken  applicirten  Vesicanz, 
späterhin  mittelst  eines  Haarseiles,  als  auch  durch 
formelle  Behandlung.,  indem  wir  eine  Umstimmung 
seines  Gemüthes ,  eine  Versetzung  desselben  in  fri¬ 
sches  Lebensspiel,  wie  sich  Heinroth  ausdrückt,  beab¬ 
sichtigten.  Ich  liefs  ihn  Stunden  lang  in  meiner  Woh« 
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nung  in  fröhlicher  Gesellschaft  und  heiterer  Umge¬ 
bung;  er  wurde  behandelt  wie  ein  Gemüthsgesunder, 
nicht  die  leiseste  Anspielung  oder  Anfrage  auf  oder 
über  seine  Gemüthsstörung  wurde  geduldet,  die  Ge¬ 
nüsse  des  Augenblickes  mit  ihm  getheilt,  Musik  und 
Gesank  angestimmt,  —  oder  er  mahlte  und  zeichnete 
in  meinem  Zimmer  in  meiner  Gegenwart  was  und  wie 
es  ihm  beliebte;  er  besuchte  in  Gesellschaft  den  ab¬ 
gesonderten  Garten,  nahm  Theil  an  Gespräch,  Unter¬ 
haltung,  Kegelspiel  etc.;  an  individueller  Behandlung 
fehlte  es  auch  nicht;  auf  sein  melancholisch  -  phlegma¬ 
tisches  Temperament  wurde  alle  mögliche  Rücksicht 
genommen  ,  seine  bessere  Bildung  wurde  gehörig  be¬ 
rücksichtiget ,  die  Wärtersleute  angehalten,  ihn  ar¬ 
tig  zu  behandeln  ,  was  ohnehin  daraus  flofs ,  dafs  sie 
ihn  von  uns  gewisser  Mafsen  ausgezeichnet  und  vor 
Anderen  begünstigt  glaubten  ;  somatische  so  wie  pal¬ 
liative  HülfsbehandJung  wegen  seiner  mannigfaltigen 
Verdauungs-  und  Hypochondrial  -  Beschwerden,  daher 
entspringende  Krämpfe  ,  öfters  eintretende  Leibesver¬ 
stopfung,  verhinderte  Transspiration  wurden  auf  das 
pünctlichste  berücksichtiget;  eben  so  die  diätetischen 
Potenzen  geregelt — •  kurz  es  wurde  gewifs  nichts  ver- 
nachläfsigt,  was  die  indirect  psychische  Methode  er¬ 
heischt;  aber  es  sind  nun  zwei  Jahre  verflossen,  und' 
der  Kranke  ist  noch  nicht  genesen.  — -  Wenn  ich  die 
direct  psychische  Methode  wederbei  diesem,  noch  ir¬ 
gend  einqm  andern  Kranken  erwähne,  so  geschieht 
es  darum,  weil  ich  darüber  weder  im  Klaren  bin, 
noch  auch  Selbstdünkel  genug  besitze,*  um  zu  glau¬ 
ben,  sie  könne  (wenn  überhaupt  in  Heinroth’s  Sinne 
eine  zugelassen  werden  soll)  von  mir  ausgehen. 

An  diesen  wahrscheinlich  Unheilbaren  reiht  sich 
ein  anderer  nicht  minder  bedauernswertber  Gemüths- 
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kranker,  der  als  braver  Soldat  lange  Zeit  gedienet, 
und  es  bis  zum  Hauptmanne  gebracht  hat»  Er  wurde 
den  l*».  Mai  1816,  in  seinem  vierzigsten  Jahre ,  in  die 
Irrenanstalt  gebracht,  nachdem  er  schon  seit  dem 
October  1814  mit  melancholischem  Wahnsinne  (ecstasis 
melancholica )  behaftet  Vvar.  Als  excitirendes  Moment 
beschuldigte  man  gekränkten  Ehrgeitz  wegen  einer 
vermeintlichen  Zurücksetzung  im  Avancement,  und 
unordentliche  Diät,  z. B.  übermäfsigen  Genufs  geisti- 
ger  Getränke,  Ueberladung  des  Magens  etc.,  welches 
alles  auf  vorausgegangene  psychische  und  physische 
Anstrengungen  oder  Ueberspannungen  folgte  (der 
Kranke  war  im  Felde  und  bei  der  Leipziger  Schlacht)» 
Gleich  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  waren 
periodische  Extasen  nicht  zu  verkennen ,  welche  in 
dem  gut  genährten  und  stark  organisirten  Individuum 
den  Reflex  der  Gemüthsstörung  auf  das  arterielle  Sy* 
stem ,  als  heftige  Aufwallungen  offenbarten ,  denen 
auf  gehörige  Weise  begegnet  wurde.  Späterhin  stell¬ 
ten  sich  Hämorrhoidal  -  Zufälle  und  Blutungen  sowohl 
durch  den  After  als  durch  die  Urinwege  ein,  und  die 
ecstatischen  Perioden  wurden  seltener  und  minder 
auffallend;  allein  zugleich  entwickelten  sich  zwei  fixe 
Ideen  ^  die  dem  Kranken  auf  das  Hartnäckigste  anhän- 
gen :  Er  glaubt  nähmlich  der  echte  Thronfolger  eines 
abgeschiedenen  Monarchen  zu  seyn ,  während  ein 
Usurpator  den  Thron  einnimmt ;  er  behauptet ,  es  ge¬ 
höre  ihm  die  Herrschaft  über  die  Moldau  und  Wala¬ 
chei  vermöge  eines  mit  dem  unrechtmäfsigen  Beherr¬ 
scher  abgeschlossenen  Tractates  als  Aequivalent  für 
das  aufgegebene  Kaiserthum;  er  bildete  sich  ein,  der 
Wiener  Congrefs  habe  als  einen  Haupttheil  der  Ne- 
gociationen  seine  Ansprüche  berücksichtiget,  und  ihm 
yiele  Millionen  als  Schadenersatz  zugesprochen,  w  elche 
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man  ihm  aber  eben  so  wenig  auszahlen,  als  sein  Reich 
übergeben  wolle;  —  man  habe  ihn  daher  heimlich 
bei  Seite  geschafft,  und  als  einen  Wahnsinnigen  ins 
Irrenhaus  gebracht,  wo  er  von  allen  seinen  Umgebun¬ 
gen  vergiftet  werde,  und  unfehlbar  schon  zu  Grunde  ge¬ 
gangen  wäre,  wenn  er  es  nicht  verstünde,  sich  durch 
alchymistische  Sprüche  aus  den  gewöhnlichsten  Efs- 
waaren  oder  Getränken,  als:  Obst,  Wasser,  Bier, 
Gegengifte  zu  zaubern  ,  welche  die  Masse  des  ihm 
verabreichten  Giftes  mit  Blut  vermischt  durch  die 
Harnwege  wieder  aus  dem  Körper  schallten.  — -  (So 
erklärt  er  sich  seine  Hämaturie)*  Uebrigens  ifst  er  mit 
gröbstem  Appetit,  schläft  vorzüglich  gut,  und  be¬ 
trachtet  sich  als  eine  Art  Arrestanten  von  Distinction, 
ist  äufserst  ruhig ,  so  lange  man  ihn  nicht  bei  seinem 
Nahmen  oder  Hauptmannstitel  ruft;  nur  diefs  kann 
ihn  in  Wallung  bringen  ,  und  in  diesem  Falle  droht 
er,  nach  erlangter  Freiheit  denjenigen  hängen  zu  las¬ 
sen,  der  ihm  den  gebührenden  Titel  verweigert,  — 
Die  indirect  psychische  Methode  in  allen  (bei  der  hiesi¬ 
gen  Anstalt)  möglichen  Nuancen  angewendet,  hat  nichts, 
gar  nichts,  nicht  eiümahl  einen  unbedeutenden  freien 
Zwischenraum  hervorbringen  können;  —  der  bedau- 
ernswerthe  Kranke  ist  unheilbar,  weder  der  Blutflufs, 
noch  ein  Tertianfieber,  welches  ihn  ein  Mahl  durch 
mehrere  Wochen  befiel ,  haben  eine  Aenderung  her¬ 
vorgebracht. 

4)  Dollischcch  Johann,  4^  Jahre  alt,  Schuhma¬ 
cher,  von  schwarzgalligem  Temperamente,  leidet  an 
religiöser  Melancholie,  befindet  sich  seit  25. Mai  1820 
in  der  Anstalt,  hört  Engel  und  Teufel,  will  nichts  als 
bethen ,  im  übrigen  ruhig,  beschränkte  Urtheilskraft» 
physisch  gesund ,  nähert  sich  dem  Blödsinne, 

5)  Eimer  Anton ,  ebenfalls  Schuhmacher,  60  Jahre 
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alt,  seit  sechs  Jahren  ira  Lazarethe,  ganz  dem  vorigen 
ähnlich. 

6)  Mittel  may  er  Ignaz  j,  Kaufmann,  36  Jahre  alt, 
phlegmatisch-melancholisch,  erlitt  durch  übel  berech¬ 
nete  Speculalionen  grofse  Verluste  ,  hatte  von  jeher 
beschränkte  Geistesfähigkeiten,  wurde  nach  dem  Ver¬ 
luste  seines  Vermögens  von  einfacher  Melancholie  be¬ 
iallen  ,  weiche,  da  sich  zu  den  Zeichen  derMelancho- 
Jie  eine  gewisse  allgemeine  und  bleibende  Stumpfheit 
hinzugesellt,  bei  dieser  schwachen  ,  durch  jeden  Un¬ 
fall  leicht  zu  erdrückenden  und  zu  lähmenden  Seele 
wahrscheinlich  in  blödsinnige  Melancholie  {melancholia 
anoa)  übergehen  dürfte.  Das  beste  Mittel  zur  Erre¬ 
gung  der  gelähmten  Psyche  wäre  Herstellung  des  vo¬ 
rigen  Vermögensstandes. 

7)  Ein  Gärtner  5 

8)  ein  Hauer ,  beide  zugleich  melancholisch  und 

eifersüchtig,  sind  jeder  schon  zum  dritten  Mahle  in 

* 

der  Anstalt,  beide  in  die  5o  Jahre,  beide  Säufer,  ver- 
*  Künftig,  so  lange  sie  anfser  ihren  gewöhnlichen  Um¬ 
gebungen  leben,  und  keinen  Wein  bekommen;  — 
kaum  aber  sind  sie  genesen  ,  so  fangen  sie  von  Neuem 
an  sich  dem  Trünke  zu  ergeben,  misshandeln  in  ei¬ 
nem  darauf  folgenden  ecstaiischen  Zustande  ihre  Fa¬ 
milie,  werden  in  die  Irrenanstalt  gebracht,  nüchtern, 
—  und  darauf  melancholisch.  Es  folgt  hier  die  Ab¬ 
spannung  der  Überreitzung,  dazwischen  liegt  ein  freier 
Zeitraum  —  welchen  ich  aber  immer  kürzer  werden 
sah,  je  öfter  die  Kranken  zu  uns  zurückkamen  5  am 
Ende  dürfte  dieser  verschwinden ,  und  Unheilbarkeit 
eintreten. 

9)  Koch  Anton  j  einige  3o  Jahre  alt,  Uhrmacher, 
hatte  früher  in  einem  Anfalle  von  Melancholia  cum 
taedio  vitae  den  Selbstmord  versucht.  Sie  entstand  aus 
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verschiedenen  sowohl  Gemüth  als  Körper  deprimiren- 
den  Ursachen ;  der  Kranke  wurde  nur  mehr  mit  ein¬ 
facher  Melancholie  behaftet  in  die  Irrenanstalt  über¬ 
bracht,  und  fand  hier  im  Vergleiche  zu  seiner  vori¬ 
gen  dürftigen  Lage  sehr  gute  Verpflegung  und  Linde¬ 
rung  seines  körperlichen  Leidens  ;  damit  erlangte  er 
wiederum  Lebenslust  und  Freude,  und  ist  genesen.  *— 
Zur  Beobachtung  verweilt  er  gerne  noch  einige  Zeit 
in  der  Anstalt.  , 

10)  Kr antzer  Joseph ^  35  Jahre  alt,  katholisch,  ledig, 
Weber,  wurde  den  11.Dee.1B19  zum  zweiten  Mahle 
in  die  Irrenanstalt  überbracht.  Schon  mehrere  Wochen 
früher  bemerkten  viele  seiner  Umgebenden  an  ihm 
eine  gewisse  Ängstlichkeit  in  seinen  Bewegungen  ,  ei¬ 
nen  starren  Blick  mit  Insichversunkenheit ,  und  öfters 
tiefes,  schmerzliches  Seufzen;  er  wurde  immer  stil¬ 
ler,  verschlossener,  und  wollte  nichts  inehr  essen, 
weil  ihm  irgend  eine  unsichtbare  Gewalt  den  Kalk¬ 
staub  von  den  Wänden,  oder  den  Strafsenstaub  durch 
die  geöffneten  Fenster  auf  seine  Speisen  blies,  und  er 
enthielt  sich  standhaft  theils  aus  Besorgnifs  für  seine 
Gesundheit,  theiis  aus  Ekel  vor  den  staub-  und  kalk- 
bedeckten  Gerüchten,  alles  Speisengenusses,  und 
nahm,  aufser  Brot,  welches  er  bei  sich  verwahrte, 
und  von  dem  er  die  äufsere  ,  nach  seiner  Meinung  be¬ 
staubte,  Binde  ablöste,  keine  andere  Nahrung  zu  sich. 
Aus  den  nähmlichen  Ursachen  trank  er  mit  Widerwil¬ 
len  und  Ekel,  blofs  um  den  dringenden  Durst  zu  befrie¬ 
digen  ;  nebstbei  beklagte  er  sich  über  ein  beständiges 
Anblasen  und  AnbUtzen  aus  den  Wänden  (seine  eige¬ 
nen  Ausdrücke),  wodurch  ihm  sowohl  Gesicht  als  Ge¬ 
hör  vergingen ;  auch  hörte  er  Stimmen,  die  ihn  mit 
Hohn  neckten  und  beschimpften,  und  beklagte  sich  hei 

der  Polizei -Direction  über  ein  Complott  von  mehre* 
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reu  Menschen,  welche  den  ganzen  Tag  an  seinem 
Fenster  (er  wohnte  im  Erdgeschosse)  stünden,  und 
den  Vorübergehenden  mit  lauter  Stimme  zuriefen:  der 
Bewohner  dieses  Zimmers  sey  ein  arger  Onanist  etc. 
Er  wurde  von  dem  betreffenden  Hrn.  Polizei  -  Com- 
missär  in  die  Irrenanstalt  geschickt,  und  ich  fand  an 
ihm  einen  hagern ,  übrigens  gut  gebauten  Mann,  von 
melancholischem  Temperamente,  der  mich  auf  das 
Dringendste  bath,  ihn  von  seinen  vermeintlichen  Fein¬ 
den  zu  befreien,  und  bald  zu  seiner  Arbeit  nach  Bause 
zu  schicken;  aufser  seinen  vorhin  beschriebenen  Ideen 
vernünftig  sprach  und  handelte;  kalte  Extremitäten, 
einen  langsamen  zusammen  gezogenen  kleinen  Puls, 
dick,  weifsbelegte  Zunge,  etwas  heifsen  Kopf ,  und 
seit  mehreren  Tagen  verstopften  Stuhl  hatte.  — -  Ich 
beruhigte  ihn  mit  der  Versicherung,  dafs,  wenn  wirk¬ 
lich  ein  solches  Complott  existirte,  die  Mitglieder  des¬ 
selben  in  diesen  Aufenthalt  nicht  eindringen  könnten, 
und  er  wenigstens  für  jetzt  Ruhe  finden  werde.  We¬ 
gen  der  belegten  Zunge  und  Stuhl  Verstopfung  wurde 
eine  Solution  des  larl,  erriet .  c.  saL  ammon .  verordnet, 
worauf  genügsame  Ausleerungen  erfolgten;  späterhin, 
als  der  Kranke  aufser  seiner  fixen  Idee  und  den  dar¬ 
aus  entspringenden  Folgerungen  geistig  und  körper¬ 
lich  ziemlich  wohl  war,  seine  Sinne  wieder  empfäng¬ 
licher  wurden,  und  sein  Verstand  den  normalen  Grad 
von  Energie  äufserte ,  versuchten  wir  die  Ekelcur 
durch  mehrere  Wochen  ohne  Erfolg,  die  Einreibung 
mit  der  Auienrieth* sehen  Salbe  ermunterte  ihn  auf  ei¬ 
nige  Zeit  aus  seiner  fixen  Idee ;  er  versank  aber  bald 
wieder  in  die  gewohnten  Fesseln  seiner  Gemüthskrank- 
heit,  und  bis  jetzt  konnten  wir  durch  alle  übrigen  Cur- 
versuche  weder  sein  Gemüth  anhaltend  genug  aufre¬ 
gen ,  um  das  erdrückende  Joch  der  Unfreiheit  ganz- 
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lieh  abzuschütteln,  noch  durch  somatische  Hülfsbe* 
liandiung  etwas  ausrichten. 

11)  G.  Ä.,  ausgetretener  Officier ,  zugleichMah- 
3er,  gerieth  vor  mehreren  Jahren,  bedrängt  von  öko¬ 
nomischen  Mifsverhältnissen ,  verliebt  in  ein  Mädchen, 
das  zu  ehelichen  sein  höchster  Wunsch  war,  auf  den 
unglücklichen  Gedanken  ,  falsche  Staatspapiere  zu  ver¬ 
fertigen.  Er  wurde  entdeckt ,  ins  Gefängnifs  gebracht, 
zum  Criminal  -  Verhöre  gezogen,  und  während  er  in» 
quirirt  wurde,  gemüthskrank ,  — -  melancholisch*  Er 
ist  klein,  schwächlich,  von  phlegmatisch  -  melancho¬ 
lischem  Temperamente  ,  in  den  Dreifsigen  ;  als 
er  in  die  Irrenanstalt  überbracht  wurde ,  sprach  er 
keinen  Laut,  und  hat  auph  seitdem  kein  Wörtchen 
über  die  Lippen  gebracht;  Kopfschülteln  oder  Kopf¬ 
nicken  sind  seine  ganze  Antwort  5  Anfangs  war  er  äus- 
serst  trübsinnig,  seufzte,  weinte,  safs  unbeweglich, 
unverständlich  murmelnd,  nahm  keine  Nahrung,  aus¬ 
ser  die  man  ihm  selber  darreichte;  wurde  mürrisch; 
_  wenn  man  ihn  früh  aus  dem  Bette  nöthigte,  zor¬ 
nig  ,  —  oder  stiefs  auf  diejenigen ,  w  eiche  ihm  Arznei 
und  Speisen  aufdringen  wollten  ;  —  jetzt  ist  er  ganz 
gleichgültig,  stumm,  träge,  ifst  und  trinkt  von  selbst^ 

und  gern,  verdaut  aber  nicht  zum  besten,  und  bekommt 
bisweilen  subtetanische  Anfälle  mit  aufgetriebenem  Um* 
terleib ,  verhaltenen  Stuhlgang  und  grofse  Flatulenz; 
offenbar  ist  seine  Melancholie  mit  Blödsinn  ( melanchom 
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lia  anoa )  vergesellschaftet.  Wir  halten  ihn  für  unheil¬ 
bar,  und  auf  dem  Wege  zum  gänzlichen  Blödsinn* 

Die  übrigen  mit  dieser  Form  der  Seelenstörung 
behafteten  Männer  sind  den  bisher  Beschriebenen  in 
Symptomen  und  Verlauf  der  Krankheit  zu  analog,  um 
durch  specielle  Beschreibungen  nicht  zu  ermüden ; 


auch  sind  sie  alle  über  das  Jünglingsalter  hinaus,  und 
die  Mehrzahl  in  Jahren  vorgerückt. 

Allen  ohne  Ausnahme  kam  Bewegung  in  freier 
Luft,  mäfsige  körperliche  Anstrengung  durch  Gar¬ 
tenarbeit,  leicht  verdauliche  Diät  gut  zu  statten,  und 
am  schnellsten  sah  ich  diejenigen  besser  werden, 
oder  genesen,  bei  denen  dieEkelcur  angezeigt  war, 
und  gehörig  fortgesetzt  werden  konnte.  Tor  der  An¬ 
wendung  dieser  Methode  rnufs  man  sich  aber  auf  das 
sorgfältigste  hüthen ,  wenn  die  Kranken  an  gänzli¬ 
cher  Appetitlosigkeit  durch  längere  Zeit  gelitten  ha¬ 
ben  ,  der  Bauch  eingeschrumpft,  zusammengezogen, 
die  Haut  kalt  und  unempfindlich,  und  die  Reproduc- 
tion  überhaupt  sehr  herabgekommen  ist. 

Alle  rein  melancholischen  Individuen  des  andern 
Geschlechtes ,  die  sich  im  Lazarethe  befanden ,  wa¬ 
ren  weit  über  die  Blüthenjahre  hinaus,  die  meisten 
schon  nahe  an  ,  oder  wirklich  in  den  climacterischen, 
keine  einzige  körperlich  Schöne,  wenige,  die  man 
nicht  absolut  zu  den  Häfslichen  zahlen  dürfte,  meh¬ 
rere  ledig ,  als  vevheirathet ,  mehrere  Witwen.  — 
Der  Mangel  an  körperlichen  Reitzen  heim  weibli¬ 
chen  Geschlechte  mufs  wirklich  einen  grofsen  Ein- 
flufs  auf  die  GemüthsstÖrung  äufsern,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dafs  hier  so  vielfache  Erregung,  welche  aus 
der  Hinneigung  des  männlichen  zum  weiblichen  Ge¬ 
schlechte  hervorgehet  gänzlich  mangelt.,  besonders 
wenn  es  an  einem  Geldmagnete  gebricht  ,  der  den 
Männern  die  Augen  schliefst ,  und  den  Beitzlosen 
geheuchelte  Liehe  erkauft ;  —  wenn  man  bedenkt, 
wie  sehr  das  weibliche  Gemüth  der  Eitelkeit  erge¬ 
ben  ,  wie  tief  es  verletzt  ist,  wenn  es  gezwungen  wird, 
M.ängel  zu  fühlen*  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Ge- 
burtstheile  des  Weihes  nur  dann  gänzlich  entspre- 


chend  physiologisch  gedacht  werden  können,  wenn 
sie  zu  gehöriger  Reife  gediegen,  alle  ihre  eigentüm¬ 
lichen  Functionen  verrichten.  Man  betrachte  einmahl 
die  verschiedenen  Nuancen  des  weiblichen  Gemütes 
während  der  Geschlechts -Evolution  und  Revolution, 
—  wer  diese  gehörig  würdigt,  wird  mir  wahrschein¬ 
lich  beistimmen. 

Einiges  zuiii  Belege  : 

A.  Z« ,  alt  einige  dreifsig  Jahre,  war  immer  ge¬ 
sund,  sie  hat  einen  kräftigen  Körperbau,  ein  sanguinisch¬ 
cholerisches  Temperament,  und  hatte  vor  ihrer  un¬ 
glücklichen  Gemüthsstörung  ein  ziemlich  blühendes 
Aussehen.  In  ihrem  acht  und  zwanzigsten  Jahre  stand 
sie  im  Verhältnisse  mit  einem  jungen  Manne,  der  ihr 
die  Ehe  versprach  ;  allein  wreil  er  nicht  konnte  oder 
wollte,  sein  Versprechen  unerfüllt  liefs.  Früher  hatte 
sie  ihre  monatliche  Periode  immer  ordentlich  gehabt; 
von  dieser  Zeit  an  stellten  sich  Anomalien  in  der  mo¬ 
natlichen  Reinigung  ein ;  körperliche  Abgespannt¬ 
heit ,  tiefsinniges  Nachdenken  ,  verlorne  Efslust ,  ver¬ 
stopfter  Stuhl,  Congestion  zum  Kopf  und  häufiger 
Kopfschmerz,  schlaflose  Nächte,  Ekel  vor  den  ge¬ 
wöhnlichen  Geschäften  und  Umgebungen  folgten,  — 
dauerten  durch  drei  Vierteljahre,  bis  die  immer  w  ach¬ 
sende  Gemüthsstörung  sich  auf  eine  Art  äufserte  ,  wel¬ 
che  keinen  Zweifel  übrig  liefs.  Die  Kranke  wollte  gar 
nichts  mehr  essen,  wünschte  den  Tod,  lag  ganze  Tage 
im  Bette ,  mit  einem  Worte  ,  sie  war  in  hohem  Grade 
melancholisch,  machte,  schon  in  die  Irrenanstalt'über- 
bracht,  einen  Versuch  zum  Selbstmorde;  —  wurde 
nach  einem  Jahre  im  gebesserten  Zustande  entlassen ; 
kam  aber  bald  darauf  freiwillig  in  das  Lazareth  zurück, 
und  bat  daselbst  aufgenommen  zu  werden  ,  indem  sie 
es  itnter  den  Menschen  nicht  auszuhalten  vermöge. 
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und  von  ihrer  Krankheit  auf  das  Grausamste  gefol¬ 
tert  werde.  Bis  jetzt  ist  sie  nicht  genesen,  obschon 
sie  sich  etwas  erleichtert  fühlt,  was  ich  der  Verän¬ 
derung  des  Ortes,  der  zweck  in  äfsigen  Seelen-  und 
Körper- Diät,  und  der  sorgfältigen  Berücksichtigung 
aller  Momente  der  somatischen  Hülfsbehandlung  zu¬ 
schreibe, 

L. ,  einige  vierzig  Jahre  alt,  mit  einfacher  Me¬ 
lancholie,  die  einen  religiösen  Anstrich  hat,  im  ho¬ 
hen  Grade  behaftet,  zugleich  an  Hysterie  leidend, 
von  sanguinisch  -  phlegmatischem  Temperamente; 

blieb  unter  ihren  Schwestern  die  einzige  Unvermähl- 
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te ,  wahrscheinlich  einer  scrophulosen  Ozaena  we¬ 
gen,  die  sehr  üblen  Geruch  verbreitet;  sie  war 
dem  männlichen  Geschlechte  nicht  abhold,  —  mufste 
wider  Willen  und  in  dem  peinigenden  Bewufstseyn 
ihrer  physischen  Gebrechen  auf  die  Ehe  resigniren, 
—  verfiel  in  onanistische  Ausschweifungen ,  dadurch 
in  einen  hohen  Grad  von  Nervenschwäche,  Hyste¬ 
rie,  Leucorrhöe  ,  erblickte  in  der,  vermehrten  Summe 
ihre  Heiden,  die  Strafe  für  das  ersterwähnte  Verge¬ 
hen,  verzweifelte  an  Wiedererlangung  der  Gnade  Got¬ 
tes  ,  und  leidet  seit  mehreren  Jahren  an  unheilbarer 
Melancholia  cum  desperatione  aeternae  salutis ♦ 

Stux  Maria,)  Weifsbleichers  Eheweib,  48  Jahre 
alt,  seit  December  1816  in  der  Irrenanstalt  befind¬ 
lich,  wo  sie  schon  früher  ein  Mahl  mit  Melancholie 
behaftet  durch  1  */2  Jahre  behandelt  und  geheilt  wor¬ 
den  war.  Sie  war  verheirathet ,  hatte  in  ihren  jün¬ 
geren  Jahren  zwei  Mahl  geboren ,  das  letzte  Mahl 
schwierig,  und  ein  todtes  Kind.  Es  sind  vier  Jahre, 
dafs  sie  ihre  Periode  verlor,  und  zu  kränkeln  anfing; 
um  dieselbe  Zeit  wirkten  deprimirende  Leidenschaf¬ 
ten  auf  die  Kränkliche  ;  bald  nachher  stellte  sich  ein 
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übel  riechender,  scharfer,  excoriirender  weifserFlufs 
ein ,  der  ihr  viele  Besorgnifs  einflöfste ,  besonders 
nachdem  sie,  trotz  eines  anhaltenden  Arzneigebrauches, 
keine  Abnahme  ihres  Übels  verspürte;  sie  glaubte  nur 
durch  strenge  Diät  allein  zum  Ziele  gelangen  zu  kön¬ 
nen,  afs  immer  weniger,  und  am  Ende  verweigerte 
sie  jede  Nahrung  ,  um  (wie  sie  sagte)  von  ihrem  Übel 
entweder  gänzlich  zu  genesen  ,  oder  durch  den  Tod 
davon  befreit  zu  werden.  —  Es  entwickelten  sich  nach 
und  nach  alle  Zeichen  der  Melancholie,  und  die  Kranke 
wurde  von  einem  eine  Tagreise  von  hier  entfernten 
Flecken  durch  ihren  Mann  im  Jahre  1814  nach  Wien 
in  die  Irrenanstalt  überbracht,  und  nach  Verlauf  von 
1  V*  Jahren,  genesen  von  ihrer  Melancholie  —  was 
ihre  physischen  Leiden  anbetraf  im  gebesserten  Zu¬ 
stande  —  in  den  Schoofs  ihrer  Familie  zurückgege¬ 
ben.  Sie  war  jedoch  kaum  vier  Wochen  zu  Hause, 
als  sie  arifing,  über  heftigen  Kopfschmerz,  Brustbe¬ 
klemmung,  Kälte  der  Extremitäten  und  Mangel  an 
Efslust  zu  klagen ;  überhaupt  sich  physisch  äufserst 
unwohl  befand,  darüber  in  Schwermuth  versank,  und 
nach  kurzer  Zeit  von  Neuem  melancholisch  wurde. 
Nur  absolute  Gewalt  vermochte  ihr  Nahrung  oder  Arz¬ 
nei  beizubringen  nur  die  umsichtigste  Aufmerksam¬ 
keit  war  im  Stande,  öfteren  Versuch  zum  Selbstmord 
zu  verhindern,  —  Man  brachte  sie  in  diesem  Zustande 
am  6.  December  1816  zum  zweitenMahle  in  die  Irren¬ 
anstalt;  ein  hoher  Schwächegrad  forderte  dringend 
die  aufregenden  und  belebenden  Mittel ,  ihre  Gemiiths- 
störung  geboth  Umstimmungsmittel  aus  der  Classe  der 
Ermunternden;  allein  weder  elementarische,  noch 
pharmaceutische ,  noch  diätetische,  noch  psychische 
uns  zu  Gebothe  stehende  Reitze,  weder  China  noch 
Moschus  erzweckten  etwas  mehr,  als  die  kümmerliche 


Fristung  des  Lebens,  und  auch  diese  Unglückliche 
■wird  nie  mehr  zum  Stande  der  moralischen  Freiheit 
fcurückkehren  ;  auch  bei  ihr  scheint  die  Krankheit  vom 
Geschlechts  -  System  ausgegangen,  wie  bei  so  vielen 
andern,  die  ich  in  der  hiesigen  Irrenanstalt  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte* 

NB  Hierher  gehört,  was  früher  vom  iart .  erriet* 
gesagt  wird. 

Eine  32jährige ,  starke  Weihsperson  ,  blond,  gut 
gefärbt,  nicht  fett  aber  musculös,  die  sonst  immer 
gesund  war,  Mutter  mehrerer  Kinder,  litt  seit  länge¬ 
rer  Zeit  an  heftigen  periodischen  Kopfschmerzen, 
wurde  bald  darauf  kleinmüthig ,  glaubte  von  Gott 
Linderung  ihres  Leidens  erflehen  zu  können,  bethete 
darum  ungewöhnlich  oft  und  lang,  der  Schmerz  wurde 
um  nichts  besser,  und  die  im  Aberglauben  erzogene 
Person  schrieb  diefs  einer  Todsünde  zu,  die  sie  be¬ 
gangen  haben  müsse,  wodurch  sie  denn  der  Gnade 
Gottes  verlustig  geworden  wäre  ;  —  später  batte  sie 
Visionen  von  Teufeln  und  bösen  Geistern,  und  sagte, 
sie  müsse  auf  Befehl  des  Teufels  das  Gelieiiunifs  der 
Dreifaltigkeit  verfluchen  — >•  mithin  würde  sie  ewig 
verdammt  werden.  — .  Die  fortgesetzte  Ekelcur  bekam 
dieser  Kranken  noch  am  besten,  und  kürzte  die  Pe¬ 
riode  ihrer  Gemüthsstörung ,  welche  sich  gewöhnlich 
alle  Monate  einfand,  und  Anfangs  durch  14  Tage  an¬ 
hielt,  um  ein  Merkliches  ab.  Bis  jetzt  ist  sie  noch 
nicht  genesen ,  hat  aber  beträchtlich  längere  helle  Zwi¬ 
schenräume.  Durch  Belehrung  oder  Überredung,  wel¬ 
che  ich  vielfältig  bei  diesem  Individuum  versucht  habe, 
war  nicht  das  Mindeste  zu  bezwecken  ;  ihre  Kleinmuth 
während  des  Höhepunctes  der  Paroxismen  steigt  auf 
das  Höchste,  und  sie  versuchte  schon  mehrere  Mahle  den 
Selbstmord,  wofür  sie  durch  mehrtägige  Anlegung 


der  Zwangsweste  bestraft  wurde,  und  seitdem  sie 
sich  eines  ähnlichen  Vergehens  enthielt* 

Aufser  diesen  sind  noch  sechs  Individuen  mit  lange 
andauernder  religiöser  Melancholie,  und  eines  mit 
blödsinniger  Melancholie  behaftet;  alle  von  gemeinem 
Stande,  alle  über  die  clymacterischen  Jahre  hinaus, 
worunter  eine,  die  sich  einbildet,  keine  Seele  zu  ha¬ 
ben.  Sie  sind  bei  ihrem  mehrjährigen  eingewurzelten 
Uebel  und  vorgerückten  Jahren ,  nachdem  alle  Cur- 
Versuche  vergebens  angewendet  worden  waren,  wahr¬ 
scheinlich  unheilbar. 

Sehr  häufig  kommen  in  unserer  Anstalt  gemischte 
GemüthsstÖrungen  vor ;  ich  zählte  mit  letztem  Decem- 
ber  1820  fünf  und  dreifsig  darunter,  die  meisten  an 
stillem  Wahnsinne  (ecsiasi.s  melanch .)  leidend  ,  mehr 
weibliche  als  männliche  Individuen,  die  meisten  wa¬ 
ren  in  ihren  besten  Lebensjahren  von  diesem  Zustande 
befallen  worden  ;  reitzbare  Seelen-  und  Körper -Con¬ 
stitutionen,  verlornes  Glück ,  vereitelte  Wünsche  und 
Hoffnungen  waren  disponirende  und  excitirende  Mo¬ 
mente  dieser  Form,  —  Verhältnifsmäfsig  finden  sich 
sehr  viele  Unheilbare  unter  dieser  Rubrik;  —  -  sie  for» 
dern  die  delicateste  Behandlung,  eine  gewisse  Mittel- 
ßtrafse  zwischen  excitirender  und  deprimirender  Me¬ 
thode,  einen  menschenfreundlichen  gefälligen  Arzt, 
der  mit  ihnen  fühlt  und  sie  versteht,  —  keine  rohen, 
gewaltsamen  9  psychischen  und  physischen  Eingriffe  ; 
sie  sind  leichter  zu  verletzen,  als  zu  beruhigen,  leich¬ 
ter  zu  erzürnen ,  als  zu  erheitern ,  und  viele  darunter 
aus  den  besseren  Ständen. 

T.  v.  Sternhain  j  Tochter  eines  Ober- Officiers, 
30  Jahre  alt,  verfiel  im  Jänner  1807,  wahrscheinlich 
aus  unglücklicher  Liebe ,  in  tiefe  Melancholie,  bald 
darauf  stellte  sich  ein  wahnsinniger  Zustand  ein,  dem 
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im  Monate  Mai  wieder  ein  Anfall  von  Melancholie 
folgte ,  während  dem  sie  das  Bett  nicht  mehr  ver¬ 
lassen  ,  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen ,  und  kein 
Wörtchen  sprechen  wollte;  —  diesem  Anfalle  folg¬ 
ten,  nachdem  er  mehrere  Wochen  gedauert  hatte, 
die  heftigsten  Convulsionen  ,  welche  durch  drei  Wo¬ 
chen  Tag  und  Nacht  anhielten  ,  nur  dafs  sie  Nachts 
etwas  minder  heftig  waren  ;  sie  rief  fast  ohne  Auf¬ 
hören  mit  heftigem  Geschrei  Gott  um  Erbarmung 
über  ihre  Leiden  an,  nahm  ganz  und  gar  keine  Arz¬ 
neien  j  und  verliefs ,  nachdem  diese  Convulsionen 
endlich  aufhörten,  das  Bett  nicht  mehr,  weil  sie  in 
dem  Wahne  stand ,  sie  wäre  nicht  mehr  im  Stande 
aufzutreten.  - —  Von  dieser  Zeit  an  begehrte  sie  wie¬ 
derum  zu  essen  ,  und  verfiel  in  eine  Art  heifshun- 
geriger  Unersättlichkeit;  sie  wollte  Tag  und  Nacht 
essen,  geistige  Getränke  trinken,  gleichsam  um  das 
Versäumte  nachzuhohlen ,  um,  nach  ihrer  Meinung, 
dadurch  wieder  gesund  und  kräftig  zu  werden.  Wenn 
man  ihr  nicht  so  viel  und  so  oft  zu  essen  oder  trin¬ 
ken  gab,  als  sie  verlangte,  so  schrie  und  schimpfte 
sie,  aufgebracht  über  diese  Verweigerung,  in  einem 
fort,  bis  ihr  Begehren  befriedigt  wurde  ;  nach  einigen 
Wochen  wahd  sie  wieder  ruhiger  und  niedergeschlagen, 
Verliefs  jedoch  das  Bett,  und  afs  und  trank  mäfsig, 
sprach  aber  nicht,  aufser  bisweilen  mit  sich  selbst; 
bald  darauf  ward  sie  wieder  heftig,  bisweilen  läiv 
mend,  lief  wie  gejagt  im  Zimmer  herum,  warf  alles 
von  sich,  was  ihr  unter  die  Hände  kam.,  oder  ver¬ 
steckte  es;  schlief  wenig  oder  gar  nicht,  und  war 
in  auffallendem  ecstatischem  Zustande ;  diesem  folgte 
wieder  ein  Anfall  von  Melancholie ,  während  wel¬ 
chem  sie  stier  auf  einen  Fleck  hinsah  ,  wie  angena¬ 
gelt  auf  dem  nähmlichen  Stuhle  sitzen  blieb ,  un4 


-  ^ 


ihn  nur  zur  Befriedigung  ihrer  natürlichen  Bedürf¬ 
nisse  verliefs;  ihr  Haupt  verhüllte  sie  mit  einem  Tu¬ 
che,  so  dafs  die  Augen  ganz  bedeckt  waren ;  Sprache 
und  Gefühl  für  ihre  Umgebenden  schienen  verloren ; 
bald  folgte  ein  neuer  Anfall  von  Wahnsinn;  in  kur¬ 
zer  Zeit  der  melancholische  Zustand  ;  lichte  Zwischen¬ 
räume  hatte  sie  gar  nicht;  —  beide  Formen  verlo¬ 
ren  an  Dauer ,  so  dafs  endlich  jede  nur  einige  Tage 
anhielt.  —  Seit  mehreren  Jahren  ist  sie  im  Lazare- 
the ,  und  gegenwärtig  der  ecstatiscbe  Zustand  alle 
Nächte  an  ihr  zu  beobachten,  die  sie  in  der  Regel 
ganz  durchwacht;  bei  Tage  gibt  sie  das  treue  Bild  ei¬ 
ner  einfachen  Melancholie  in  hohem  Grade  ab.,  schläft 
während  des  Tages  vier  bis  fünf  Stunden,  und  ifst 
zur  gewöhnlichen  Zeit  mit  ziemlich  gutem  Appetite* 
Obschon  von  schwächlichem  Körperbaue,  ist  sie  doch 
physisch  ziemlich  gesund ,  und  die  ärztliche  Behand¬ 
lung  bei  dieser  durch  schon  iS  Jahre  Gemüihskran- 
ken  beschränkt  sich  auf  die  palliative  somatische» 

In  hohem  Grade  Hysterische  tragen  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  eine  vorzügliche  Disposition 
zu  dieser  gemischten  Form  der  Gemüthsstörungen  an 
sich,  und  öfters  sind  die  Gränzen  des  heftigen  Hy¬ 
sterismus  und  eine  wirkliche  Gemülhsstörung  sehr 
verwischt;  nur  kömmt  bei  Hysterischen  das  körper¬ 
liche  Leiden  mehr  in  Anschlag.  Unglückliche  Liebe, 
unglückliche  Ehe  ging  fast  bei  allen  in  unserer  An¬ 
stalt  Befindlichen  voran;  günstige  Verhältnisse  heil¬ 
ten  manche;  bei  dieser  Form  ist  weniger  physische 
Complication  als  bei  andern  Seelenstörungen ;  man 
wundere  sich  daher  nicht  über  die  schwierige  Her¬ 
stellung.  Ich  sah  häufig  junge  Frauen,  die  das  trau¬ 
rige  Schicksal  traf,  an  die  Seite  abgelebter  Greise 
geschmiedet  zu  werden,  die  auf  Untreue  ertappt, 


und  etwas  lieblos  von  ihren  Umgebenden  verurtheilt  und 
behandelt  worden  waren ,  —  theils  im  Gefühle  ihres 
unabänderlichen  Unglückes ,  theils  aus  Reue  über  das 
Begangene.,  theils  aus  Sehnsucht  nach  dem  Gegen¬ 
stände  ihrer  Wünsche  ,  in  stillen  Wahnsinn,verfallen — 
und  sie  genasen  nicht  mehr,  —  Diese  bedauernswerthen 
Opfer  hatten  gewifs  ein  besseres  moralisches  Gefühl, 
sonst  hätten  weder  Schani  noch  Reue  solchen  Ein¬ 
druck  auf  ihrGemüth  hinterlassen  ;  —  recht  schlechte 
Weiber  können  sich  über  -elles  hinaussetzen.  — 

JV.  Th. ,  42  Jahre  alt,  Gattinn  eines  angesehenen 
Beamten,  wurde  den  28*  März  »816  in  das  Lazareth 
gebracht.  Ihr  melancholischer  Wahnsinn  hatte  schon 
durch  mehrere  Jahre  gedauert,  und  war  in  einem 
Grade  gewachsen  ,  der  ihre  Ueberbringung  in  die  öf¬ 
fentliche  Anstalt  nothwendig  machte ,  indem  sie  ganz 
allein  wohnend  (sie  war  von  ihrem  Manne  seit  einigen 
Jahren  getrennt)  sich  ohne  alle  Aufsicht  befand.  Ihr 
Temperament  ist  sanguinisch  -  cholerisch ,  ihre  Consti¬ 
tution  diesem  Temperamente  entsprechend  etwas  atra- 
biliarisch ;  —  sie  hat  eine  gute  Erziehung  erhalten, 
spricht  und  schreibt  französisch  und  italienisch  mit 
der  gröfsten  Geläufigkeit,  und  ist  in  allen  feineren 
weiblichen  Arbeiten  Meisterinn  ;  auf  alles  dieses  hat 
sie  sich  von  jeher  viel  zu  Gute  gethan,  und  ihre  min¬ 
der  unterrichteten  Gefährtinnen  immer  ein  wenig  über 
die  Achsel  angesehen  5  —  Stolz  war  stets  ihr  Haupt¬ 
fehler. —  Die  ehelichen  Zwistigkeiten,  die  Scheidung 
von  ihrem  Manne ,  der  die  Perle  ihres  Geschlechtes 
(für  das  hielt  sie  sich)  auf  eine  so  gering  geschätzte 
Art  behandelte,  wirkten  ergreifend  auf  ihr  Gemüth; 
sie  wurde  wahnsinnig,  und  es  entfaltete  sich  nach  und 
nach  die  Idee  in  ihr,  eine  geborne  Herzoginn  von 
Oesterreich  zu  seyn ,  sie  unterfertigte  alle  ihre  Briefe 


mit  diesem  Titel ,  verlangte  die  ihrem  Range  gebüh¬ 
rende  Hochachtung ,  wodurch  eine  Reihe  von  absur¬ 
den  und  lächerlichen  Scenen  vorbereitet  wurden ,  die 
endlich  ein  Einschreiten  von  Seite  ihrer  Nachbarn, 
Verwandten  und  der  politischen  Behörden  zur  Folge 
hatten,  und  die  Kranke,  welche  laut  ärztlichem  Parere 
für  wahnsinnig  erkannt  wurde,  an  ihren  jetzigen  Auf¬ 
enthaltsort  beförderten,  —  Sie  war  bei  ihrer  An¬ 
kunft  in  reiner  Ecstasis  befangen;  allein  der  Schmerz, 
so  schimpflich  und  ungerecht  behandelt  worden  zu 
seyn,  als  eine  Herzoginn  in  Gesellschaft  von  Wahnsin¬ 
nigen  versetzt  zu  werden,  von  ihrem  Männe,  der  sich 
dem  zu  Folge  höchst  glücklich  schätzen  mufste,  eine  so 
erlauchte  Gattinn  zu  besitzen,  nicht  einraahl  anerkannt 
zu  werden  j  —  verschwisterten  die  Melancholie  mit 
dem  reinen  Wahnsinne ,  und  beide  Zustände  sind  oft 
verschmolzen  ,  oft  hervortretend  und  getrennt  auf  das 
deutlichste  an  ihr  zu  beobachten.  —  Cur-Versuche 
werden  nicht  mehr  unternommen,  nachdem  durch 
zwei  Jahre  alles  vergebens  angewendet  wurde*  Wer 
ihren  Ideen  widerspricht,  zu  dem  verliert  sie  alles 
Zutrauen  ,  und  wähnt  ihn  im  Solde  ihrer  Feinde  5  ihre 
Familie  (sie  hat  fünf  Geschwister)  hafst  sie ,  weil  sie 
glaubt,  dieselben  hätten  sie  aus  Neid  über  ihren  vor¬ 
nehmen  Titel,  und  aus  Sucht.,  sie  baldmöglichst  zu 
beerben  (denn  sie  nennt  sich  Universaierbinn  von 
Ostindien  und  Peru),  durch  Bestechung  der  Ärzte  und 
.Behörden  für  wahnsinnig  erklären  und  in  sichere  Ver¬ 
wähl  ung  bi ingen  lassen,  damit  sie  ibre  Güter  und 
ihre  Millionen  administriren  und  sich  damit  bereichern 
könnten.  Fast  alle  Jahre  fügt  sie  zu  ihrem  Titel  noch 
einen  neuen  hinzu,  und  in  einem  ihrer  letztem  Straf¬ 
briefe  an  ihren  Bruder  unterfertigte  sie  sich  folgen¬ 
der  Mafsen ; 
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»Therese,  Wilhelmine,  Katharine,  Johanna, 
»Clara,  Epiphania,  Erzherzoginn  von  Oester- 
»reich ,  durch  des  Priesters  Segen  Therese  de  N., 
»geborne  v.  ü. ,  Nobilis  di  Venezia,  Universäler- 
binn  von  Ostindien  und  Peru.« 

Von  ihrem  ehemahligen  Gatten  fordert  sie  i  1  Mil- 
Honen  Thaler  zur  Stiftung  ihrer  Apanage ,  von  allen 
Cabinetten  der  europäischen  Höfe  Verwendung  für 
Wiedererlangung  ihrer  Freiheit  etc.  ln  den  Mitbe¬ 
wohnern  ihres  unglücklichen  Hauses  sieht  sie  maskirte 
Verwandte,  Schwestern,  Brüder,  die  ihren  Worten 
auflauern  und  ihre  Briefe  auffangen  ,  um  ihre  Plane 
zu  vernichten;  mich  selbst  hielt  sie  lange  Zeit  für  ihren 
Sohn,  der  unter  der  Maske  des  Arztes  sie  beobachten  und 
ausforschen  wollte;  sie  verschmäht  es,  aus  blecher¬ 
nen  Gefäfsen  zu  essen  und  zu  trinken ,  verlangt  auf 
ihrem  Silber- Service  ,  öder  mindestens  auf  Porzellan 
servirt  zu  werden,  und  würde  lieber  hungern,  als  aus 
den  gewöhnlichen  Geschirren  essen.  Wenn  sie  phy¬ 
sisch  kränkelt,  so  darf  man  ihr  den  Puls  nicht  fühlen, 
ohne  sie  zuvor  um  Erlaubnifs  dazu  gebeten  zu  haben 
etc.  Sie  bezieht  fast  alles  was  geschieht,  auch  das  Un¬ 
bedeutendste,  auf  ihre  Verhältnisse,  hält  sich  von 
den  Übrigen  abgesondert,  und  beschäftiget  sich  mit 
weiblichen  Arbeiten  und  Lectüre.  Ihr  Gang  ist  stol- 
zirend ,  den  Kopf  trägt  sie  hoch,  ihre  Manieren  sind 
adelig,  sie  gibt  sich  ein  herablassendes  Air,  und  grüfst 
mit  einem  stolzen  Kopfnicken. 

Wenn  sie  in  die  Periode  der  Melancholie  versinkt, 
liegt  sie  viel  und  gerne  im  Bette,  seufzet,  weint  biswei¬ 
len,  und  ihre  Klagen  sind  wehmüthig;  sie  jammert  um 
ihren  Sohn,  sie  betrübt  sich  über  die  Falschheit  ihrer 
nächsten  Blutslreunde ,  oder  steht  den  halben  Tag  still 
undunbeweglich  an  einem  Flecke.  * — Unglückliche  Ehe 
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und  beleidigter  Stolz  scheinen  die  ersten  Veranlassun¬ 
gen  zu  diesem  eingewurzelten  und  melancholischen 
Wahnsinne  gegeben  zu  haben. 

So  wie  bei  dem  andern  Geschlechte  die  Sexuali¬ 
tät  selber  einen  grofsen  Einflufs  auf  diese  Gattung  See¬ 
lenstörungen  äufsert ;  eben  so  sind  bei  dem  männli¬ 
chen  Ehrgeitz,  Habsucht,  Stolz,  Rachsucht  als  das 
Gemüth  zu  solchen  Störungen  disponirend  zu  betrach¬ 
ten,  wenn  sie  nicht  befriedigt  werden  können,  und 
der  Mensch ,  befangen  in  der  Sünde  ,  diesen  bösen 
Götzen  sich  ganz  und  garergibt.  Die  Äufserungen  die¬ 
ser  Gemüthskranklieit  in  den  meisten  Fällen  (wenig¬ 
stens  bei  der  hiesigen  Anstalt)  sind  von  der  Art,  dafs 
sie  das  Gesagte  allerdings  bestätigen ;  aber  ich  mufs 
bemerken ,  dafs  sie  gewöhnlich  mit  Ecstasis  anlängt, 
und  diesen  Charakter  in  den  stärksten  Nuancen  und 
ohne  Symptome  eines  krankhaft  exaltirten  Willens 
durch  geraume  Zeit  behauptet,  bis  das  Stadium  der 
Abspannung  erfolgt.  Nur  sehr  junge  Individuen  des 
männlichen  Geschlechtes  ,  von  weiblichen  Sitten,  zar¬ 
ten  Fasern  und  sanguinisch- melancholischem  Tempe¬ 
ramente,  werden  bisweilen  durch  unglückliche,  hoff¬ 
nungslose  Liebe,  oder  durch  den  Verlust  des  gelieb¬ 
ten  Gegenstandes  in  einen  sanft  yerfliefsenden  stillen 
Wahnsinn  versetzt,  der  mit  HeinroiJis  Beschreibung 
übereinkömmt;  aber  im  Verlaufe  zweier  Jahre  be¬ 
merkte  ich  an  der  ganzen  hiesigen  Irrenanstalt ,  wel¬ 
che  im  Durchschnitt  einen  Krankenstand  von  35o  auf¬ 
zuweisen  hat,  nur  zwei  unglückliche  Jünglinge,  und 
einen  gereiften  Mann  5  —  einige  andere  in  derPrivat- 
Praxis. 

Personen  im  männlichen  gereiften  Alter,  Geschäfts- 
männer,  die  gerne  Potosis  und  Perus  Schätze  gewin¬ 
nen  möchten,  denen  mehrere  Speculationen  fehi- 
ni.  na.  «6 


schlugen und  die  keinen  Verlust  an  Geld  und  Gut, 
■welches  ihnen  als  höchstes  Lebensziel  gilt,  verschmer¬ 
zen  können;  Prasser,  Gourmand’s  ,  denen  es  allmäh¬ 
lich,  oder  noch  besser  plötzlich,  an  Mitteln  gebrieht, 
ihren  Lieblingsneigungen  zu  huldigen,  deren  Psyche 
von  Wein  und  Speisenduft,  oder  von  beständigem  Wol¬ 
lustrausche  schon  lange  verdüstert  war,  gewöhnlich 
auch  ohne  Geistesbildung ;  Ehrgeitzige ,  die  ohne 
Wahre  innere  Kraft  dem  falschen  Phantome  der  Ehre 
nachjagen  ,  und  bei  einem  grofsen  Eigendünkel,  weil 
sie  das  nicht  erringen,  was  sie  wirklich  nicht  verdie¬ 
nen,  im  Gemüthe  sich  tief  verletzt  fühlen,  dessen  un- 
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geachtet  zu  wiederhohlten  Versuchen  beständigen 
.Drang  in  sich  haben  ,  —  bevölkerten  unsere  Irrenan¬ 
stalt  am  allermeisten  mit  besagter  Form.  —  Von  ro¬ 
hem  Gemüthe  und  ungestümer  Phantasie  werden  sie, 
wenn  ihre  Götzen  zerbrechen.,  unzufrieden  mit  Gott 
und  der  Welt;  sie  können  die  Beschränktheit  der  Mit¬ 
tel  zur  Erreichung  ihres  Zieles  oder  Wiederherstel¬ 
lung  ihres  gescheiterten  Looses  nicht  ertragen  ,  sie  ge¬ 
rat!)  en  aufser  sich  ,  geberden  sich  als  laute,  oft  lär¬ 
mende  Wahnsinnige ,  besonders  wenn  sie ,  wie  häufig 
der  Fall  ist,  ihren  Unmuth  in  Wein  zu  ersaufen  ver¬ 
suchten  ;  es  fehlt  nicht  an  Ausbrüchen  grofser  Leiden¬ 
schaftlichkeit  bis  zum  Aufsersichseyn  mit  allen  Vor¬ 
läufern  und  Zeichen  des  wirklich  eingetretenen  Wahn¬ 
sinnes  ,  bisweilen  mit  etwas  Tollheit  nuancirt,  bis 
endlich  das  Stadium  der  Depression  erfolgt,  während 
dem  sie  in  tiefe  Schwermut!)  versinken,  welche  mit¬ 
unter  wieder  durch  eine  Periode  der  Ecstase  unter¬ 
brochen  wird.,  und  bei  phlegmatischen  Temperamen¬ 
ten  leicht  in  Melancholie  mit  Blödsinn,  bei  choleri¬ 
schen  in  stille  Wuth,^bei  sanguinischen  in  Melancho¬ 
lie  mit  Narrheit  übergeht. 
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Überhaupt  äufsert  sich  die  Verbindung  des  Wahn¬ 
sinnes  mit  Melancholie  bei  den  meisten  Männern  nie 
so  rein,  wie  bei  Weibern,  und  sehr  leicht  wird  die 
Willensstörung  vorherrschend  und  melancholiu  furens 
gesetzt,  —  Ich  glaube  daher  behaupten  zu  können, 
dafs  der  Wahnsinn  bei  Männern  im  Allgemeinen  zwi- 
sehen  Heinroth’s  Ecstasis  und  melancholia  furens  in  der 
Mitte  stehe» 

Einiges  zum  Belege: 

L.  H. ,  Beamter,  45  Jahre  alt,  sanguinisch  -  cho* 
lerisch,  befindet  sieh  schon  zum  dritten  Mahle  in  der 
Anstalt.  Er  ist  einer  von  denen,  die  alles  besser  wis- 
sen  wollen,  als  andere,  die  halb  unterrichtet,  halb 
unwissend  überall  an  die  Pforte  der  Wissenschaft  ge* 
pocht  haben,  aber  nie  in  den  Tempel  eindrangen, 
weil  es  ihnen  an  Fleifs  und  Talent  gebricht,  die  denn 
aus  Eigendünkel  endlich  zu  glauben  anfangen ,  es  sey 
ihnen  zu  niedrig,  was  ihnen  eigentlich  zu  hoch  ist, 
und  in  eine  beständige  grollende  Unzufriedenheit  über 
vermeintliche  Zurücksetzung  ihren  Lebensweg  zurück¬ 
legen;  sind  sie,  was  oft  geschieht,  viel  zu  sitzen  ge- 
nöthiget,  der  gehörigen  Bewegung  in  freier  Luft  be¬ 
raubt  ,  so  entwickeln  sich  sehr  leicht  Hypochondrial- 
Beschwerden,  und  sie  werden  um  so  viel  unzufriede¬ 
ner,  mürrischer  und  zorniger,  je  mehr  die  ohnehin  ge¬ 
trübte  Psyche  auch  von  demBeflex  der  physischen  Lei¬ 
den  in  Anspruch  genommen  wird.  So  wurde  die  Disposi¬ 
tion  an  einigen  Kranken  beständig  gesteigert,  und  am 

%  Ende  ein  wahrer  unfreier  Zustand  mit  Exaltation  des  Ge- 

■ 

müthes  und  darauf  folgende  Depression  herbeigeführt» 
Oben  erwähnter  Kranke  ,  weicher  en  Congestionen  zum 
Kopfe,  an  verlarvter  Gicht  und  einem  daher  entsprin¬ 
genden  Gefühl,  als  ob  man  ihn  an  den  P.ücken  und  Armen 
mit  heifsem  Wasser  überbrühe  ,  an  Schlaflosigkeit  und 
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heftigen  Kopfschmerzen  litt,  bildete  sich  ein,  eine 
Verbrüderung  seiner  Feinde  erzeuge  alle  diese  Lei¬ 
den  mittelst  eines  electrisehen  Apparates,  der  im 
oberen  Stockwerke  angebracht,  durch  in  den  Wänden 
Verborgene  Leiter  {Conduc Loren)  auf  seine  Schlaf¬ 
stelle  hinwirke ,  um  ihn  boshafter  Weise  des  Schla- 
fes  zu  berauben;  darüber  gerieth  er  in  Wuth,  sprang 
Nachts  plötzlich  aus  dem  Bette,  und  mit  einem  Mes¬ 
ser  in  der  Hand  drang  er  in  das  obere  Stockwerk, 
und  wollte  diejenigen  aufsuchen  ,  welche  ihm  diese 
Fein  verursachten*  —  Nach  dieser  unsinnig  tol¬ 
len  Handlung  wurde  er  in  die  Irrenanstalt  gebracht, 
wo  er  schon  vor  Jahren  zwei  Mahl  gewesen  war, 
ohne  dafs  ich  jedoch  etwas  Näheres  von  dem  Ge¬ 
schlechts  seiner  damahligen  Seelenstörung  hätte  erfah¬ 
ren  können.  —  Er  ist  um  gar  nichts  besser  geworden, 
und  seine  Paroxismen  nähern  sich*  sehr  der  stillen 
Wuth;  denn  er  stöfst  häufig  unter  Verfluchung  und 
Verwünschungen  seiner  Feinde  Drohungen  gegen 
seine  Umgebenden  aus ,  so  wie  gegen  die  Ärzte, 
welche  nach  seiner  Idee  mit  seinen  Feinden  im  Bunde, 
ihn  unrechtmäfsiger  Weise  hier  zurückhalten.  — ~ 
Ungeachtet  dieser  Stimmung  zu  Handlungen  der 
Tollheit ,  hat  er  doch  bis  jetzt  auch  in  der  höchsten 
Ecstase  noch  keine  gewaltsame  Handlung  begangen, 
und  kann  daher  als  auf  dem  Gränzpunct  zwischen 
melancholischem  Wahnsinn,  und  Wahnsinn  mit  Me¬ 
lancholie  und  Tollheit  betrachtet  werden. 

Es  fehlt  nicht  an  ähnlichen  Beispielen  und 
diese  Kranken  erfordern  grofse  Aufmerksamkeit,  da¬ 
mit  man  nicht  zu  frühe  zu  solchen  Vorsichtsmafsre- 
geln  schreite,  welche  die  erkenntlich  beigemischte 
Manie  nöihig  macht,  die  aber  zur  Unzeit  angewen¬ 
det,  dem  Kranken  äufserst  schimpflich  und  unerträg- 
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lieh  erscheinen,  den  schlummernden  Keim  erwe¬ 
cken  und  eine  Willensstörung  setzen,  die  vielleicht 
nicht  zum  Ausbruche  gekommen  Wäre.  —  Dahin  ge¬ 
hört  auch,  dafs  man  diese  Kranken  nicht  durch  unzei¬ 
tiges  Widersprechen  aufreitze;  denn  ein  Wahnsinni¬ 
ger  auf  dem  Höhepuncte  seines  Poroxism  hat  keine 
Empfänglichkeit  für  Vernunftgründe.  Kalte  fomen- 
ialiones  ad  cranium ,  Dunkelheit  und  Stille ,  häufige 
derivantia ,  bekommen  ihnen  am  besten.  —  Dieser 
Unglückliche ,  dessen  Zustand  sich  seit  mehr  als 
einem  Jahre  um  gar  nichts  gebessert  hat ,  der  schon 
zum  dritten  Mahle  an  einer  Seelenstörung  leidet,  ge¬ 
hört  unter  die  wahrscheinlich  Unheilbaren. 

Zwei  weibliche  und  ein  männliches  Individuum 
geben  ein  getreues  Bild  der  Melancholie  mit  Narrheit. 
(melanchol.  mov.).  Die  beiden  weiblichen  Individuen 
A .  Böhmer  und  A.  Kanipitsch  sind  oft  tief  und  fin¬ 
ster  in  sich  versunken,  abwechselnd  wieder  lustig  und 
närrisch.  Beider  fk,  weichein  den  Vierzigen  ist,  nähert 
sich  die  Krankheit  bereits  dem  Blödsinne  ;  als  ich  sie 
kennen  lernte,  gehörte  sie  aber  noch  deutlich  zu  die¬ 
ser  Form.  Sie  war  einstens  nicht  ohne  körperliche 
Reitze,  es  traf  sie  das  unglückliche  Loos,  an  die 
Seite  eines  entkräfteten  Witwers  gekettet  zu  wer» 
den;  sie  verliebte  sich  in  ein  ihr  wohlgefälligeres 
Subject,  und  verfiel  bald  nachher  in  tiefe  Melancho¬ 
lie,  wozu  die  Entdeckung  ihres  Fehltrittes  und  noth- 
wendige  Trennung  von  dem  geliebten  Gegenstand© 
beigetragen  zu  haben  scheint.  Bei  ihrer  Aufnahme 
in  die  Irrenanstalt  zeigte  sich  ihre  Seelenstörung  als 
melancholischer  Wahnsinn,  dann  als  melancholia  mo~ 
ria ,  und  jetzt  ist  sie  auf  dem  Wcndepuncte  zum 
Blödsinn.  —  Sie  ist  unheilbar.  —  Die  andere^,  /C  ein 
junges,  wohlgebildetes  lÖjähriges  Mädchen,  gehört 
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einer  Familie  an,  in  der  die  Anlage  za  Seelenstö¬ 
rungen  ( si  fas  est  dicere )  erblich  zu  seyn  scheint, 
wenigstens  von  weiblicher  Seite  ;  denn  zur  nämli¬ 
chen  Zeit  befanden  sich  Mutter  und  Muttersschwe- 
ster,  die  eine  mit  melancholischem  Wahnsinn,  die 
andere  mit  allgemeiner  Verrücktheit  behaftet,  in  der  v 
Irrenanstalt*  Ihr  Bruder,  ein  junger,  geistes  -  und 
körpergesunder  Mann  ,  ist  Soldat,  und  zeigt  nicht 
die  geringste  Spur  einer  ähnlichen  Anlage,  auch 
der  Vater  war  ein  verständiger  und  thätiger  Beam¬ 
ter.  Die  monatliche  Periode  bringt  gewöhnlich  eine 
Exacerbation  der  Melancholie  mit  sich,  dann  folgen 
einige  heitere  Tage  ,  die  endlich  in  eine  närrische 
Lustigkeit  hinführen,  —  Von  den  veranlassenden  Ur¬ 
sachen  ist  mir  nichts  bekannt ,  physische  sind  nicht 
zu  entdecken;  sie  erfreut  sich  einer  blühenden  Ge¬ 
sundheit.  Die  gegenreitzende  und  ableitende  Methode 
wurde  in  ihrem  ganzen  Umfange  versucht,  aber  noch 
ist  es  nicht  gelungen  (ungeachtet  die  Kranke  bis¬ 
weilen  einige  heitere  Tage  hat,  während  welchen  ihre 
Besinnung  mitunter  zurückzukehren  scheint) ,  durch 
individuelle  Behandlung,  als  z.  B.  gröfsere  Theilnahme, 
freundliche  Aufmunterung,  kleine  Auszeichnungen; 
noch  durch  strenge  Behandlung,  durch  Entbehrung, 
Arbeiten,  Zwang;  noch  durch  formelle  Behandlung, 
durch  Ermunterungsmittel  während  des  melancholi¬ 
schen  Dahinsinkens  ;  noch  durch  Lösungsmittel  (ab- 
leitende)  e*  g.  Ekelcur,  Gartenarbeiten,  Holzspal¬ 
ten;  noch  durch  solche,  welche  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  Schlaffheit  (sie  ist  während  der  melancholi¬ 
schen  Periode  unbeschreiblich  träge)  entgegen  wirk¬ 
ten  (Biklungsmitte!) ,  als:  Lesen,  Sprechen  (wozu 
ich  sie  zwingen  liefs)  ,  memoriren ;  durch  neroina 
durch  Hautreitze  etwas  auszurichten.  Erbliche  An 


läge,  Dauer  der  Krankheit,  Fruchtlosigkeit  aller 
bisherigen  Heil  versuche ,  sprechen  für  die  Unheilbar¬ 
keit  des  Übels.  —  Dasselbe  Loos  betrifft  den  W,  A 
einen  45jährigen  schwächlichen  Mann  ,  der  früher 
Bierwuth  war-,  sich  schon  seit 3— ~4  Jahren  in  der  An¬ 
stalt  befindet ,  als  eine  Klippe  ,  an  der  alle  Heilver- 
suc]ie  zerschellten.  Während  seiner  närrischen  Pe¬ 
riode  scheint  er  sich  für  eine  höhere  Person  zu  halten, 
umwindet  seinen  Kopf  mit  einem  bunten  Tuche  nach 
Art  eines  Turbans,  uuigürtet  die  Lenden  mit  seiner 
Se  cviette  und  steckt  seinen  silbernen  Löffel  in  diesen 
Gürtel  ,  den  er  oft  mit  Wohlgefallen  betrachtet.  —  Im 
Zeiträume  der  Melancholie  spricht  und  bewegt  ersieh 
wenig,  ifst  nicht  viel  ,  und  murmelt  häufig  Gebethe, 
Mit  melancholia  furente  belastet  befindet  sich  im 
Lazarethe  ein  merkwürdiges  Individuum.  Ein  pastoses 
und  dabei  doch  schwarzgalliges  Weib,  in  Italien  gebo¬ 
ren  und  erzogen  ,  in  den  Vierzigen  ,  aus  der  gebilde¬ 
ten  Classe,  und  Mutter  mehrerer  wohlgerathener  und 
anständig  versorgter  Kinder  Sie  war  früher  nie- 
mahls  mit  einer  Seelenstörung  behaftet  gewesen,  und 
hatte  als  Wittwe  bei  einem  alten  Geistlichen,  dessen 
Wirtschaft  sie  besorgte,  in  einer  der  ersten  Städte 
Italiens  eine  nicht  unbequeme  und  gesicherte  Exi¬ 
stenz.  —  Ohne  die  geringste  Veranlassung  stürzte  sie 
eines  Tages,  als  der  alte  Mann  eben  zu  Tische 
safs,  mit  dem  Küchenbeile  über  ihn  her,  und  ermor¬ 
dete  ihn  auf  das  Grausamste.  Sie  wurde  von  dem 
dasigen  Gouvernement  verhaftet,  und  aus  Rücksicht 
für  ihre  Familie  als  Gefangene  in  ein  Kloster  gesteckt, 
wo  sie  längere  Zeit  zubrachte;  auch  scheint  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  ihre  damaliligen  Richter  im 
Moment  der  That  einen  unfreien  Zustand  voraussetz* 
t£n.  Es  gelang  ihr  aus  dem  Kloster  zu  entfliehen,  si^ 
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verschaffte  sich  Pässe  auf  ihren  FamiTiennahmen ,  und 
begab  sich  unentdeckt  nach  Wien  ,  wo  sie  kaum  ange¬ 
kommen  ,  von  ihrer  verheiratheten  Tochter  gesehen 
wurde ,  welche  über  die  Gegenwart  der  mordsüehti- 
gen  Mutter,  deren  Hafs  sie  durch  ihre  Weigerung* 
dieselbe  nachdem  verübten  Morde  zu  sich  zu  nehmen, 
auf  sich  geladen  hatte,  heftig  erschrack ,  und  sogleich 
die  Anzeige  von  diesem  Ereignisse  an  die  betref¬ 
fende  Behörde  machte.  Durch  die  weisen  und  ener¬ 
gischen  Mafsregeln ,  welche  von  dieser  vortrefflichen 
Behörde  alsogleich  ergriffen  worden  waren,  gelang  es, 
der  gefürchteten  Mutter  auf  eine  möglichst  schonende 
W  eise  habhaft  zu  werden.  Als  sie  sich  in  der  Gewalt 
der  Behörde  sah,  und  ihrer  Freiheit  beraubt  fühlte, 
gerieth  sie  auf  diese  Veranlassung  in  einem  Anfall 
von  Wuth ,  rifs  den  Fufs  aus  einem  Stuhle,  und 
würde,  wenn  sie  nicht  durch  die  herbeigeeilte  Wa¬ 
che  zurückgehalten  worden  wäre,  mit  ihren  Exami¬ 
natoren  nicht  besser  verfahren  seyn,  als  mit  jenem 
unglücklichen  Geistlichen.  Sie  brach  in  die  heftigsten 
Schmähungen  ,  Verwünschungen  und  Flüche  aus, 
und  wurde  in  diesem  Paroxismus  von  Raserei  in  die 
Irrenanstalt  überbracht.  Alldort  verlor  sich  unter 
gehöriger  Behandlung  und  Aufsicht  die  Periode  der 
Tobsucht,  und  ihr  Leiden  ging  in  einen  melancho¬ 
lischen  Zustand  über,  der  ihr  noch  jetzt  anhiebt, 
und  von  welchem  sie  nie  mehr  hergestellt  werden 
dürfte. 

An  Melancholie  mit  Verrücktheit  ,  Wahnsinn 
und  Tollheit  litten  mehrere  Frauenspersonen,  und 
nur  eine  einzige  Mannsperson ,  deren  Zustand  ich 
unter  der  Rubrik  ecstas.  melanch.  beschrieben  habe, 
ist  ,  indem  ich  diese  Zeilen  dem  Druck  übergehe,  in 
diesen  Zustand  verfallen,  nämlich  jener  L .  ff.,  der 
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voll  von  phantastischen  und  überspannten  schiefen  An¬ 
sichten  von  sich  und  der  Aufsenwelt  in  diesen  geisti¬ 
gen  Wirbel  gestürzt  wurde. 

Die  drei  Frauenspersonen,  wovon  zwei  aus 
dem  Mittelstände  ,  waren  alle  drei  mehr  häfslich  als 
schön  ,  unverehelicht  ,  früher  ausschweifend  oder 
äufserst  verliebt ,  ohne  Gegenliebe  zu  erhalten,  theils 
wegen  Armuth  an  Körperreitzen,  theils  wegen  be¬ 
deutender  Seelen-Defecte.  Ich  glaube  nicht,  dafs  eine 
schöne ,  reine  Seele  ,  auch  wenn  sie  der  Körper  bis¬ 
weilen  bellecht  haben  sollte,  jemahls  in  diesen  Zu¬ 
stand  gerathen  könne.  Die  Kranken  dieser  Gattung» 
deren  sich  viele  in  unserer  Irrenanstalt  im  Thurme 
befinden ,  waren ,  auch  da  sie  noch  nicht  gänzlich 
unfrei  geworden  waren  ,  ja  schon  in  ihrer  früheren. 
Jugend  bofshafte,  launige,  leidenschaftliche  Geschö¬ 
pfe,  taub  für  Ermahnung,  nicht  empfänglich  für  See¬ 
lenbildung  ,  ohne  höheren  Sinn ,  egoistische  Schma¬ 
rotzerpflanzen  auf  dem  kräftigen  Eichenstamme  der 
höheren  Menschheit ;  —  meistens  haben  sie  ihr  Lei¬ 
den  verschuldet;  ich  sah  keine  geheilt  werden. 

Unter  die  Gattung  der  Verrücktheit  gehörten  4 
Männer  und  6  Weiber  ,  darunter  ein  einziges  Indi¬ 
viduum  mit  jener  Form  der  Verrücktheit,  die  Hein- 
roth  W  ahnwitz  nennt  ( ecnoia ) ,  nämlich  am  letzten 
December  1820,  und  zwar  mit  Manie  vergesellschaftet, 
ecnoia  maniac a  (Delling er)  \  eine  Frau  mit  paranoa  ccsta- 
iica ,  Aberwitz  mit  Wahnsinn;  ein  Mann  mit  simpler 
Narrheit  ( Schlecht! ),  zwei  mit  Narrheit  und  Wahnsinn 
(. Monseu  und  TVelirleiii ),  ein  Weib  mit  Narrheit,  moria 
(Brunne)',  zwei  mit  Narrheit  und  Wahnsinn  (Damiani 
und  Högler  Theres)',  und  eine  Frau  mit  allgemeiner 
Verrücktheit  ,  paranoid  catholica  ( TVellfufs ). 


Wenn  Ileinroth  sagt,  der  tolle  Wahnwitz  sey  fast 
die  fürchterlichste  Erscheinung,  welche  das  Gebieth 
der  Seelenstörungen  aufzuweisen  hat,  so  mufs  ich 
diesem  Satze  durch  Erfahrung  und  Autopsie  belehrt 
ganz  und  gar  beipflichten ,  so  wie  dem  Asserte,  dafs 
der  Mensch  nur  durch  die  schrecklichste  Gesunken- 
heit  nach  den  gröbsten  Ausschweifungen ,  Lastern 
und  Verbrechen  (Band  1  S.  3o2)  in  dieser  Hölle  ohne 
Erlösung  untergehen  könne.  Jener  Unglückliche,  der 
sich  im  Lazarethe  befindet,  ist  der  36jährige  Sohn 
eines  vornehmen  angesehenen  Mannes,  der  sich  in 
ehrenvollen  Staatsdiensten  befindet.  Dieser  wahrhaft 
verlorne  Sohn  war  von  Natur,  körperlich  und  geistig, 
äufserst  glücklich  organisirt.  Ein  grofser ,  schöner, 
männlicher  Wuchs,  und  ein  starker,  gesunder  Kör¬ 
per,  ein  etwas  cholerisches  Temperament,  geistige 
und  körperliche  Energie  schienen  ganz  geeignet,  bei 
gegebener  Gelegenheit  zur  sittlichen  und  intellectu- 
ellen  Bildung  einen  gediegenen  und  mehr  als  gewöhn¬ 
lichen  Menschen  zu  erschaffen.  Allein  der  im  Wissen 
keineswegs  zurückgebliebene  Jüngling  vergafs  den 
moralischen  Willen  ebenfalls  und  gleichmäßig  auszu- 
bilden,  und  versank  bei  fortgesetzter  intellectueller 
Thäiigkeit  in  eine  Cloake  Von  Sittenlosigkeit  und  lie¬ 
derlichen  Ausschweifungen,  in  der  er,  begünstigt 
durch  seine  robuste  Constitution,  sich  so  lange  herum¬ 
wälzte,  bis  sein  besseres  Ich  darüber  zu  Grunde 
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ging.  Strenge  und  Ernst  von  Seite  seiner  Vorgesetz¬ 
ten  und’Erzieher  verschwendeten  ihre  Mahnung  und 
ihre  Strafe  an  dem  Unverbesserlichen,  fortgesetzter 
Zwang  machte  ihn  toll ,  und  so  ward  die  vom  Kothe 
der  Sinnlichkeit  besudelte  Psyche  unfrei  und  trübe, 
und  aus  dem  rasenden  Freien  ein  unfreier  Toller, 
t\m  dem  Denkenden  ein  Verrückter,  aus  dem  Bilde 


der  Gottheit,  wie  Heinroth  sagt,  ein  wahres  Bild,  der 
Hölle.  Wenn  die  Paroxismen  der  Manie  heranrücken, 
verliert  er  den  Schlaf,  wird  unruhig  hin  und  her  ge¬ 
trieben  ,  schreit  und  lärmt  Tag  und  Nacht,  und  würde 
Gewalttätigkeiten  ausüben,  wenn  ihm  nicht  die  Ge¬ 
legenheit  benommen  wäre.  Stolze  und  wmllüstige 
Ideen  erfüllen  ihn  abwechselnd  während  dieser  Pe¬ 
riode  5  bald  ist  er  Caesar ,  bald  Xerxes ,  bald  ein 
Prinz,  ein  General  oder  irgend  ein  anderer  Gewalti¬ 
ger  auf  Erden,  dann  treibt  er  wieder  Onanie  ,  und 
stimmt  sich  durch  viele  Schwächung  so  herab,  dafs 
er  anfängt  ruhiger  zu  werden  ,  durch  mehrere  Tage 
im  Bette  bleibt,  und  kein  lautes  Wort  spricht,  son¬ 
dern  immer  für  sich  hin  murmelt  oder  lacht.  Plötz¬ 
liche  drohende  Fragen  über  ganz  heterogene  Gegen« 
stände  und  widersinnige  Ideen  setzen  den  Vernünfti¬ 
gen  ,  der  mit  ihm  spricht,  in  Verlegenheit,  und  brin¬ 
gen  ,  nicht  nach  seinem  (des  Patienten)  Wunsche  be« 
antwortet,  ihn  in  Zorn.  So  fragt  er  öfters  plötzlich  : 
was  macht  Alexander,  oder:  wie  stark  sind  die  Per¬ 
ser  etc.  Einmahl  erzählte  er  mir  ,  erhübe  denReisewa- 
gen  des  Grafen  R.  in  seinenBeinkleidtaschen;  ein  ander 
Mahl  fragt  er,  ob  seine  Befehle  vollzogen  worden  seyen  $ 
wann  die  Göttinn  Ceres  komme.  etc.  Er  befindet  sich 
nun  schon  volle  10  Jahre  im  Lazareth  ;  alle  Cur-Ver* 
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suche  scheiterten  an  dieser  zerstörten  Seele  — -  den¬ 
noch  vegetirt  er  ziemlich  kräftig,  und  dürfte  noch 
durch  eine  Beihe  von  Jahren  das  abschreckende  Bei¬ 
spiel  geben  ,  wie  tief  auch  ein  sonst  talentvoller  und 
gebildeter  Mensch  sinken  könne  ,  wenn  Gemüth  und 
Herz  verwildern. 

Alle  im  Lazareihe  befindlichen  Kranken ,  die 
sich  in  die  Rubrik  der  Verrücktheit  reihen,  sind 
schon  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in  diesem  Zu^ 
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Stande;  alle  wahrscheinlich  unheilbar;  bei  den  mei¬ 
sten  fehlt  eine  genügende  Anamnese,  ich  kann  daher 
nicht  viel  Merkwürdiges  darüber  anführen. 

Blödsinnige  hatte  die  Anstalt  im  Lazarethe  7 
an  der  Zahl ,  worunter  4  Männer  und  3  Weiber. 
Zwei  Weiber  litten  am  allgemeinen ,  ein  Mädchen 
am  reinen  Blödsinn;  drei  Männer  am  allgemeinen, 
einer  am  melancholischen.  Dem  18jährigen  Mädchen, 
Christine  Wemischek ,  welches  sich  in  diesem  Zu¬ 
stande  der  geistigen  Nullität  befindet,  war  derselbe 
angeboren ,  auch  ist  eine  sehr  fehlerhafte  Schädelbil¬ 
dung  an  ihr  bemerkbar.  Bei  den  zwei  Weibern  mit 
allgemeinem  Blödsinn  äufsert  sich  aufser  der  Unfrei¬ 
heit  des  ganzen  psychischen  Lebens  aus  Lebens¬ 
schwäche  auch  noch  ein  beträchtlicher  Grad  von  kör¬ 
perlicher  Schwache,  welche  eine  somatische  Hülfsbe- 
handlung  mit  erregenden  und  stärkenden  Mitteln 
erfordert.  Auffallend  ist  die  verminderte  Efslust  bei 
den  Blödsinnigen  dieser  Gattung ,  der  höbe  Grad  von 
Vergefslichkeit ,  welcher  sie  sogar  auf  Befriedigung 
der  thierischen  Bedürfnisse  und  Triebe  vergessen 
läfst ;  indefs  sich  heim  reinen  Blödsinne  die  Sache 
ganz  umgekehrt  verhält.  Übrigens  sind  diese  beiden 
Individuen  erst,  nachdem  ihre  Geistes-Depression  schon 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  angehalten  hatte,  in  das 
Lazareth  überbracht  worden ;  sie  sind  beide  über 
5o  Jahre  alt,  von  phlegmatischemTemperamente  ,  und 
es  fehlt  gänzlich  an  einer  befriedigenden  Anamnese. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  an  ein  curatives  Ver¬ 
fahren  hier  gar  nicht  gedacht  werden  könne. 

Unter  den  männlichen  Blödsinnigen  ist  einer  mit 
allgemeinem  Blödsinn  behaftet,  der  seinen  Grund  in  Al¬ 
tersschwäche  zu  haben  scheint.  Er  war  ehemahls  Por- 
traitmafiler  am  römischen  Hofe,  und  ich  könnte  keine 
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andere  Ursache  als  das  Alter  als  wahrscheinlichen 
Grund  anführen,  —  Zwei  andere  leiden  an  der  Mi¬ 
schung  dieser  geistigen  Depression  mit  Melancholie, 
wovon  der  eine  wegen  vorgerücktem  Alter  unheilbar 
ist ;  der  andere  aber  (. Herzelheim )  von  einigen  zwan¬ 
zig  Jahren,  sich  durch  passende  Behandlung  beträcht¬ 
lich  gebessert  hat;  er  ist  ein  Taglöhner,  mit  von  Na¬ 
tur  sehr  beschränkten  Geistes  -  und  Körperfähigkei¬ 
ten  ,  und  scheint  aus  dem  ihm  einleuchtenden  Mangel 
an  beiden,  und  der  daraus  entstandenen Muthlosigkeit 
in  diesen  Zustand  verfallen  zu  seyn.  Durch  diätetisch 
stärkende  Potenzen  gelang  es,  seinen  Körper  aufzu¬ 
richten,  und  damit  zugleich  seinen  Geist,  der  frei¬ 
lich  ewig  beschränkt  bleiben  wird,  jedoch  aufser  dem 
Gebiethe  der  Unfreiheit, 

An  gemischten  Geistesstörungen  Leidende  zählen 
wir  sieben  Individuen.  Fünf:  Bradel,  Cretion ,  Grolz - 
hammer  *  Kerecker  y  Sieb  er  t ,  an  paranoid  anoa  (Al¬ 
bernheit);  zwei:  Dreccler  und  Stephany ,  an  paranoid 
anomala  maniaca ,  Verrücktheit  mit  Tobsucht;  je¬ 
doch  war  diese  Nuancirung  nicht  seh?  hervorstechend. 

Nr,  1.  J.  Bradel,  einige  dreifsig  Jahre  alt,  ein 
Taglöhner  (Holzhacker),  von  schwächlichem  Körper¬ 
bau  und  schwächlichem  Geiste,  leidet  schon  seit  meh¬ 
reren  Jahren  an  Albernheit,  diesem  Gemische  (siehe 
Heinroth)  von  Narrheit  und  Blödsinn.  Uebermäfsige 
körperliche  Anstrengung  bei  seinem  harten  Erwerbe, 
darauf  erfolgter  Ueberreitz  durch  den  Mifsbrauch 
des  Weines  und  Branntweines,  schienen  die  ihm  ange- 
borne  Anlage  zu  dieser  Form  der  Seelenstörungen 
zur  unheilbaren  Krankheit  ausgebildet  zu  haben. 

Thomas  Cretion y  achtzehnjähriger  Schüler  an  der 
Akademie  der  bildenden  Künste ,  hat  sich  durch  Ona¬ 
nie  in  seinen  jetzigen  bedauernswertben  Zustand  ver¬ 
setzt  ,  und  ist  unheilbar. 


Kereöhes  Philippine  ,  einige  und  zwanzig  Jahre 
alt,  Tochter  eines  Edelmannes  aus  Ungarn,  litt  seit 
vielen  Jahren  an  Convuisionen  ,  welche  endlich  so 
häufig  und  heftig  kamen,  dafs  sie  den  gegenwärtigen 
unheilbaren  Zustand  setzten* 

Grolzhammcr  und  Siebert  befinden  sich  bereits  seit 
vielen  Jahren  im  Lazarethe  ,  sind  beide  in  den  Sechzi- 


gen 


und  unheilbar;  ich  weifs  nichts  von  der  Anamnese. 


Merkwürdiger  in  jedem  Betrachte  ist  die  Kran¬ 
kengeschichte  der  Anna  Drexler ,  welche  anfänglich 
an  ecsiasis  melancholia  litt,  und  nach  und  nach  in  all¬ 
gemeine  Verwirrtheit  mit  zeitweiser  Tobsucht  verfiel. 
Sie  ist  jjetzt  einige  dreifsig  Jahre  alt,  von  delicatem 
Körperbaue  und  reitzbarem  Nerven  -  Systeme  ,  w  urde 
von  ihrem  Gemahle  oft  und  auf  das  niedrigste  geistig 
und  körperlich  milshandelt,  und  gerieth  nach  ihrem 
letzten  Kindbette  vor  fünf  oder  sechs  Jahren  (ich  weifs 
nicht,  ob  eine  Milch -Metastase  mit  im  Spiele  war)  in 
einen  wahnsinnigen  Zustand  ,  während  dessen  als  her¬ 
vorstechende  Idee  ihr  neugeborenes  Kind  hervortrat, 
auf  welches  sie  alle  Gefühle  der  Mutterliebe  concen- 
trirte  ,  dafs  sie  sich  geraubt ,  mifshandelt ,  ermordet 
dachte  und  sah,  und  von  dem  sie  sich  um  keinen  Preis 
trennen  wollte.  Als  endlich  wegen  überhandnehmen¬ 
den  Wahnsinnes  und  hinzutretender  Manie  die  Kranke 
dennoch  in  das  allgemeine  Krankenhaus  überbracht, 
und  von  ihrem  Kinde  getrennt  wurde,  mischte  sich 
ihrem  Wahnsinne  ein  hoher  Grad  von  Melancholie 
bei  ,  welcher  Zustand  endlich  in  allgemeine  Verrückt¬ 
heit,  dann  Verwirrtheit)  und  endlich  in  den  gegenw  är¬ 
tigen  Zustand  überging.  Allgemeine  Verworrenheit 
der  Gedanken  und  Vorstellungen  überhaupt,  und  ihr 
schnelles  Aufeinanderfolgen,  das,  was  die  Alten  Ve* 
natu$  idcarum  nannten ,  sind  im  gegenwärtigen  Falle 
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deutlich  zu  bemerken;  jedoch  spricht  sie  noch  sehr 
oft  und  am  bängsten  von  ihrem  Kinde,  und  ihrem  häus¬ 
lichen  MifsVerhältriifs ;  auch  fängt  sie  öfters  mit  einem 
Mahle  eine  Bravour- Arie  an  (sie  war  eine  gute  San- 
gerinn),  singt  einige  Tage  regelmäfsig  und  schön, 
bricht  aber  früher  oder  später  plötzlich  ab,  um  et¬ 
was  anderes  anzufangen  und  es  noch  früher  wieder 
abzubrechen ,  und  endet  meistens  in  gräfslichen  Dis¬ 
sonanzen,  Sie  ist  bleich  und  verfallen ,  obschon  ihre 
Pnysiognomie  hübsche  Lineamente  verrät h ,  kleidet 
sich  unordentlich  oder  widersinnig,  antwortet  auf  an 
sie  gestellte  Fragen  mit  dem  ernsthaftesten  Gesichte, 
mit  einer  Miene,  als  oh  sie  den  Fraser  vÖlli'or  ver- 
stände,  den  abenteuerlichsten  Unsinn  in  den  man¬ 
nigfachsten,  oft  lächerlichen  Combinatiönen.  — -  Ich 
habe  während  zwei  Jahren  nicht  die  geringste  Spur 
eines  lichten  Zwischenraumes  wahrnehmen  können ; 
sie  hatte  mehrmahls  an  fieberhaften  rheumatischen 
und  catarrhalischen  Affecten  gelitten,  die  ziemlich 
ordentlich  verliefen ,  aber  nie  erfolgte  hierauf  die 
geringste  Besserung,  und  während  der  Krankheit 
selbst  sprach  sie  wenig  oder  nichts  ,  doch  klagte  sie 
bisweilen  den  Ort  und  die  Art  des  Schmerzes  etc. 
Bisweilen  leidet  sie  an  Blut  -  Congestionen  zum  Ge¬ 
hirn  ,  und  wird  dann  mit  antiphlogistischen  und  ab¬ 
leitenden  Mitteln  behandelt.  Bisweilen  steht  sie  Stun¬ 
den  lang  auf  einem  Flecke,  und  siebt  vor  sich  hin, 
dann  bricht  sie  plötzlich  in  ein  gellendes  Gelächter 
aus,  oder  singt  ein  Stückchen,  oder  spricht  mit  lau¬ 
ter  erhabener  Stimme,  Sie  ist  unheilbar,  so  wie  die 
meisten  ,  wenn  nicht  alle,  mit  dieser  Form  Behafte¬ 
ten.  Zur  Zeit  ihrer  Periode  wird  sie  heftig,  herfali- 
rend,  schreit,  lärmt,  stofst  und  schlägt;  doch  geht 
dieser  Anfall  von  Manie  bald  wieder  vorüber,  und 
ist  nicht  in  hohem  Grade  ausgebildet. 
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Das  männliche  unter  diese  Rubrik  gehörige  In¬ 
dividuum  ist  ein  Uhrmachergesell,  von  einigen  So 
Jahren.  Die  Anamnese  ist  mangelhaft ;  ich  weifs  nichts,/ 
als  dafs  er  von  jeher  ein  starker  Onanist  war,  mit  sei¬ 
nem  Vater  und  Geschwistern  des  Gewerbes  wegen  be¬ 
ständige  Zänkereien  hatte,  in  wahn-  und  tollsinnige 
Handlungen  ausbrach,  seinem  Vater  mit  Todtschlagen 
drohte,  seine  Geschwister  mifshandelte ,  und  in  den 
Zustand  von  wahnsinniger  Tollheit  schon  durch  länger 
als  ein  Jahr  verfallen  w^ar,  als  er  vonPesth  nach  W  ien 
in  die  Irrenanstalt  überbracht  wurde.  Sein  Zustand 
nähert  sich  jedoch  seit  einigen  Wochen  dem  Blödsinne 
mit  Tollheit;  er  leidet  häufig  an  starkem  Andrange 
des  Blutes  zum  Kopfe,,  besonders  w^enn  er  Gelegenheit 
gefunden  hat,  sein  Lieblingslaster  zu  befriedigen. 

Manien  befanden  sich  nicht  im  Lazarethe* 

Athymien  sah  ich  daselbst  nur  als  Symptom. 

Und  somit  wäre  ich  mit  gegenwärtiger  Übersicht 
zu  Ende ;  jedoch  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig, 
meine  an  der  Irrenanstalt  gemachten  Erfahrungen  im 
Gebiethe  der  Heilmittel  und  Curlehre  mitzutheilen, 
welche  ich  zur  Bequemlichkeit  einer  vergleichenden 
Übersicht  mit  dem ,  was  Heinroth  über  diese  Gegen¬ 
stände  sagt,  genau  in  der  nähmlichen  Ordnung,  die 
jener  befolgt,  abhandeln  werde;  offen  und  freimüthig 
hier  zu  Werke  zu  gehen,  thut  vor  Allem  Noth  —  Wi¬ 
dersprüche  befestigen  oder  eruiren  die  Wahrheit  — 
und  ich  werde  mir  erlauben,  dasjenige,  worin  ich 
mit  einem  der  vorzüglichsten  unter  Deutschlands 
Psychiatern  nicht  derselben  Meinung  bin,  bescheiden 
und  ruhig  vorzutragen,  Bestätigung  oder  Belehrung 
hoffend. 


* 


Nachtrag 

zu  der 

im  zweiten  Bande  der  Beobachtungen  und 
Abhandlungen  S.458  gelieferten  Krankheits* 
geschieh te  des  Ballet-Tänzers  K*  H \ 


Der  Ballet -Tänzer  X.Jf.  *  dessen  melancholi¬ 
sche  Verrücktheit  und  ihre  glücklich  bewirkte  Hei¬ 
lung  ich  schon  im  ersten  Bande  mittheilte  9  kam  nach 
geraumer  Zeit  mit  Blödsinn  behaftet  von  Neuem  in 
die  hiesige  Irrenanstalt,  und  both  alle  Zeichen  serö¬ 
ser  Ansammlungen  im  Gehirne  *  und  eines  täglich  zu¬ 
nehmenden  paralytischen  Zustandes  dar*  Als  veran* 
lassende  Ursache  des  gegenwärtigen  Leidens  wurden 
übermäfsige  körperliche  Anstrengungen  durch  Ausfüh¬ 
rung  der  gewagtesten  Sprünge  undGroteshVTanze ,  öf¬ 
teres  Stürzen  auf  den  Hopf  während  des  Einübens  die¬ 
ser  mühevollen  Beschäftigung,  daraus  entspringende 
Congestion  in  den  Gefäfsen  der  Gehirnhäute*  und  als 
nächste  Ursache  endlich  erfolgte  seröse  Ansammlung 
festgesetzt. 

Der  Kranke  wurde  nach  den  aus  dieser  Diagnose 
hergenommenen  Indicationen  behandelt ;  allein  das 
Übel  widerstand  allen  Bemühungen  des  Arztes ,  und 
der  Kranke  starb  im  Jänner  1819  abgemagert  und  ge¬ 
lähmt.  Die  pathologische  Section ,  welche  von  unse¬ 
rem  j'ilhmlichst  bekannten  Herrn  Prosector  und  Doc« 
tor  Biermajrer  yorgenommen,  und  deren  protocollirter 
in*  na»  ^  37 
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Befund  mir  von  demselben  gefälligst  mitgetheilt 
wurde,  zeigte  ein  ungewöhnlich  dichtes,  dickes,  und 
daher  auch  schweres  Cranium  j  zwischen  den  feinen 
Hirnhäuten  war  eine  beträchtliche  Menge  miichfärbi- 
ges  Serum  angesammelt;  die  Gefäfse  der  weichen 
Hirnhaut  waren  (als  Folge  der  Statt  gehabten  andau¬ 
ernden  passiven  Congestion)  sehr  ausgedehnt  und  blut¬ 
reich  ;  die  Hirnwindungen  waren  mit  der  weichen 
Hirnhaut  fest  verwachsen ,  weit  von  einander  abste¬ 
hend,  und  zwischen  denselben  röthliches  Serum  an¬ 
gesammelt;  die  Seitenkammern  waren  ungeheuer  er¬ 
weitert,  und  zwischen  ihnen  fand  sich  eine  Quantität 
von  mehr  als  vier  Unzen  klares  Serum  ;  die  Aderge¬ 
llechte  erschienen  äufserst  blutreich;  die  durchsich¬ 
tige  Scheidewand  sehr  dünn  und  durchlöchert;  die 
Schenkel  des  Gewölbes  mit  den  Sehnervenhügeln  fest 
verbunden  ,  diese  von  oben  und  innen  flach  gedrückt, 
so  dafs  dazwischen  ein  scharfer  Band  entstand;  die 
mittlere  Conmissur  war  ganz  verschwunden  ;  die  dritte 
Hirnhöhle  sammt  dem  Trichter  der  Sylvischen  Was¬ 
serleitung  erstaunlich  erweitert  und  ganz  angefüllt  mit 
wasserklarem  Serum;  das  nähmliche  bemerkte  man 
an  der  vierten  Hirnkammer;  die  ganze  Hirn-Substanz 
war  ungewöhnlich  weich;  am  Schädelgrunde  war  ge¬ 
gen  eine  Unze  Serum  an  gehäuft. 

Diese  Abnormitäten  bewiesen  zur  Genüge  die  ge¬ 
machte  Diagnose.  Aufser  dem  fanden  sich  polypöse 
Concremente  im  rechten  Herzen  und  den  grofsen  Ge- 
fäfsen ,  welche  aus  geronnener  Lymphe  bestanden, 
und  sich  erst  in  den  letzten  Tagen  der  Krankheit ,  und 
zum  Theil ,  während  sich  der  Patient  im  Todeskampfe 
befand  ,  als  Folge  des  trägen  Kreislaufes  und  der  ver¬ 
minderten  Reaction  der  Gefäfse  ,  wie  auch  des  man¬ 
gelnden  gehörigen  Wärmegrades  der  Blutmasse  er- 


zeu^t  zu  haben  scheinen;  indem  keine  früheren  Elf- 
scheinungen  auf  so  beträchtliche  Hindernisse  des 
Kreislaufes  und  Athmens  hindeuteten. 

Merkwürdiger ,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  die 
vorausgegangene  hypochondrische  Verrücktheit,  war 
die  Eröffnung  der  Bauchhöhle.  Es  fand  sich  eine  un¬ 
gewöhnlich  grofse ,  an  der  vordem  Fläche  etwas  an¬ 
gewachsene ,  gelb  marmorirte  Leber,  welche  über 
den  Magen  bis  zur  Milz  sich  aüsbreitete ,  und  deren 
rechter  Lappen  durch  einen  natürlichen  Einschnitt 
in  zwei  kleinere  getheilt  wurde  ;  —  die  Gallenblase 
war  fast  leer;  die  Milz  sehr  lang,  schmal,  mürbe, 
weich;  —  das  Pancreas  normal;  das  Netz  sehr  grofs 
und  fett ;  der  Magen  ziemlich  grofs ;  vorherrschende 
Venosität  in  den  dünnen  Gedärmen;  die  dicken  nach 
abwärts  sehr  verengert;  mehrere  Gekrösdrüsen  auf 
einem  Platze  in  einem  harten,  steinartigen  Klumpen, 
verwandelt,  der  dem  Messer  widerstand  ;  —  die  Harn¬ 
werkzeuge  befanden  sich  sonst  im  normalen  Zustan¬ 
de,  nur  die  Blase  war  ganz  zusammengezogen. 

Hier  gäbe  es  nun  ein  weites  Feld  zur  Specu- 
lation  und  zum  Piaisonii  en.  —  Wahrscheinlicher  Weise 
War  diese  krankhafte  Beschaffenheit  der  Leber  und 
des  Gekröses  eine  der  vorzüglichsten  disponirenden 
Ursachen  zu  seiner  Hypochondrie  und  daraus  ent¬ 
springenden  melancholischen  Verrücktheit ;  allein  viele 
Sectionen  bothen  ähnliche  pathologische  Erscheinun¬ 
gen ,  ohne  dafs  man  jemahls  eine  Gemüthskrankheit 
des  Subjectes  bemerkt  hat.  Besonders  lindet  man 
grofse  Lebern  und  steinartige  Concremente  in  den 
Gekrösdrüsen  bei  rachitischen  Kindern,  und  doch  ist 

es  das  kindliche  Alter,  welches  am  allerwenigsten  zti 
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Geisteskrankheiten  geneigt  ist.  Sollte  vielleicht  die 
Mannbarkeit,  der  Gebrauch  oder  Mifsbrauch  der  Gei- 

37  * 


420 


St&ä-  Functionen  einen  solchen  Einflufs  auf  das  Ner¬ 
ven -System  äufsern  ,  dafs  es  anfängt,  diese  Leiden 
der  Baucheingeweide  zu  fühlen,  auf  das  Sensorium 
zu  reflectiren,  und  dadurch  Störungen  in  demselben 
hervor  zu  rufen. 

Iler  Mann,  dessen  Sections- Geschichte  ich  hier 
lieferte,  war  wirklich  rachitisch  gewesen.,  dieses  be¬ 
zeugte  sein  aufserordentlich  verkrümmter  Bückgrath, 
sein  erhabenes  und  höckeriges  Brustblatt; —  er  war 
lange  verheirathet  j  lange  beim  Theater^  — -  lauter 
Gegenstände  *  welche  es  wahrscheinlich  machen ,  dafs 
er  etwas  unwirtschaftlich  mit  seiner  Mannskraft  ge¬ 
bahrt  haben  möge. 

Nun  ist  es  aber  durch  Erfahrungen  bewiesen,  dafs 
nichts  so  sehr  zur  Hypochondrie  disponire  ,  als  gerade 
unmäfsiger  Genufs  der  Fleischeslust,  vielleicht  auch 
der  mäfsige' sie  erwecke,  wenn  das  Subject  schon  vom 
Bindesalter  krankhafte  Metamorphosen  in  den  Einge- 
weiden  mit  herüber  bringt. 

Häufigere  und  genaue  Beobachtungen  dürften 
über  diesen  Punct  ein  helleres  Licht  verbreiten,  und 
die  Wahrheit  oder  Falschheit  meiner  Vermuthun* 
darthun. 

\  '  .  ,  '  '  ' 

Am  21.  September  1821. 
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Poctqr  L  i  c  h  t  n  e  r 

Secundar- Arzte. 


Herr  Hauptmann  y.  Jahre  alt,  mit 

einer  gelblich  blassen  Gesichtsfarbe ,  von  hagerer 
Körper- Constitution ,  welche  Störungen  in  den  Func¬ 
tionen  des  reproductivesi  Systems  ausspricht,  lebte 
au  Saatz  im  Pensions  -  Stande  als  Familienvater  nach, 
allgemeinem  Zeugnisse  glücklich  und  vergnügt ;  als 
Staatsbürger  und  Officier  von  Allen  geehrt  und  hoch¬ 
geschätzt;  und  obschon  er  in  früheren  Jahren  mehr 
zum  Frohsinn  gestimmt ,  muntere  Gesellschaften  lieb¬ 
te  ,  jetzt  aber  sich  mehr  zurück  zog ;  früher  mit  ei¬ 
nem  glücklichen  Gedächtnisse,  lebhafter  Phantasie, 
und  vieler  Belesenheit  überall  Heiterkeit  verbreitete, 
nun  aber  sieh  zu  ernsthaftem  Nachdenken  geneigt 
fühlte;  so  bemerkte  man  doch  aufser  dieser  Verän¬ 
derung  seiner  Gemüthsstimmung  immer  ein  ungestör¬ 
tes  Wohlseyn,  bis  zum  Jahre  i8i3,  wo  er  beim 
Saatzer  Landwehr -Bataillon  wieder  in  Dienste  trat, 
und  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  eine  wahrschein- 
liebe  Erschütterung  in  der  obersten  Nerven -Sphäre 


erlitt,  welche  mit  so  starben  und  anhaltenden,  über 
den  ganzen  Stirntheil  verbreiteten,  Kopfschmerzen  ver¬ 
bunden  war,  wodurch  dem  Leidenden  viele  Wochen 
Ruhe ,  Schlaf  und  Efslust  geraubt  wurde  ,  dafs  sich 
endlich  der  ihn  behandelnde  Regiments  -  Arzt  be- 
müssiget  glaubte  ,  zum  Opium  seine  Zuflucht  zu  neh¬ 
men.  Durch  lange  in  steigenden  Gaben  fortgesetzten 
Gebrauch  dieses  heroischen  Mittels  kehrte  zwar  nach 
mehreren  Wochen  Ruhe,  Schlaf  und  Efslust  bei  Ver¬ 
minderung  der  Schmerzen  zurück,  doch  nicht  in  dem¬ 
selben  Verhältnisse  seine  vorige  Heiterkeit  des  Gei¬ 
stes;  endlich  nach  mehreren  Monaten  verschwand 
auch  ohne  weiteren  Arzneigebrauch  die  letzte  Spur 
der  Düsternheit ,  und  er  schien  sich  nun  eines  voll¬ 
kommenen  Wohl se} ns  wieder  erfreuen  zu  dürfen. 
Aber  der  erfolgte  Tod  seiner  zärtlich  geliebten  Gat- 
tinn  veranlafste  neue  ähnliche  Rückfälle  von  Trüb¬ 
sinn  und  Verschlossenheit,  von  denen  er  abermahls 
genesen  sich  sogar  zur  zweiten  Ehe  mit  der  Schwe¬ 
ster  seiner  ersten  Frau,  einem  unverhältnifsmäfsig 
jüngeren  Mädchen,  entschlofs,  mit  der  er  zwar  eben¬ 
falls  glücklich  und  zufrieden  ,  doch  im  steten  Kam¬ 
pfe  mit  häuslichen  Sorgen  lebte ,  w  elche  sich  in  dem 
Grade  vermehrten,  wie  die  Zahl  seiner  Familie  an- 
wuchs.  Eine,  durch  einige  Jahre  anhaltende,  stete 
Richtung  aller  seiner Geistesthätigkeit  aufseine  häus¬ 
lichen  mifslichen  Verhältnisse,  Aufopferungen  und 
Entbehren  mancherlei  Art,  mit  gänzlicher  Verschlos¬ 
senheit  und  Zurückziehen  van  Allen  stimmten  end¬ 
lich  die  Reitzbarkeit  der  sensiblen  Sphäre,  beson¬ 
ders  im  Ganglien  -  System sehr  herunter,  wodurch 
dieselbe  antagonistisch  im  Sensorio  gesteigert  wurde, 
so,  dafs  durch  diese  Störung  des  Normal-Verhältnis¬ 
ses  beider,  die  individuelle  Gesundheit  nicht  weiter 
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bestehen  konnte,  Zu  Folge  dessen  äufserte  sich  sein 
gestörtes  Wohlsein  auf  folgende  Art : 

Im  Monate  Februar  1818  erhielt  Hr.  Hauptmann 
seine  monatliche  Pension ,  und  legte  die  erhaltene 
Cony,  Münze  in  sein  Schreibpult ;  kurze  Zeit  darauf 
wollte  er  davon  seine  Kopfsteuer  entrichten ,  land 
darunter  i3  Stück  Zwanziger,  von  anderm  ,  nicht  k.  k. 
Östenv  Gepräge ,  wähnte,  dafs  sie  falsch  wären,  er- 
«chrack  darüber,  eilte  zum  Hauptmann  Pergla^j  von 
dem  er  seine  Pension  erhielt,  betheuerte,  er  habe 
diese  Münze  nicht  selbst  verfälscht,  er  wäre  unschul¬ 
dig,  er  wisse  gar  nicht  wie  diese  Münze  in  seinen 
Schreibkasten  gekommen  wäre;  und  jede  vernünftige 
Vorstellung,  Einwendung,  und  jedes  Bemühen,,  ihm 
diese  fixe  Idee  zu  benehmen,  war  fruchtlos.  Angst, 
Furcht  und  Schrecken  vor  der  schimpflichsten  To¬ 
desstrafe,  zu  welcher  er  mit  seiner  ganzen  Familie 
verurtheilt  zu  werden  wähnte ,  vermehrten  sich  mit 
jedem  Tage  ;  er  lief  ohne  Rast  zu  jedem  Bekannten 
und  Unbekannten ,  weinte ,  suchte  sich  zu  rechtferti¬ 
gen ,  schrie,  bat  und  flehte  um  die  Gnade,  aufseine 
stets  bewiesene  unerschütterliche  Redlichkeit  und 
Rechtschaffenheit  doch  Rücksicht  zu  nehmen; —  und 

4 

das  thätigste  Bestreben  des  löbh  Regiments-Comman- 
do ,  aller  Herren  Stabs-  und  Ober- Olficiere ,  des  k* 
Hrn.  Kreishauptmanns  und  aller  innigst  iheilnehmen- 
den  Militär  -  und  CivihBehÖrden,  das  traurige  Schick¬ 
sal  von  diesem  verdienstvollen  Hrn.Officier  abzuwen¬ 
den,  vereint  mit  ärztlicher  Hülfe,  vermochte  nur 
Mifstrauen  und  Menschenscheu  zu  vermehren ;  er 
vermied  nun  alle  menschliche  Gesellschaft ,  verschlofs 
sich  zu  Hause  ,  nahm  äufserst  wenig ,  später  gar  keine 
Nahrung,  blieb  unangekleidet ,  und  mifshandelte  in, 
Anfällen  von  Verzweiflung  Frau  und  Kinder,  Riese 
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Gewissensangst,  Unruhe,  Mißtrauen,  Verachtung  und 
Menschenhais,  verbunden  mit  anhaltender  Schlaflo¬ 
sigkeit  und  Dispepsie,  drohten  ihn  nun  gänzlich  aufzu¬ 
reiben.  Es  wurden  ernstliche  strengere  Mafsregeln  er¬ 
griffen,  ihn  zum  Ankleiden,  Ausgehen  und  Genufs 
der  Speisen  und  Trank  zu  vermögen  5  allein  sowohl 
diese,  als  auch  die  sanftesten  Vorstellungen  brachten 
ihn  jetzt  bis  zur  Raserei ,  in  welcher  er  alle  seine  An¬ 
gehörigen  zu  morden  drohte ,  weil  es  ihm  ehrenvoller 
und  besser  schien,  wenn  sie  durch  seine  Hand,  als 
am  Hochgerichte  stürben;  alle  mögliche  Vorsicht  und 
Aufmerksamkeit  war  nun  nicht  mehr  vermögend ,  sich 
vor  seinen  listigen  Nachstellungen,  und  der  seiner  Fa¬ 
milie  drohenden  Lebensgefahr  zu  schützen  ;  man  sah 
sich  hemüssigt,  ihn  der  k.k.  Irrenanstalt  in  Prag  zu 
übergeben,  wo  er  den  2, November  1818  aufgeuom- 
men  wurde. 

Das  cachectische  Aussehen  des  Kranken  mit  gros¬ 
ser  Abmagerung,  mit  einer  den  höchsten  Grad  von 
Schwermuth,  Angst  und  Traurigkeit  aussprechenden 
Physiognomie,  matten,  erstorbenen,  ,an  die  Erde  hef¬ 
tenden  ängstlichen  Blicken  und  gebeugten  Kopfe ,  die 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  an  ihn  gerichteten  Fragen, 
als  ob  er  sie  nicht  hörte,  die  tiefe  Verschlossenheit  in 
sich  seihst,  keinen  Gegenstand'' aufser  sich  betrach¬ 
tend,  das  öftere  Ausbrechen  in  Thränen ,  die  Ent- 
kiäftung  und  allgemeine  Abspannung  im  schwanken¬ 
den  Gange  und  nachlafsiger  Haltung  des  Körpers  sich 
aussprechend,  die  fixe  Idee  vom  falschen  Gelde  ,  und 
die  daher  entstandene  Gewissensangst  und  peinigende 
Fuicht  vor  der  schimpflichen  Todesstrafe  berechtig¬ 
ten  zur  Diagnose,  dafs  diese  Geisteskrankheit  Melan- 
cholia  ,  und  zwar,  nach  P ,  Bernt ,  occulta  sey, 

Diese  bedauernswürdige  Lage  des  Kranken  ,  der 
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alle  Menschen  für  seine  Feinde  hielt,  und  gegen  je¬ 
den  Mifstrauen  ,  Zurückhaltung ,  Furcht  und  Angst 
äufserte ,  machte  vor  allen  nöthig  ,  sich  das  Zutrauen 
und  die  Freundschaft  des  Kranken  zu  erwerben*  Man 
zeigte  ihm  daher  die  wärmste  Theilnahme ,  und  suchte 
durch  Sanftmuth  und  liebevolles  Benehmen  die  Ursa¬ 
che  seines  Kummers  zu  erforschen ,  belebte  ihn  mit 

/  '  '  ,  1  t 

der  Hoffnung ,  ihn  von  seinem  Kummer  zu  befreien, 
wenn  er  die  Ursache  desselben  entdecken  würde ; 
denn  nur  des  Kranken  eigenes  Geständnifs ,  der  aufser 
der  fixen  Idee  consequent  sprach  und  handelte ,  ver¬ 
bunden  mit  strenger  Beobachtung  aller  Erscheinun¬ 
gen  ,  konnten  den  vollständigen  Beweis  liefern ;  weil 
das  Wenige  und  Unvollständige,  was  man  über  die  Ent¬ 
stehungsursachen  und  den  früheren  Ausbruch  der 
Krankheit  selbst  erfahren  konnte,  nicht  zureichend 
war*  Aber  auf  diesem  erstgenannten  Wege  gelang  es, 
folgende  diagnostische  Momente  zusammen  stellen  zu 
können  ;  dafs  weder  erbliche  Disposition ,  noch  meta¬ 
statische  Ablagerung,  noch  organische  Fehler  des  Ge¬ 
hirns  und  seiner  integrirenden  Theile  und  Umgebun¬ 
gen  ,  welche  für  die  Melancholia  prädisponirend  her¬ 
vortreten,  noch  eine  durch  fehlerhafte  Erziehung  er¬ 
haltene  schiefe  Dichtung  der  sensoriellen  Thätigkeiten, 
noch  Deformitäten  der  Schädelknochen  diese  Krank* 
heit  begünstigten ,  sondern  theils  rein  ,  psychische 
Schädlichkeiten  das  Sensorium  unmittelbar  afficirtenj 
und  dessen  Functionen  alienirten,  theils  mittelbare 
Bedingungen  die  Reitzbarkeit  des  sensiblen  Systems, 
besonders  im  Ganglien-System ,  herabsetzten  ,  und  da¬ 
gegen  antagonistisch  im  Sensorio  steigerten,  als:  an¬ 
haltender  Kummer  und  Nahrungssorgen,  anhalten¬ 
des  Nachdenken ,  auf  welche  Art  er  seine  häuslichen 
Umstände  verbessern  könnte,  und  seine  Kinder  ver- 
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sorgen  würde ;  Mangel  an  zweckmäfsigen  Nahrungs¬ 
mitteln;  Verlust  einer  geliebten  Gattinn;  der  Fall 
auf  den  Kopf;  der  wochenlang  fortgesetzte  Gebrauch 
des  Opiums;  die  bald  nach  den  heftigsten  Anfällen 
von  einer  durch  wochenlange  Schlaflosigkeit  und  Dis» 
pepsie  alle  Kräfte  erschöpfenden  Cephaläa  geschlos¬ 
sene  zweite  Ehe  mit  einem  unverhältnifsmäfsig  jün¬ 
geren  Mädchen;  der  Torpor  des  Abdominal  -  Nerven- 
geflechtes  ;  die  Neigung  zu  gallichten  Diarrhöen;  das 
gänzliche  Verschwinden  des  Hämorrhoidal -Fluxus 
bestätigten  die  Diagnose,  dafs  die  Krankheit  melcm- 
cholia  occulta ,  aber  nicht  rein  psychischer  Natur  sey. 
Es  wurde  ein  Valeriana  infusum  mit  Kampfer  verord¬ 
net  j  und  bis  zum  25.  November  fortgesetzt ;  bei  dem 
Gebrauche  desselben,  und  einer  sanften,  liebevollen 
Behandlung ,  blieben  jene  früher  erlittenen  heftigen 
Anfälle  von  Raserei ,  welche  einen  schnellen  Ueber- 
gang  in  Manie  befürchten  liefsen  ,  gänzlich  aus,  man 
bemerkte  mehr  Ruhe,  aber  keine  merkliche  Verän¬ 
derung  in  der  Verkehrtheit  seines  Vorstellungsver¬ 
mögens  und  seiner  Urtheilskraft  in  Bezug  auf  seine 
fixe  Idee.  Er  weinte  noch  immer  zu  Nachts,  schlief 
wenig  und  sehr  unruhig ,  verliefs  sein  Bett  des  Mor¬ 
gens  immer  schwermüthiger ,  klagte  Jedem  sein  Un¬ 
glück,  dafs  ihm  die  falsche  Münze  von  seinem  In¬ 
wohner  wäre  unterschoben  worden  ,  flehte  um  Gnade 
und  Barmherzigkeit ,  und  betheuerte  mit  Thränen, 
dals  er  unschuldig  mit  seinen  armen  Kindern  die 
schimpflichste  Todesstrafe  erleiden  würde,  dafs  es 
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ungerecht  und  doppelte  Strafe  sey,  einen  Mann  von 
bekannter  Rechtschaffenheit  und  untadelhaftem  Warn 
del  unverhörtT  und  ohne  überzeugende  Beweise  zu 
verurtheilen.  Er  müsse  die  allerhöchste  Gnade  Sei¬ 
ner  Majestät  um  Gerechtigkeit  anflehen« 


Am  s5«  November  wurde  Infus.  Valcvianae  et  Ar - 
nicae  mit  elixirio  Mjnsich.  verordnet  ,  und  bis  zum 
2(^sten  0hne  merkliche  Veränderung  in  den  krankhaften 
Erscheinungen  fortgesetzt ,  nur  der  Puls  vermehrte 
seine  Schläge  von  5o  auf  60. 

Am  29.N0V.  trat  eine  catarrhalisehe  Affection  der 
Lunge  ein,  mit  Heiserkeit,  trockenem  Husten,  drücken¬ 
dem  Schmerz  in  der  Brust;  es  wurde  ein  antiphlogisti¬ 
sches  Decoct  mit  Nitro  und  roob.  Sambiici  verordnet, 
und  bis  zum  6.  December,  wo  die  entzündlichen  Sym¬ 
ptome  verschwanden,  und  blofs Husten  mit  schleimig- 
tem  Auswurf  den  Kranken  noch  belästigte,  mit  einer 
mixtura  gummosa  verwechselt ;  dadurch  wurde  die  Ex- 
cretion  des  Schleimes  erleichtert,  der  Husten  vermin¬ 
dert,  und  bis  zum  i  5.  Dec.  war  er  beinahe  gänzlich 
verschwunden.  Der  Kranke  fing  nun  an  etwas  heiterer 
zu  werden,  wünschte  aber  sehnlichst  ein  förmliches 
Verhör.,  um  über  sein  (eingebildetes)  Verbrechen 
sich  verantworten  zu  können,  w  obei  er  seine  Unschuld 
gewifs  erweisen  würde,  Schlaf  und  Efslust  schienen 
nun  auch  den  Kranken  wüeder  begünstigen  zu  wollen, 
er  fühlte  sich  etwas  gestärkter,  schrieb  fleifsig Briefe, 
welche  alle  sprechende  Beweise  seiner  Geisteskrank¬ 
heit,  und  vorzüglich  seiner  fixen  Idee  waren.  Weil  man 
durch  das  anhaltende  Schreiben,  wobei  seine  Seele 
immer  auf  seine  traurige  Lage  fixirt  wurde,  Verschlim¬ 
merung  seiner  Krankheit  fürchtete  ,  so  suchte  man 
durch  Güte  und  vernünftige  Vorstellungen  ihn  davon 
abzuhalten;  er  that  es zw7ar,  doch«jnit Unwillen, wurde 
verschlossener,  suchte  verborgene  Gelegenheiten  um 
seine  Schreibsucht  zu  befriedigen,  und  wenn  es  ja 
mifslang  ,  gerieth  er  in  neue  Schwermuth,  wurde  um 
ruhig,  brachte  die  Nächte  schlafloszu,  weinte,  stand 
mehrere  Mahle  auf,  verlangte  hinaus  zu  geh<en,  und 


wiederhohlle  dieses  unruhige  Hin-  und  Hergehen 
wohl  zehn  Mahl  in  einer  Nacht,  ohne  Ursache  ange- 
i)@n  zu  können ,  und  die  melanckolia  occulta  schien 
nun  in  eine  errabunda  übergehen  zu  wollen»  Am  20* 
December  trat  eine  catarrhalische  Recidive  ein  ,  wel¬ 
che  bis  zum  10,  Jänner  1819  andauerte,  und  auf  die 
oben  benannte  Art  behandelt  wurde»  Während  die¬ 
ses  Uebelbefindens  schien  seine  Geisteskrankheit  sich 
zu  bessern ,  Efslust  und  Schlaf  stellten  sich  wieder 
ein,  alle  Se -  und  Excretionen  wurden  normal,  von 
seiner  traurigen  Lage  sprach  er  weniger,  der  Puls 
stieg  bis  auf  70  Schläge,  und  dieser  günstige  Wechsel 
belebte  die  Hoffnung  einer  günstigen  Besserung  von 
Neuem*  Nach  Bestätigung  der  Diagnose  stellte  nun 
die  unermüdete  Thätigkeit  des  Hrn*  Primar-Arztes  mit 
dem  tiefen  Forscherblicke  in  die  Natur  dieses  doppel¬ 
ten  Leidens  einen  doppelten  Heilplan  fest,  wovon  der 
eine  Theil  das  physische,  der  andere  das  psychische 
Leiden  umfafste.  Rücksichtlich  des  ersten  wurde  mit 
ttifuso  V ilerianae  Sylv.  et  Arnicae  cum  elixirio  vitviol *. 
MjmicJu  fortgefahren  ,  andern  Theils  durch  den  mäch¬ 
tigen  Einflufs ,  den  sich  Hr.  Primär  Arzt  bei  den  höch¬ 
sten  Civil-  und  Militär  -  Behörden  Prags  durch  seine 
ärztlichen  Verdienste  erworben,  alles  aufgebothen, 
um  ein  ordentliches  Verhör  zu  erwirken,  weil  der 
Kranke  darin  sein  Heil  und  seine  Rettung  suchte, 
überzeugt,  dafs  dasselbe  seine  Unschuld  erkennen,  und 
ihn  von  der  unverdienten  Todesstrafe  frei  sprechen 
würde.  Es  wurde  ihm  durch  Verwendung  von  Sr» 
fürstl.  Gnaden  Hrn*  Kriegsraths -Präsidenten  Fürsten 
von  Schwarzenberg  bewilliget,  und  dieses  sowohl  als 
die  freundschaftliche  Behandlung  der  Ärzte,  belebten 
ihn  mit  Muth  und  neuer  Hoffnung ;  er  schenkte  mir 
®uch  jetzt  sein  ganzes  Zutrauen,  besuchte  mich  tag- 


lieh ,  zog  mich  über  seinen  Zustand ,  seine  traurig© 
Lage ,  _  und  alle  seine  Angelegenheiten  zu  Rathe, 
und  auf  diese  Art  wufste  ich  theils  durch  Sanftmuth 
und  Geduld,  theils  durch  Mitleid ,  theils  auch  durch 
Ernst  und  Zurechtweisung  in  den  günstigsten  Augen* 
blichen  seines  Vertrauens  mich  so  zu  bemächtigen, 
dafs  ich  in  Stand  gesetzt  wurde,  einen  grofsen  Theii 
zu  seiner  psychischen  Heilung  beizutragen*  Un¬ 
ter  diesen  günstigen  Verhältnissen  hat  auch  wirklich 
seine  Geisteskrankheit  in  demselben  Grade  abgenom¬ 
men,  wie  sein  körperliches  Leiden  sich  verminderte, 
und  neue  Kraft  und  Leben  die  organische  Thätigkeit 
weckte,  dafs  man  ihn  bis  Ende  Jänher  von  allem  Arz* 
neigebrauche  befreite*  Am  3.  Februar  trat  ein  Durch« 
fall  ein,  .gegen  welchen  bis  zum  7*  Feb*  nichts  ge¬ 
braucht  wurde ,  weil  er  mäfsig  war,  dem  Kranken  Er¬ 
leichterung  verschaffte,  und  als  kritisch  angesehen 
werden  mufste ;  am  8,  Feb*  wurde  mixtura  analep.  mit 
tinctura  cinnam .  und  Gummischleim  verordnet ,  weil 
die  früher  foeculenten  Stühle  nun  wässerig  und  häu~ 
figer  abgingen;  bis  i2ten  continuirt ,  vom  i3te'n  Infus* 
Chamomil .  mit  tinctura  Rhei  bis  i5ten  fortgesetzt,  wor» 
auf  der  Kranke  sich  wieder  ganz  wohl  befand*  Am  17* 
Feb.  bemerkte  man  einen  scabiösen  Ausschlag ,  der 
wahrscheinlich  durch  Ansteckung  mittelst  Bettwäsche 
entstand ,  und  den  man  mit  Schwefelmitteln  interne 
und  externe,  und  mit  Bädern  behandelte;  nachdem 
derselbe  verschwand,  fing  der  Kranke  an  tiefsinniger 
und  trauriger  zu  werden,  Efslust  und  Schlaf  vermin¬ 
derten  sich,  Unruhe  und  Beängstigungen  nahmen  zu, 
seine  Unruhe  vermehrte  sich  so  sehr,  dafs  er  Tags 
und  Nachts  weinte ,  umherlief,  sich  zu  verbergen 
suchte,  und  mit  Entschlossenheit  und  Ueberlegung, 
nachdem  er  schriftlich  yön  allen  seinen  Freunden  undl 
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Bekannten  Abschied  genommen,  gewaltsam  sein  qual¬ 
volles  Leben  enden  wollte  ,  wovon  man  ihn  nur  durch 
die  strengste  Aufsicht  und  Wachsamkeit  bei  Tage  und 
Nacht  abhalten  konnte.  Gegen  Ende  Februar  trat  wie¬ 
der  ein  catarrhalischer  Zustand  ein,  der  sich  auf  den 
gelinden  antiphlogistischen  Apparat  schnell  besserte, 
worauf  ein  Durchfall  folgte ,  der  dem  Gebrauche  ra - 
dick  Arnicae  w7ich;  sein  Gemüthszustand  wurde  wie¬ 
der  so  ruhig,  dafs  man  ihn  vom  t.  bis  5, März  ohne 
Arznei  liefs,  wo  dann  Störungen  in  den  Functionen 
des  reproduetiven  Systems ,  verbunden  mit  neuen  An¬ 
fällen  von  melancholia  occulta  ,  hartnäckigen  Obstipa¬ 
tionen,  den  anhaltendenGebrauch  der  Kemphischen  Kly- 
stiere  ,  verbunden  mit  auflösenden  innern  Mitteln  nö- 
thig  machte,  womit  bis  zum  17.  März  mit  bestem  Er¬ 
folge  fortgefahren  wurde,  bis  am  i8ten  ein  heftiges 
Fieber  mit  starkem  Husten  und  stechenden  Schmerz 
in  der  Gegend  der  fünften  wahren  Rippe  rechter  Seits 
den  Gebrauch  des  Nitrums  mit  einer  Mixtara  gummosa 
erheischten  ;  am  \  9ten  nahm  der  Schmerz  zu,  die  Respi¬ 
ration  war  gehemmt,  der  Husten  unterdrückt ;  es  wurde 
ein  verschärfter  Senfumschlag  auf  den  leidenden  Theil 
gelegt ,  die  übrigen  Mittel  fortgesetzt ;  der  Schmerz 
verlor  sich;  am  20.  März  war  das  Ein-  undAusathmen 
freier,  das  Fieber  vermindert ,  nur  blieb  ein  trocke¬ 
ner  Husten  zurück,  welcher  besonders  Nachts  den 
Kranken  sehr  belästigte.  Die  Mix  Iura  gummosa  wurde 
fortgesetzt,  und  Abends  eine  Dosis  Dovers  -  Pulver 
genommen ;  am  24»  März  äufserte  sich  das  Stechen 
abermahls  in  der  rechten  Seite ,  es  wurde  ein  empL 
vesicans  auf  den  leidenden  Theil  etwas  mehr 
rückwärts  applicirt ,  und  zur  Mixtura  gummosa  ein 
(Quentchen  Spiritus  Salis  ammoniaci  amsati  beigesetzt. 
Der  stechende  Schmerz  verliels  die  rechte  Seite ,  und 


befiel  abermähls  die  linke  mit  gleicher  Heftigkeit  bei 
kaum  bemerkbarem  Fieber;  eine  Mix  Iura  diaphoretica 
mit  zwei  Quentchen  vini  antimon.  und  pediluvia  cumfa - 
rina  Seminum  Sinapios  linderten  die  Schmerzen,  mach¬ 
ten  die  Respiration  frei,  und  nach  wenig  Tagen  kehrte 
sein  physisches  Wohlseyn  zurück,  welchem  auch  das 
psychische  zu  folgen  schien. 

Das  zu  Stande  gebrachte  Verhör,  die  humane 
liebevolle  Behandlung  des  Herrn  Stabs-Auditors ,  und 
vorzüglich  das  herablassende  theilnehmende  Beneh¬ 
men  Sr.  Excell.  des  commandirenden  Herrn  Generals 
Grafen  y .Kolowrath,  welche  einstimmig  mit  dem  gan¬ 
zen  Kriegsrechte  ihn  Öffentlich  als  unschuldig  erklär¬ 
ten ,  seine  besonderen  militärischen  Verdienste  rühm¬ 
ten,  die  tröstende  Versicherung  gaben,  ihn  seiner  Fa¬ 
milie  wieder  in  die  Arme  zu  führen ,  um  sich  dersel¬ 
ben  wieder  mit  väterlicher  Liebe  und  Sorgfalt  anneh- 
men  zukönnen;  die  Freiheit,  die  man  ihm  gestattete, 
in  Begleitung  eines  Arztes  jetzt  ausgehen  zu  dürfen, 
seine  Freunde  besuchen  su  können,  die  ihm  mitge* 
theilten  beruhigenden  Nachrichten  von  seiner  Familie, 
der  heitere  gesellschaftliche  Umgang  mit  seinen  Ärzten, 
und  überhaupt  die  humane  Behandlung  aller  seiner 
Umgebenden  flöfsten  ihm  Muth  und  Zutrauen  ein ;  ein 
zweckmäfsiges  diätetisches  Verhalten,  mit  den  wohl- 
thätigen  Einwirkungen  der  heitern  Frühlingsluft ,  und 
dem  zweckmäfsigen  Heil-Apparate  verbunden  ,  wirk¬ 
ten  so  wohlthätig  und  übereinstimmend  auf  seinen  Ge- 
müthszustand ,  dafs  er  auf  seine  gehabten  schreckli¬ 
chen  Ideen  nun  nach  und  nach  ganz  vergafs ,  heiter 
und  theilnehmend ,  selbst  munter  und  fröhlich  in  Ge¬ 
sellschaft  wurde;  über  jeden  Gegenstand  wieder  ein 
richtiges  Unheil  fällte,  bei  keiner  Gelegenheit  seine 
fixe  Idee  mehr  in  Verbindung  brachte,  und  selbst  meh- 


rere  Mahle  fragte,  wie  es  möglich  sey:  dafs  das  Vor¬ 
stellungsvermögen  eine  solche  abnorme  Bichtung  er¬ 
leiden  könne ,  dafs  dadurch  Verkehrtheit  der  Anschau¬ 
ung  ,  und  der  Urtheile  entstehe  ?  Er  konnte  sich  kaum 
die  Wirklichkeit  seines  erlittenen  schrecklichen  Zu¬ 
standes  denken.  Da  er  nun  in  diesem  Zustande  der  psy¬ 
chischen  und  physischen  Besserung  so  glückliche  Fort¬ 
schritte  machte,  so  trug  man  kein  Bedenken,  ihn  am 
17.  April,  nachdem  er  durch  einige  Wochen  an  Gei* 
stes  -  und  Körperkräften  ersichtlich  zugenommen  ,  ihn 
aufs  Land,  doch  nicht  nach  Saatz ,  wo  Furcht  und 
Scham  auf  ihn  nachtheilig  würden  gewirkt  haben ,  er 
auch  selbst  Saatz  verabscheute;  sondern  zu  seinem 
Jlerrn  Schwager  nach  Wodnian ,  unter  der  Bedingung 
r'zu.  entlassen,  öfters  von  sein.em  Befinden  Nachricht 
zu  geben ,  was  er  auch  wirklich  thut ,  so  wie  aus  sei¬ 
nem  eigenen  Schreiben  zu  ersehen,  dafs  sein  vollkom¬ 
menes  Wohlseyn  bisher  noch  durch  keinen  ungünsti¬ 
gen  krankhaften  Zufall  sey  gestört  worden» 


Ein  Meiner 


Beitrag  zur  Würdigung 


der 


kalten  Waschungen  im  Scharlach- 

lieber, 


Von 

Doctor  D opfer ) 


k.k,  Bezirks-Arzte  in  der  Rossau  zu  Wien. 


enn  irgend  eine  Heilart  entschiedene  Vor. 


'  züge  hat,  und  sich  durch  eine  schnelle,  angenehme 
und  bleibende  Hülfe  auszeichnet,  so  ist  es  sehr  noth- 
wendig,  die  Fälle  genau  zu  wissen,  in  welchen  die 
sonst  so  vortreffliche  Heilart  ihren  Zweck  verfehlen 
xtiufs,  und  dieses  zwar ,  theils  um  der  Heilart  über¬ 
haupt,  theils  um  dem  Künstler  insbesondere  das  nö- 
thige  Zutrauen  zu  erhalten.  Die  Fälle,  in  welchen 
das  kalte  Waschen  im  Scharlache  nicht  anwendbar  ist, 
scheinen  mir  noch  nicht  erschöpfend  genug  angege- 
ben  zu  seyn;  ich  will  daher  einen  Fall  mittheilen, 
von  welchem  ich  mir  eine  allgemeine  Kegel  für  die 
Nichtanwendung  des  kalten  Waschens  im  Scharlache 
^bstrahirte* 

Katharina  Schmidt ,  Findling  ,  etwa  ein  Jahr  alt, 
Zeichen  1*256,  bei  Maria  Brino(rit& ,  Schlossers-Gattinn 
im  Lichtenthale  Nro*  29. ,  wurde  von  mir  schon  im 
Jahre  181 3  an  einer  Krankheit  der  Gedärme  behan¬ 
delt  ,  von  welcher  dieses  Kind  bald  wieder  genas* 
Das  nämliche  Jahr  verfiel  es  aber  gegen  Ende  Au¬ 
gusts  in  einen  heftigen  Durchfall,  so  dafs  es  sehr 
m»  Bi.  28 
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abmagerte;  den  io,  September  wurde  dieser  Durch¬ 
fall  mit  Opium  gestillct.  Dieses  Kind  befand  sich  nun 
einen  Monat  lang  ganz  wohl.  Allein  den  1 1,  October 
eben  dieses  Jahres  wurde  es  von  einem  Fieber  mit 
Hitze,  Husten,  und  schwerem  Athem  befallen;  Meer¬ 
zwiebel-Sauerhonig  schaffte  einige  Erleichterung, 
allein  die  Hitze  dauerte  fort,  und  den  23.  October 
stellte  sich  wieder  ein  Durchfall  ein  ,  welcher  schlei¬ 
migen  und  öhligen  Emulsionen ,  selbst  mit  Opium 
widerstand,  aber  endlich  in  der  dritten  Woche  doch 
aufhörte.  Das  Kind  befand  sich  nun  wieder  ziemlich 
wohl,  bis  im  Jahre  1814  den  7.  Februar  ein  anony¬ 
mer  Ausschlag  an  mehreren  Theilen  des  Körpers  sich 
zeigte,  und  das  rechte  Ohr  zu^fliefsen  anfing.  Den 
io.  Februar  eben  dieses  Jahres  erschien  die  Mileh- 
cruste  im  Gesichte,  und  den  nächsten  6.  Juli  gesellte 
sich  noch  ein  heftiger.  Husten  dazu ,  welcher  erst 
nach  vier  Wochen  auf  Traubensyrup  und  Schwefel 
nachliefs.  Den  3.  September  181 5  batte  sich  die 
Milchcruste  in  ein  fressendes  Geschwür  an  der  Nase 
zusammen  gezogen  ,  welches  endlich  der  Magnesie 
nach  mehreren  Wochen  gänzlich  wich.  Vom  October 
d.  J.  an  war  nun  dieses  Kind  gesund  bis  den  25.  Juni 
1816,  wo  es  die  Masern  glücklich  überstand.  Den 
8.  Juli  1817  wurde  es  von  einem  Krampfhusten 
ergriffen ,  welcher  zu  einem  so  hohen  Grade  von 
Heftigkeit  stieg ,  dafs  das  Kind  oft  und  viel  Blut  aus- 
.  hustete.  Alaun  verschlimmerte  den  Bluthusten ,  Ci- 
tronensäure  mit  Eigelb  minderte  ihn  sehr,  und 
machte  ihn  bald  aufhören;  auf  Einreibungen  der 
aromatischen  Salbe,  auf  öfter  wiederhohlte  Gaben 
von  Mannasaft  und  Magnesie  verschwand  nach  sechs 
Wochen  der  ganze  Krampfhusten.  Zu  Ende  des  Mo¬ 
nate*  October  im  Jahre  1818  wurde  dieses  Kind  wie- 
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der  von  einem  heftigen  Husten  befallen  ,  welcher  sich 
ganz  wie  ein  Krampfhusten  zeigte,  auf  anfänglich 
gereichte  demulcirende ,  und  später  gegebene  Brech¬ 
mittel  sich  nicht  milderte,  sondern  erst  im  Dece ruber 
d.  J.  auf  Bilsenkraut- Extract  aufhörte.  Das  Kind  war 
nun  gesund  bis  den  i3.  Juni  des  Jahres  1820,  wo  es 
mit  Erbrechen ,  Frost,  Hitze,  Kopfschmerz  angefal¬ 
len  wurde.  Erst  den  17.  d»  M.  wurde  ich  gerufen: 
ich  fand  das  Mädchen  mit  einer  brennenden  Hitze,  mit 
einer  pergamenttrockenen  Haut,  mit  convulsivischen 
Augen ,  welche  nur  das  Weifse  zeigten ,  und  ohne 
Bewufstseyn;  die  Seharlachröthe  war  über  das  ganze 
Gesicht,  und  über  einen  Theil  der  Brust  verbreitet. 

Ich  mufs  nun  bemerken ,  dafs  mir  der  oculus  con - 
vulsus  im  Scharlache ,  bei  Subjecten ,  welchen  die 
Convulsionen  nicht  habituell  waren ,  immer  noch  ein 
sicherer  Vorbothe  des  gewissen  Todes  war:  weil  in 
solchen  Fällen  das  Hirn  ergriffen,  und  schon  eine 
Transsudation  geschehen  ist.  Ich  hielt  also  dieses  Kind 
für  verloren  \  gleichwohl  rieth  ich  zu  den  kalten  Wa¬ 
schungen  ,  überzeugt,  dafs  in  diesem  Falle  bei  dem 
Kranken  nichts  zu  verderben  sey ,  und  für  die  Repu¬ 
tation  der  Kunst  kein  Nachtheil  erwachsen  könne. 

\ 

Als  die  Arme  dieser  Kranken  nu-r  durch  wenige 
Minuten  mit  dem  kalten  Wasser  befeuchtet  wurden, 
kam  sie  zu  sich,  setzte  sich  im  Bette  auf,  und  sagte: 
sie  fühle  sich  viel  erleichtert  — auch  erschien  so^ 
gleich  der  Scharlachausschlag  über  den  ganzen  Armen 
und  Händen.  Man  trocknete  nun  die  Kranke  ab  ,  und 
bedeckte  sie  leicht.  Bei  dem  Weggehen  befahl  ich 
der  Pflegemutter,  nach  drei  Stunden  die  Waschung 
an  den  Theilen  ,  wo  noch  kein  Ausschlag  erschienen, 
zu  wiederhohlen,  diese  aber  doch  gänzlich  zu  untere 
lassen,  wenn  etwa  in  der  Zwischenzeit  ein  Schweifs 
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ausbrechen  sollte;  sollte  aber  der  Anfall  von  Frai¬ 
sen  mit  heftiger  Hitze  und  Trockenheit  der  Haut  frü¬ 
her  eintreten,  so  soll  die  Pflegemutter  die  kalte  Wa¬ 
schung  auch  alsogleich  früher  vornehmen.  Zugleich 
hatte  ich  erweichende  kühlende  Getränke  und  Calo- 
mel  verordnet.  Allein  schon  nach  zwei  Stunden  sank 
die  Kranke  wieder  in  ihren  vorigen  convulsiven  und 
bewufstlosen  Zustand  zurück.  Die  Pflegemutter 
brachte  sie  durch  die  kalten  Waschungen  bald  wie¬ 
der  zu  sich ,  und  schaffte  ihr  viele  Erleichterung.  Um 
kurz  zu  seyn,  berichte  ich  nur,  dafs  wir  mit  dieser 
Heilart  bis  zum  21.  Juni  fortgefahren ;  jede  kalte 
Waschung  erweckte  und  erleichterte  die  Kranke, 
nach  jeder  Waschung  wurde  der  Puls  um  20 — 3o 
Schläge  langsamer,  und  die  Hitze  sehr  gemafsigt; 
allein  die  gute  Wirkung  hielt  selten  über  drei  Stun¬ 
den  an ,  der  Halsschmerz  wurde  nie  erleichtert,  die 
Kranke  spie  immer  viel  Schleim  aus,  und  nie  er¬ 
schien  ein  Schweifs.  Den  21.  Juni  um  8  Uhr  Morgens 
starb  die  Kranke. 

Die  Leichenöffnung  zeigte  sehr  trockene,  per¬ 
gamentartige  Meningen ,  eine  sehr  derbe ,  trockene, 
etwas  geröthete  Hirnsubstanz ,  und  nur  in  dem  lin¬ 
ken  Ventrikel  etwa  eine  halbe  Unze  Wasser ;  der 
Schlund  und  der  obere  Theil  der  Speiseröhre  waren 
stark,  der  Kehlkopf  und  obere  Theil  der  Luftröhre 
etwas  entzündet ,  alles  übrige  normal. 

Aus  diesem  Falle,  mit  dem  Rückblicke  auf  meine 
früheren  vielfältigen  Erfahrungen ,  habe  ich  mir 
die  allgemeine  Regel  abstrahiret,  im  Scharlache, 
wo  der  oculus  convulsus  bemerkt  wird,  ohne  den  aus¬ 
drücklichen  Rath  der  medicinischen  Klugheit,  die 
kalten  Waschungen  nicht  anzuwenden. 


Bericht 

über  die 

salpetersauren  Bäder. 

Von 

< 

Ebendemselben* 


Ais  ich  meine  praktische  Laufbahn  als  Arzt  vor 
27  Jahren  auf  dem  Lande  betrat,  hatte  ich  meistens 
mit  chronischen  Rheumatismen  und  mit  der  Gicht 
behaftete  Kranke  zu  behandeln.  Da  ich  in  den  Schrift¬ 
stellern  nur  Nachrichten  von  den  glücklichsten  Hei¬ 
lungen  dieser  Krankheiten  gelesen  hatte,  so  hielt 
ich  alle  meine  Kranken  für  heilbar,  und  versprach 
ihnen  die  gewisse  und  baldige  Genesung  so  zuver¬ 
sichtlich  ,  als  ich  sie  sehnlich  wünschte,  Ich  wTurde 
aber  sehr  besorgt  und  bestürzt,  als  die,  von  den 
Schriftstellern  so  sehr  empfohlenen  Mittel ,  welche 
ich  nach  den  deutlichsten  Indicationen ,  mit  aller 
Überlegung ,  vorgeschrieben  hatte ,  die  erwünschte 
Wirkung  oft  gänzlich  versagten.  Traurige  Erfahrun¬ 
gen  belehrten  mich,  dafs  weder  die  Bardana,  noch 
die  Dulcamara;  weder  die  grünen  Nufsschalen ,  noch 
die  harten;  weder  das  Quajak,  die  Seife,  noch 
der  Ammonikal  -  Essig ;  weder  das  Aconit,  noch  die 
sibirische  Schneerose  ;  weder  die  Sassaparille ,  noch 
andere  Wurzeln  und  Hölzer;  weder  das  Opium, 
noch  der  Kampfer;  weder  der  Schwefel  ,  die 
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Braunkohle,  noch  das  Bergöhl;  weder  das  Antimo- 
nium  ,  das  Quecksilber  ,  noch  alle  Bereitungen 
von  selben ;  weder  irgend  ein  anderes  Mittel  Heil¬ 
kräfte  besitzen,  welche  zur  Heilung  rheumatischer 
und  arthritischer  Krankheiten  allezeit  hinreichten ; 
und  dafs  auch  Blutausleerungen,  durch  Egel,  Schrö¬ 
pfen  ,  oder  Aderlässen  veranstaltet ,  auch  seröse  Aus¬ 
leerungen  durch  Salben,  Pflaster,  Haarseile,  Fonta¬ 
nelle  u.  s.  f.  so  wie  die  verschiedenen ,  durch  scharfe 
Substanzen  erregten ,  Hauireifze ,  selbst  wenn  diese 
Mittel  nach  den  richtigsten  Indicationen  gewählet 
sind  ,  die  erwünschte  Wirkung  oft  nicht  hervor¬ 
bringen« 

Anfänglich  war  ich  in  Fällen  ,  wo  die  Symptome 
schwiegen,  unerfahren  genug,  mich  über  die  glück¬ 
liche  Cur  zu  freuen,  und  dem  Kranken  zur  „  erhalte¬ 
nen  dauerhaften  Gesundheit  Glück  zu  wünschen.  Als 
aber  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  die  Zufälle 
oft  mit  gröfserem  Ungestüme  zurück  kehrten  ,  wurde 
ich  sehr  niedergeschlagen  und  mifstrauisch  auf  die 
gerühmten  antirheumatischen  und  antarthritischen  Mit¬ 
tel  ;  und  als  endlich  einer  meiner  rheumatischen 
Kranken ,  ein  Mann  von  40  Jahren ,  ohne  dafs  ich 
so  etwas  vermuthet  hatte  ,  vom  Tode  weggerafft 
wurde,  sann  ich  Tag  und  Nacht  über  die  Natur  die¬ 
ser  Krankheiten  nach ,  und  wünschte  nichts  sehn¬ 
licher  als  verläfsliche  Mittel ,  sie  gründlich  zu  heilen. 

Damahls,  im  Jahre  1794,  übte  ich  die  Arznei¬ 
kunde  in  Neunkirchen  am  Steinfelde  aus.  Der  in  mei¬ 
ner  Nachbarschaft  lebende  Heyr  Graf  W  *  *  G  *  * 
schickte  mir  von  Schwarzau  einen  seiner  Untertha- 
nen ,  einen  gewissen  Johann  Köck ,  den  Sohn  eines 
verstorbenen  Schmiedes ,  mit  dem  Ersuchen  ,  ihn  in 
die  Heilung  zu  nehmen.  Dieser  Mensch  war  etwa 
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über  3o  Jahre  alt,  mit  der  Gicht  und  Steifigkeit  der 
Glieder  so  behaftet,  dafs  er  beinahe  nicht  gehen  konnte. 
Ich  nahm  diesen  Kranken  in  mein  Haus,  und  liefs  ihm 
aus  meiner  chirurgischen  Officin,  die  auf  dem  Hause 
radicirt  war,  täglich  ein  lauwarmes  Bad  geben.  Mei¬ 
nen  chirurgischen  Subjecten  wurde  aber  die  Arbeit, 
das  Bad  zu  bereiten,  bald  zu  viel,  und  um  dem 

i 

Kranken  die  Bäder  auf  immer  zu  verleiden  ,  gossen 
sie  beiläufig  zwei  Pfund  Scheidewasser  in  das  Bad. 
Doch  einer  von  ihnen  fühlte  ^Gewissensbisse ,  und 
beichtete  mir  die  Frevelthat ,  mit  dem  Beisatze,  dafs 
sie  bereits  durch  drei  Tage  das  Bad  nie  neu  gegos¬ 
sen,  sondern  von  dem  alten  Wasser  immer  nur  so 
viel  weggenommen  hätten,  als  für  den  Zugufs  des 
warmen  nöthig  gewesen  sey. 

Ich  kostete  das  Badewasser,  und  es  schmeckte 
wirklich  noch  etwas  säuerlich.  Der  Kranke  sagte ,  dafs 
er  sich  auf  die  letzten  drei  Bäder  jedes  Mahl  etwas 
erleichtert  gefühlt  habe;  wirklich  hatte  sich  sein  Zu¬ 
stand  sehr  gebessert,  und  die  Beweglichkeit  seiner 
Hände  und  Füfse  hatte  sich  merklich  vermehret,  die 
Schmerzen  aber  sehr  vermindert.  Da  in  meiner  Ma¬ 
terialhammer  keine  zwei  Pfund  Scheidewasser  vorrä- 
thig  gewesen  waren,  fragte  ich  das  bekennende  Sub- 
ject,  wo  denn  seine  Kameraden  so  viel  Scheidewasser 
hergenommen  hätten?  Er  erzählte  mir  nun  ,  dafs  ein 
Landstreicher,  welcher  mit  Arzneien  handelte,  und 
dem  ich  als  er  in  mein  Haus  kam  ,  drohete ,  ihn  durch 
den  Gerichtsdiener  arretiren  zu  lassen ,  eine  grofse 
Flasche  mit  Scheidewasser  ,  als  er  sich  aus  dem 
Staube  machte,  in  dem  Hofe  vergessen  habe;  und 
dafs  die  Subjecte,  in  der  Absicht,  dem  Köck  das  Bad 
recht  unangenehm  zu  machen die  Flasche  in  einem 
Winkel  der  Materialkammer  verborgen  hatten.  leb 
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fand  auch  wirklich  die  Flasche,  in  welcher  noch  bei¬ 
läufig  1 2  Pfund  Scheidewasser  waren. 

Ich  bedachte  nun ,  dafs  das  Oxygen  sowohl  auf 
die  organischen  als  nicht  organischen  Körper  sehr 
grofse  Wirkungen  äufsere.  Der  ermattende  Glanz 
der  Metalle,  ihre  mit  Kalk  überzogene  Oberfläche, 
der  Rost  des  Eisens ,  das  vermehrte  Gewicht  der 
Metallkalke,  die  durch  Zusatz  des  Sauerstoffes  ver¬ 
mehrte,  und  durch  Abgang  desselben  verminderte, 
oder  ausgelöschte  Flamme;  die  erhöhte  Röthe  des, 
dem  Sauerstoffe  ausgesetzten,  Rlutes;  die  verhinderte 
Ausbrütung  eines  mit  Fett  üherstrichenen  Eies,  und 
die  beschleunigte  Ausbrütung  ,  wenn  man  ein  Ei  in 
Lebensluft  der  Rrüthitze  aussetzet.  Das  Leben  der 
Thiere ,  welches  nur  in  einer,  eine  gewisse  Menge 
Sauerstoff  enthaltenden,  Luft  bestehen  kann,  und 
tausend  andere  Erscheinungen ,  hatten  mich  von  der 
grofsen  Wirksamkeit  des  Oxygens  hinlänglich  über¬ 
zeugt.  Ich  glaubte  nun ,  dafs  die  Salpetersäure  ver¬ 
möge  des  enthaltenen  Sauerstoffes  meinem  Kranken 
die  merkliche  Erleichterung  könnte  verschafft  haben. 
Vielleicht  dachte  ich,  ist  das  resorbirte  Oxygen  ge¬ 
rade  das  Mittel,  welches  den  rheumatischen  oder 
artrithisöhen  Reitz  tilgen  kann.  Um  diese,  mir  eine 
so  reitzende  Aussicht  versprechende,  Meinung  näher 
zu  prüfen,  befahl  ich,  das  saure  Wasser  in  der 
Radwanne  beizubehalten  ,  und  noch  zwei  Pfund  Salpe¬ 
tersäure  zuzugiefsen.  Mft^grofser  Freude  sah  ich  nun 
meinem  Kranken  aus  dem  Rade  ,  welches  etwa  3  Pfund 
Säure  enthielt,  und  in  welchem  er  jeine  Stunde  zuge¬ 
bracht  hatte,  ohne  freifide  Hülfe  heraus  steigen, 
besser  gehen,  und  sich  freier  bewegen.  Raid  aber 
bemerkte  ich  einen  Ausschlag  von  hirsegrofsen, 
rothen  Knötchen,  welcher  bei  meinem  Kranken  i* 
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gröfsern  und  kleinern  Stellen ,  auf  dem  Rücken , 
auf  den  Hinterbacken  und  Schenkeln  hervor 
gekommen  war.  Da  ich  nun  eine  zu  grofse  Haut- 
reitzung  befürchtete ,  so  liefs  ich  das  halbe ,  mit 
Säure  geschwängerte  Badewasser  ausgiefsen  ,  und 
statt  dessen  zu  dem  Rückstände  einfaches  Flufswasser 
hinzugeben,  so  dafs  jetzt  das  Bad  nicht  mehr  als 
ein  und  ein  halbes  Pfund  Säure  enthielt.  Dieses  Ba¬ 
des  bediente  sich  der  Kranke  durch  14  Tage;  es  wurde 
aus  Sparsamkeit  täglich  nur  mit  einigen  Mals  frischen 
Wassersund  mit  der  verhältnifsmäfsigen  IVfenge  Säure 
aufgefrischet.  Die  Beweglichkeit  der  Glieder  nahm 
täglich  zu*  Da  aber  auch  die  Baucheingeweide  sich 
nicht  in  ihrem  normalen  Zustande  zu  befinden  schie¬ 
nen,  so  verordnete  ich  dem  Kranken  einen  Absud  aus 
Klettenwurzeln  ,  RÖhrlkraut,  Quajac-  und  Sassafras- 
Holz  u.  dgl.,  welchem  ich  nach  14  Tagen  bittere  Kräu¬ 
ter,  als  :  Cardobenedict,  Tausendgüldenkraut,  zusetzte. 
Nach  sechs  Wochen,  von  dem  Gebrauche  des  ersten 
Bades  an  zu  rechnen,  w7ar  Köck  so  hergestellet ,  dafs 
er  die  Arbeiten  eines  Hausknechtes  in  meinem  Hause 
und  Laboratorium  vollkommen  versehen  konnte.  Er 
blieb  wirklich  als  Hausknecht  ein  ganzes  Jahr  in 
meinem  Hause ,  ohne  den  geringsten  Rückfall  zu  er¬ 
leiden. 

Grofs  war  nun  meine  Freude  über  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  das  wirksamste  Mittel  wider  Gicht  und 
veralteten  Rheumatismus  gefunden  zu  haben ;  nur 
bedauerte  ich,  dafs  dieses  Mittel,  wegen  des  theurcn 
Preises,  so  selten  angewandt  werden  honnte.  Das 
Scheidewasser ,  welches  der  Zufall  meiner  Disposition 
überlassen  hatte ,  war  bereits  verbraucht  ,  und  in 
meiner  Gegend  kam  mir  kein  Kranker  vor ,  welcher 
die  Kosten  solcher  Bäder  hätte  erschwingen  können, 


442 


Als  ich  im  Jahre  1796  nach  Wien  zurück  kehrte, 
iiel  mir  das  Buch  des  Herrn  J.  F.  Ackermann  in  die 
Hände,  welches  den  Titel  hat:  Versuch  einer  physi¬ 
schen  Darstellung  der  Lebens  -  Kräfte  organisirter 
Körper. 

Der  scharfsinnige  Verfasser  zeiget,  dafs  durch 
das  Einathmen  Oxygen  in  die  Lunge  gezogen  werde, 
welches  sich  dem  Blute  mittheile,  und  mit  dem  arte¬ 
riellen  Blute  in  alle  Zellen  des  Körpers  getrieben 
werde  5  dafs  es  da  den  Kohlenstoff  an  sich  reifse, 
wodurch  in  den  Zellen  eine  Lücke,  und  durch  diese 
eine  Zusammenziehung  entstehe,  dafs  aber  der  neu 
anliommende  Kohlenstoff  die  Zelle  wieder  erweitere, 
und  in  den  vorigen  Zustand  zurück  bringe,  um  von 
dem  nachkommenden  Oxygen  wieder  verengert  zu 
werden  ;  dafs  durch  das  Oxygen  das  Blut  helle  gerö- 
thet  und  zu  arteriellem  Blute  werde  ,  so  wie  es  durch 
die  Beimischung  des  vom  Oxygen  losgerissenen  Koh¬ 
lenstoffes  dunkel,  und  zu  venösem  Blute  werde;  dafs* 
aber  auch  ein  grofser  Theil  des  Oxygens  im  Gehirne 
abgesondert  werde,  um  die  Nerven-Atmosphäre ,  oder 
die  Nerven- Flüssigkeit  zu  bilden,  um  durch  die  Ner¬ 
ven  als  Conductoren  durch  den  ganzen  Körper  ver¬ 
breitet  zu  werden;  so,  dafs  also  das  Leben  nichts 
sey ,  als  ein  Spiel  der  wechselseitigen  Einwirkungen 
des  Oxygens ,  des  Kohlenstoffes  und  der  Galvani¬ 
schen  Nerven-Atmosphäre.  Da  nun  diese  Ansichten 
mit  den  Resultaten  sehr  überein  trafen ,  vvelche  ich 
bei  Versuchen  erhielt,  die  ich  mit  Eiern  angestellt 
hatte,  die  ich  theils  mit  Fett  überzogen,  theils  in 
Lebensluft  getaucht ,  der  Bruthitze  ausgesetzet  hatte  ; 
und  da  ich  überdiefs  bei  Leichenöffnungen  die  Ge¬ 
schwülste  ,  und  andere  sehr  leidende  Theile  artrithi- 
seher  und  rheumatischer  Personen,  oft  mit  Fett  an- 


gefiillet,  oder  überzogen  fand,  so  war  ich  nun  sehr 
geneigt ,  mir  obige  Krankheiten ,  als  ein  gestörtes 
Verhältnifs  des  Kohlenstoffes  zu  dem  Oxygen  ,  vorzu¬ 
stellen.  Dieses  gestörte  Verhältnifs  mufste  nun  entwe» 
der  in  einem  Überflüsse,  oder  in  einem  Mangel  de» 
Oxygens  bestehen  ,  oder  der  Zustand  konnte  gemischt 
seyn ,  so  dafs  in  einem  Theile  Überflufs ,  im  andern 
Mangel  des  Oxygens  obwaltete*  Auf  diese  Art  ver- 
muthete  ich  bei  Rheumatismen  und  Arthritis  zwei 
entgegengesetzte ,  und  eine  gemischte  ,  also  3  Krank¬ 
heitsformen,  und  sah  die  salpetersauren  Räder  als 
richtiges  Prüfungsmittel  meiner  Vermuthung  an» 
Denn  hatte  meine  Vermuthung  Grund,  so  mufsten 
die  sauren  Bäder  in  einigen  Fällen  nützen,  in  andern 
aber  schaden.  Ich  vennuthete  sie  nützlich  bei  Kran¬ 
ken  ,  welche  ein  schwaches  Nerven-System  ,  aber  eine 
gute  Vegetation  hatten  5  und  schädlich  bei  jenen  ,  w  o  die 
mangelhafte  Ernährung  eine  schwächliche  Vegetation 
unterhielt,  das  Nerven-System  mochte  wie  immer  ge¬ 
artet  seyn. 

Einige  glückliche  Versuche  in  meiner  Privat-Praxis 
hatten  die  Begierde,  meine  Vorstellungen  zur  verläfs- 
lichen  Richtigkeit  und  Gewifsheit  zu  bringen,  nur  noch 
mehr  angefachet ;  sie  waren  aber  zuwenig  und  zu  selten, 
um  mich  in  kurzerZeitmeinemZiele  zuzuführen.  Um  also 
diese  Sache'  so  viel  möglich  zu  beschleunigen  ,  über¬ 
reichte  ich  der  hohen  Landes-Regierung  eine  unter- 
thänigste  Bittschrift,  in  welcher  ich  um  die  gnädigste 
Erlaubnis  anhielt,  in  dem  allgemeinen  Krankenhause 
mit  salpetersauren  Bädern,  auf  allgemeine  Kosten, 
die  Heilung  solcher  Krankheiten  versuchen  zu  dür- 
fen  ,  welche  für  sehr  schw  er  ,  oder  für  gar  nicht  heil¬ 
bar  gehalten  wurden.  Die  hohe  Landes-Regierung 
gewährte  gnädigst  meine  Bitte  ,  und  so  ging  ich  im 


Sommer  des  Jahres  1797  *n  ^as  allgemeine  Kranken¬ 
haus,  um  da  meine  Versuche  zu  beginnen. 

Icn  werde  nun  die  Resultate ,  der  mit  25  Kran* 
lien  angestellten  Versuche,  nicht  in  chronologischer, 
sondern  in  jener  Ordnung  erzählen  ,  welche  den 
leichtesten  Überblick  gewähret.  Doch  mufs  ich  vor¬ 
läufig  erinnern,  dafs  bei  allen  Kranken ,  welche  die¬ 
sen  Versuchen  unterzogen  wurden,  emt  3— -4  Bäder 
von  gemeinem  lauen  Wasser  angewandt  wurden  ,  um 
auf  diese  Art  richtiger  bestimmen  zu  können  ,  welche 
Wirkungen  man  dem  Bade  überhaupt ,  und  welche 
man  dem  sauren  Bade  zuzuschreiben  habe. 

l. 

Ein  Mann  von  3o  Jahren ,  ein  Schneider ,  lag 
schon  seit  beinahe  vier  Monaten  im  Spitale  ,  undlabo- 
rirte  an  einer  tubereulösen  Lungensucht.  Drei  ein¬ 
fache  lauwarme  Bäder  hatten  seinen  Zustand  nicht 
verändert,  aber  nach  vier  sauren  Bädern  befand  er 
sich  offenbar  schlechter:  der  Husten,  die  Beschwerde 
im  Athemhohlen  ,  das  Fieber,  waren  vermehrt,  der 
Urin  aber  weder  an  Menge  ,  noch  an  Beschaffenheit 
verändert, 

•  - 
v 

3. 

Ein  scrolulöses  Mädchen  von  14  Jahren ,  wel¬ 
ches  schon  durch  zwei  Monate  beständig  fieberte,  sehr 
abgemagert  und  schwach  war,  starb  nach  dem  Ge^ 
brauche  des  vierten  sauren  Bades. 

3. 

Ein  Jüngling  von  19  Jahren,  von  scrofulösen 
Geschwüren  am  Halse  und  im  Gesichte  verunstaltet, 
fiebernd  v  befand  sich  nach  dem  Gebrauche  von  vier 
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sauren  Bädern  schlechter;  als  er  aber  das  fünfte 
saure  Bad  genommen  hatte,  war  die  Entzündung  der 
Geschwüre  an  den  Rändern,  die  Geschwulst  der  Drü¬ 
sen,  der  Schmerz  und  das  Fieber  so  erhöhet,  d<afs 

ich  von  weitern  Versuchen  abstehen  mufste* 

* 

>  . 

Der  Erfolg  nach  dem  Gebrauche  von  vier  sauren 
Bädern  war  bei  einem  zehnjährigen  Knaben ,  der  seit 
einem  Jahre  an  dem  Winddorn  litt ,  der  nämliche, 
wie  bei  Nro.  3* 

i 

5. 

Eine  Frau  von  6o  Jahren,  welche  einige  kleine 
Habseligkeiten  in  dem  Keller  unter  die  Erde  vergra¬ 
ben  ,  und  von  dieser  ungewohnten  Arbeit  sehr  erhi¬ 
tzet  ,  sich  einem  kalten  Luftzuge  ausgesetzt  hatte, 
wurde  von  Gliederschmerzen  und  Gliedergeschwül¬ 
sten  befallen  ,  welche  sie  vernachläfsigte.  Besonders 
erschienen  grofse,  weiche,  die  Farbe  der  Haut  nicht 
ändernde ,  Geschwülste  um  die  Knie  und  die  Elbo- 
gen,  Knöpfe  um  die  Fingergelenke,  von  welchen 
das  äufserste  Glied  verdünnert  zu  seyn  schien«  Die 
Beweglichkeit  der  gröfsern  Gliedmafsen  war  sehr  er¬ 
schweret,  vorzüglich  an  den  Armen  und  an  den 
Schenkeln*  Zehn  Bäder,  in  welchen  die  Säure  von 
einem  Pfunde  nach  und  nach  auf  drei  vermehrt  wurde, 
brachten  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  einen 
rothen,  aus  hirsegrofsen  Knötchen  bestehenden,  Aus¬ 
schlag  hervor;  die  Krankheit  war  aber  in  nichts  ge¬ 
bessert. 
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lEin  Mann  yon  54  Jahren ,  ein  Hafnergesell, 
wurde  schon  durch  6  Jahre  von  herumziehenden,  reis¬ 
senden  Schmerzen  aller  Glieder ,  und  im  Kreuze  ge- 
quälet;  er  hatte  harte,  kleine  (etwa  halb  Haselnufs 
grofse)  schmerzhafte  Geschwülste  am  behaarten  Theile 
des  Kopfes,  eine  Geschwulst  am  linken  Arme  und  am 
rechten  Knie  durch  ein  ganzes  Jahr ,  und  seit  sechs 
Monaten  Fieber;  er  war  sehr  abgemagert;  zehn  saure 
Bäder  erleichterten  ihn  nicht  im  Geringsten, 

-  _ ,  #  i  ✓  t 

7- 

Ein  Weib  yon  52  Jahren  wurde  schon  durch  5 
Jahre  von  gichtischen  Schmerzen  geplaget;  seit  einem 
Jahre  hatte  sich  eine  thalergrofse ,  die  Hautfarbe 
nicht  ändernde ,  Geschwulst  über  dem  äufseren  Knö~ 
chel  des  rechten  Fufses  gebildet,  die  Kranke  hatte 
immer  Fieber,  und  war  sehr  abgemagert.  Acht  saure 
Bäder  waren  ohne  Erfolg ,  nur  dafs  sie  die  Schmer¬ 
zen  und  die  Urinabsonderung  etwas  vermehrten. 

8. 

Ein  Mahler  von  56  Jahren ,  von  sitzender  Le¬ 
bensart,  fühlte  seit  6  Jahren  eine  grofse  Abnahme 
der  Kräfte,  ohne  dafs  er  irgend  etwas  als  Ursache 
angeben  konnte.  Zu  diesem  Zustande  von  Schwäche 
gesellten  sich  nach  einem  Jahre  herumziehende 
Schmerzen,  welche  bisweilen  nachliefsen,  aber  nach 
einigen  Wochen  wiederkehrten.  Doch  konnte  er  im¬ 
mer  seine  Geschäfte  verrichten  ,  bis  vor  etwa  sechs 
Monaten  sich  ein  lange  anhaltender,  heftiger  Schmerz, 
und  eine  Geschwulst  an  der  linken  Fufsw'urzel  ein- 
ßtellten.  Bald  wurden  auch  die  Hände  von  Schmer¬ 
zen  und  Geschwulst  befallen ;  der  Kranke  konnte 
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durch  seine  Kunst  nichts  mehr  verdienen ,  und  liefs 
sich  daher  in  das  allgemeine  Krankenhaus  bringen» 
Hier  fand  ich  ihn  sehr  abgemagert ,  mit  Fieber,  der 
Puls  der  linken  Hand  war  vcdl  und  stark  3  jener  der 
rechten  Hand  aber  klein  und  härtlicb.  Als  nach  drei 
sauren  Bädern  der  Harn  reichlicher  Hofs,  und  mehr 
tingirt  war,  schöpfte  ich  einige  Hoffnung,  welche 

sich  aber  nicht  realisirte ;  denn  nach  dem  neunten 

* 

Bade  mufste  ich  wegen  Heftigkeit  der  Schmerzen  von 
diesem  Experimente  ablassen. 

i 

9* 

Eine  Magd  von  26  Jahren  hatte  vor  sieben  Jah¬ 
ren  ,  während  ihre  Reinigung  flofs  ,  im  Monate  April, 
in  einem  kalten  Flusse ,  mit  blofsen  Füssen ,  die 
Hauswäsche  gewaschen,  und  nachdem  sie  während 
dieser  Arbeit  den  Tag  über  oft  in  eine  sehr  stark  ge~ 
heitzte  Stube  kam  ,  mufste  sie  sich  immer  bald  wie¬ 
der  dem  kalten  Wasser  und  der  kalten  Luft  aussetzen» 
Den  nächsten  Morgen  erwachte  sie  am  ganzen  Kör¬ 
per  steif,  und  konnte  nicht  einmahl  einen  Finger 
bewegen die  Reinigung  war  jetzt  auch  vor  der  Zeit 
zurück  geblieben.  Erst  nach  mehreren  Wochen 
konnte  sie  die  Glieder  ,  aber  nur  mit  vieler  Beschwer¬ 
lichkeit,  etwas  bewegen.  Von  dieser  Zeit  an  krän¬ 
kelte  sie  immer  an  rheumatischen  Beschwerden,  litt 
oft  an  Steifigkeit  oder  Unbeweglichkeit  der  Glieder, 
und  die  Reinigung  blieb  aus^  oder  flofs  sehr  unre- 
gelmäfsig.  Durch  sechs  Jahre  hatte  sie  das  Spital  zwar 
öfter,  aber  immer  nur  auf  kurze  Zeit,  verlassen. 
Jetzt  fand  ich  sie  im  Bette  liegend,  sie  konnte  ihre 
gekrümmten  Füsse  nicht  ausstrecken,  und  keine  Hand 
zum  Munde  bringen ,  sie  hatte  ein  mäfsiges  Fieber, 

-  Sf 

keine  Geschwulst,  aber  heftige  Schmerzen.  Durch 
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fünf  einfache  laue  Bäder  wurde  ihr  Zustand  nicht 

verändert*  Sie  nahm  nun  die  Bäder  mit  einem  Pfunde 

\ 

Säure  f  nach  dem  zweiten  Bade  wurde  ihre  Urin- Ab¬ 
sonderung  vermehrt,  und  nach  dem  dritten  konnte 
sie  schon  die  Speisen  selbst  zum  Munde  bringen;  nach 
dem  sechsten  konnte  sie  ohne  fremde  Hülfe  aus  dem 
Bette  und  aus  dem  Bade  steigen ;  nach  dem  achten 
konnte  sie  im  Zimmer  umhergehen ;  nach  dem  zwölf¬ 
ten  kehrte  sie  das  Zimmer  aus  ;  nach  dem  fünfzehn¬ 
ten  ging  sie  die  Stiegen  auf?  und  nieder,  und  in  dem 
Hofe  spazieren  ;  nach  dem  zwanzigsten  verliefs  sie 
das  Spital.  Der  Secundar-Arzt  und  die  Krankenwär¬ 
terinnen  prophezeieten  mir  zwar,  dafs  diese  Gene¬ 
sene  bald  wieder  in  das  Spital  zurück  kommen  werde* 
Allein  ich  beobachtete  sie  noch  durch  ein  ganzes 
Jahr.  Sie  besorgte  den  Verkauf  bei  einem  Lebzelter 
auf  dem  Kohlmarkte,  sie  klagte  noch  immer  über 
Schwäche  und  über  schweren  Athem ,  die  Reinigung 
aber  und  alle  übrigen  Functionen  waren  normal* 
Nach  diesem  Jahre  verheirathete  sie  sich  auf  das 
Land,  von  welcher  Zeit  an  ich  sie  nicht  mehr  sah. 

10. 

Ein  Mann  von  3c  Jahren  hatte  sich  vor  neun  Jah¬ 
ren  einen  Tripper,  und  vor  sieben  Jahren  einen 
Cbanker  zugezogen ,  von  welchen  beiden  er  durch 
den  gehörigen  Gebrauch  des  göttlichen  Metalles  ge¬ 
heilt  wurde.  Doch  fühlte  er  von  jener  Zeit  an  öfter 
leichte  ,  herumirrende  Schmerzen  ,  besonders  an 
nassen  Herbst-  und  Winter -Tagen.  Vor  sechs  Jah¬ 
ren  mufste  er  sich  im  Monate  November  eine  Stunde 
lang  einem  sehr  starken  Regen  aussetzen.  Kurz  her¬ 
nach  befiel  ihn  ein  sehr  heftiges  Fieber,  welches 
durch  drei  Monate  anhielt,  die  Schmerzen  aber  ver- 
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folgten  ihn  bis  in  den  Monat  Junius,  wo  sie  ihn  allmäh» 
lieh  verliefsen,  aber  gegen  Ende  October  mit  neuer 
Heftigkeit  und  Fieber  wieder  zurückkehrten.  So 

wechselte  diese  sehr  schmerzhafte  Krankheit  mit  v 

— ' 

einer  weniger  schmerzhaften  Kränklichkeit,  durch 
fünf  Jahre,  immer  ab.  Jetzt,  in  diesem  sechsten 
Jahre,  hatte  der  Kranke  beinahe  alle  Beweglichkeit 
seiner  Glieder  verloren  ,  und  lag  bereits  durch  fünf  Mo¬ 
nate  im  Spitale.  Übrigens  hatte  er  gute  Efslust,  wenn 
die  Schmerzen  vorüber  waren ,  auch  die  anderen 
Functionen  waren  normal ,  wenn  man  den  etwas  be¬ 
schleunigten  Puls  ,  und  den  ,  alle  drei  Tage  durch  meh¬ 
rere  Stunden  sich  einstellenden,  Schweifs  ausnimmt. 
Sein  Körper  war  stark  und  fleischig ,  die  Gesichtsfarbe 
braungelb,  doch  lebhaft,  so  wie  sein'e  Augen.  Vier  einfa¬ 
che  Bäder  hatten  an  ihm  keine  Änderung  hervorge¬ 
bracht.  Nach  dem  vierten  sauren  Bade  flofs  sein  Harn 
reichlicher,  es  stellte  sich  täglich  Abends  ein  Schweifs 
ein  ,  welcher  aber  nicht  so  reichlich  war ,  wie  jener 
jeden  dritten  Tag,  welcher  jetzt  ausblieb.  Nach  dem 
sechsten  Bade  erschien  ein  rother  Ausschlag,  welcher 
den  ganzen  Stamm  einnahm ;  mit  ihm  minderten  sich 
aber  die  Schmerzen,  und  die  Glieder  wurden  beweg¬ 
licher.  Nach  dem  zehnten  Bade  konnte  er  sich  ohne 
fremde  Hülfe  im  Bette  aufsetzen,  und  der  Ausschlag 
hatte  sich  über  die  Hinterbacken  und  die  Schenkel 
verbreitet.  Nach  dem  fünfzehnten  Bade  konnte  er 
aus  dem  Bette  und  der  Badwanne  frei  aus-  und  ein¬ 
steigen.  Nach  dem  zwanzigsten  Bade  ging  er  im  Zim¬ 
mer  umher,  hatte  keine  Schmerzen  mehr,  klagte  nur 
über  Schwäche.  Der  Ausschlag  trocknete  nach  und 
nach  ab.  Acht  Tage  nach  dem  letzten  Bade  verliels 
dieser  Geheilte  froh  und  zufrieden  das  Spital.  Er  be¬ 
suchte  miqh  in  der  Stadt  durch  neun  Monate  $  anfäjig« 
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lieh  klagte  er  noch  durch  zwei  Monale  über  Schwä¬ 
che  und  schweren  Athem :  diuretische  und  auflö¬ 
sende  Decocte  befreiten  ihn  endlich  yon  diesen  Be¬ 
schwerden. 

it. 

X.,  '  ;  V 

Eine  Frau  von  28  Jahren ,  welche  vier  Mahl 
glücklich  geboren  hatte ,  ging  vor  vier  Jahren  ,  den 
dritten  Tag  nach  ihrer  Niederkunft ,  gegen  Ende  des 
Monats  November,  auf  die  Gasse,  wo  sie  sich 
erkältete.  Auf  der  Stelle  fühlte  sie  einen  heftigen 
Schmerz,  welcher  sich  von  den  Hüftbeinen  durch 
die  Schenkel  und  Knie  bis  zu  den  Waden  erstreckte. 
Sie  brauchte  verschiedene  Hausmittel  in  Gestalt  von 
Räucherungen,  Bähungen,  Salben ;  selbst  Umschläge 
und  Blasenpflaster  wurden  vergebens  angewandt.  Das 
Gehen  wurde  ihr  von  Monat  zu  Monat  beschwerlicher, 
und  am  Ende  des  zweiten  Winters  mufste  sie  das 
Bett  hüthen  ;  doch  konnte  sie  damahls  noch  verschie¬ 
dene  weibliche  Arbeiten  verrichten.  Im  dritten  Jahre 
hatte  der  Schmerz,  welcher  in  den  Schenkeln  hau- 
sete,  auch  zugleich  die  Arme  ergriffen,  und  die  Hände, 
so  dafs  sie  nicht  mehr  arbeiten  konnte.  Nach  wenigen 
Tagen  aber  wurde  der  Schenkelschmerz  gelinder,  so 
dafs  sie  mühsam  im  Zimmer  umhergehen  konnte.  Im 
vierten  Jahre  aber  kehrte  der  Schmerz  wieder  zu  den 
Hüftbeinen,  zu  den  Schenkeln  und  zu  den  Knieen 
zurück,  und  die  Kranke  konnte  nicht  mehr  gehen. 
Vor  sechs  Monaten  war  die  Kranke  in  das  Spital  ge¬ 
kommen.  Als  ich  sie  jetzt  sah  ,  war  ihr  Körper  noch 
fleischig,  die  Gesichtsfarbe  lebhaft,  Hände  und 
Füsse  konnte  sie  nur  schwer  bewegen ,  sie  konnte 
zwar  sich  im  Bette  aufsetzen,  aber  weder  aus  dem 
Bette  heraussteigen,  noch  stehen.  Das  Fieber  war 
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kaum  Merklich,  der  Appetit  wenig,  keine  Reinigung, 
die  übrigen  Fuüctionen  normal*  Nach  fünf  sauren  Bä¬ 
dern  flofs  der  Urin  reichlicher  ,  das  Fieber  war  deut¬ 
licher.  Nach  dem  sechsten  Bade  waren  die  Schmerzen, 
die  zuvor  gelinder  waren  ,  heftiger,  aber  die  Beweg¬ 
lichkeit  der  Glieder  freier.  Nach  dem  zehnten  Bade 
fing  die  Reinigung  an  schmerzhaftzu  fliefsen ,  durch 
vier  Tage ,  wo  der  Gebrauch  der  Bäder  ausgesetzt 
wurde.  Nach  dem  eilftenBade  konnte  sie  ohne  fremde 
Hülfe  aus  dem  Bette  aufstehen  und  im  Zimmer  um¬ 
hergehen*  Nach  dem  vier  und  zwanzigsten  Bade  ver- 
liefs  sie  das  Spital.  Sie  besuchte  mich  noch  durch 
sechs  Monate,  und  klagte  übet*  Mattigkeit  und  beschw  er¬ 
liche  Bewegung.  Nach  einem  Jahre  sah  ich  sie  zufäl¬ 
lig,  und  sie  war  sehr  gesund* 

i  9. 

Ein  Jüngling  von  20  Jahren  war  voriges  Jahr  zu 
Ende  Octobers  in  die  Donau  gefallen.  Als  man  ihn 
aus  dem  Wasser  gezogen  halte,  machte  er  sogleich 
noch  eine  Reise  von  fünf  Stunden  zu  Fufse.  Den  an¬ 
dern  Tag  aber  wurde  er  von  einem  Fieber  befallen, 
welches  sich  bald  als  ein  tägliches  Wechselfieber  zeig¬ 
te,  und  durch  zwei  Monate  anhielt.  Als  dieses  Fieber 
ausgeblieben  war,  fühlte  der  Kranke  reifsende  und 
stechende  Schmerzen  in  den  Gliedern,  und  eine  grofse 
Schwäche.  Er  wollte  unter  Tags  nicht  im  Bette  blei¬ 
ben,  sondern  safs  meistens  im  Vorhause  seiner  Woh¬ 
nung  ,  der  Zugluft  ausgesetzf.  Bald  aber  wurde  der 
rechte  Unterschenkel  zurück  gebogen,  wie  bei  den 
Knieen,  und  nach  einigen  Wochen  hatte  auch  der 
Oberschenkel  seine  ganze  Beweglichkeit  verloren.  In 
diesem  Zustande  ging  er  mit  einer  Krücke,  aber  nach 
einem  Monate  wurde  auch  der  linke  Fufs  steif  und  un* 

'  29  * 


beweglich ,  und  so  wurde  er  vor  drei  Monaten  in  das 
Spital  gebracht.  Jetüt  lag  er  mit  einem  fleischigen 
Körper,  im  Gesichte  wenig  krank  aussehend,  im  Bet¬ 
te  ;  er  klagte  mäfsige  Schmerzen  ,  der  Puls  war  etwas 
voll ,  geschwinder  als  der  normale  ;  und  um  die  Knie 

schien  sich  eine  Geschwulst  zu  bilden.  Fünf  einfache 

*  ,  . 

Bäder  leisteten  so  wenig,  als  alle  die  Besten  bisher 
angewandten  Mittel.  Er  bekam  nun  Bäder  mit  einem 
Pfunde  Säure ,  nach  dem  sechsten  solchen  Bade  hatte 
sich  sein  Zustand  nicht  gebessert.  Ich  liefe  also  zwei 
Pfund  Säure  in  ein  Bad  geben.  Nadi  dem  dritten  sol¬ 
chen  Bade  erschien  ein  rother  Ausschlag  über  der 
ganzen  Bauch-  und  Lendengegend  ,  in  der  Gegend  des 
heiligen  Beines  und  auf  den  Hinterbacken  ;  zugleich 
aber  entstand  ein  heftiges  Fieber.  Ich  verminderte 
also  die  Säure  im  Bade ,  und  gab  innerlich  eine  Salz¬ 
auflösung,  bis  sie  Purgiren  erregte.  Als  er  aber  nach 
Jedem  Bäde  über  heftige  Schmerzen  in  den  Schen¬ 
keln  und  Knieen  klagte  y  so  liefs  ich  die  Bäder  aus¬ 
setzen,  und  warme,  erweichende  Umschläge  auf  die 
schmerzenden  GliedmafsCn  geben,  welche  die  Schmer¬ 
zen  sehr  linderten.  Und  als  der  Kranke  schon  zwei  Tage 
gar  keine  Schmerzen  mehr  klagte,  liefs  ich  den  Ge¬ 
brauch  der  Bader  wieder  anfangen.  Nach  drei  Bädern 
fing  der  Ausschlag  an  stellenweise  zu  eitern,  bald 
aber  stand  der  ganze  Ausschlag  in  Eiterung,  die  Be¬ 
weglichkeit  der  Glieder  war  aber  sehr  erleichtert. 
Der  Kranke  konnte  nun  nur  noch  drei  Bäder  nehmen, 
Weil  der  Ausschlag,  welcher  aus  eiternden  Hirse-  und 
Hanfkörner  grofsen  Bläschen  bestand,  an  vielen  Stel¬ 
len  bereits  zusammengeflossen  und  aufgebrochen  war. 
Sechs  Tage  hernach  war  der  Ausschlag  abgetrocknet, 
und  das  Fieber  beinahe  verschwunden.  Der  Kranke 
konnte  frei  aus  dem  Bette  aufstehen,  und  im  Zimmer 
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umhergehen.  Er  bekam  nun  die  ganze  Portion  ,  und 
nach  der  sechsten  Woche  ,  von  dem  ersten  einfachen 
Bade  an  zu  rechnen,  verliefs  er  das  Spital.  Erbe¬ 
suchte  mich  in  derFolge  mehrmahl,  aber  in  den  ersten 
Monaten  klagte  er  noch  öfter  über  geringe  herumzie¬ 
hende  Schmerzen  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder ; 
später  aber  befand  er  sich  besser,  und  wurde  zum 
Militär  genommen.  Nach  zwei  Jahren  erfuhr  ich  durch 
einen  seiner  Kameraden ,  dafs  er  sich  vollkommen 
wohl  befinde. 

i  3. 

Ein  Weib  von  82  Jahren  wurde  vor  zwei  Jahren, 
ohne  dafs  sie  die  mindeste  Ursache  angeben  konnte, 
von  einem  heftigen  Schmerz  an  der  äufseren  Fläche 
des  linken  Schenkels,  von  dem  Hüftbeine  bis  zum 
Knie,  befallen.  Sie  wurde  bald  bettlägerig,  und 
brauchte  von  verschiedenen  Wundärzten  allerlei  Mit¬ 
tel.  Im  zweiten  Jahre  liefs  sie  sich  in  das  allgemeine 
Krankenhaus  bringen  ,  wo  ihr  die  trefflichsten  Mittel 
vergebens  gereicht  worden  waren.  Als  ich  sie  nun 
sah,  hatte  sie  noch  einen  mäfsig  fetten  Körper,  ihr 
Gesicht  war  bjafs,  aber  voll,  sie  fieberte  mäfsig,  klagte 
aber  über  sehr  heftige  Schmerzen  in  der  gedachten 
Schenkelgegend.  Fünf  einfache  Bäder  hatten  ihren 
Zustand  in  nichts  geändert.  Nach  dem  ersten  Bade, 
in  welches  man  ein  Pfund  Säure  gegossen  hatte  ,  wurde 
das  Fieber  vermehrt ;  ich  liefs  also  nur  jeden  dritten  Tag 
ein  solches  Bad  geben.  Nach  dem  dritten  sauren  Bade 
bekam  die  Kranke  einen  sehr  reichlichen  weifsen  Flufs, 
den  sie  schon  seit  zwei  Jahren,  näh  ml  ich  bei  dem  Ein¬ 
tritte  der  ischiatischen  Schmerzen,  verloren  hatte. 
Auch  der  Urin  flofs  nach  jedem  Bade  reichlicher,  die 
Schmerzen  linderten  sich  allmählich,  und,  um  es  kurz 


ä$u  sagen,  nach  dem  zwanzigsten  Bade  verliefe  sie  das 
Spital,  noch  schwach,  unvollkommen  geheilt,  und 
mit  dem  weifsen  Flusse  behaftet.  Sie  besuchte  mich 
durch  ein  ganzes  Jahr  oft.  Ich  verordnete  ihr  verschie¬ 
dene  innerliche  und  äufserliche  Mittel ,  von  dem  weis- 
sen  Flusse  konnte  ich  sie  aber  nicht  befreien.  Indes¬ 
sen  schwächte  sie  der  weifseFlufs  gar  nicht  sehr,  und 
sie  konnte  alle  ihre  häuslichen  Arbeiten  mit  Leichtig¬ 
keit  verrichten  ,  da  endlich  die  Schmerzen  ganz  ver¬ 
schwunden  waren, 

14. 

Ein  Schlosser  von  40  Jahren  mufste  sich  bei  der 
Arbeit  seines  Handwerkes  täglich  einer  sehr  starken 
Hitze ,  und ,  nach  Mafsgabe  der  Jahreszeit ,  abwech¬ 
selnd  einer  sehr  grofsen  Kälte  aussetzen.  Vor  drei 
Jahren  wurde  er  mit  heftigen  Gliederschmerzen  be¬ 
fallen  ,  so  ,  dafs  er  weder  Hände  noch  Füfse  mehr  be¬ 
wegen  konnte.  Ob,  und  was  für  ein  Fieber  er  damahls 
gehabt,  konnte  ieh  nicht  erfahren.  Im  Sommer  wurde 
sein  Übel  etwas  gelinder,  und  er  konnte  mühsam  um¬ 
hergehen.  Jetzt  als  ich  ihn  sah ,  war  er  schon  das 
fünfte  Mahl  im  Spitale ,  und  diefs  Mahl  im  dritten  Mo¬ 
nate.  Auf  die  lange  Dauer  dieses  schmerzhaften  Übels 
war  der  Kranke  nicht  viel  abgemagert,  er  konnte  aber 
im  Bette  nur  mit  Mühe  aufsitzen  ,  stehen  aber  konnte 
er  nicht.  Nach  vier  einfachen  Bädern  hatte  sich  sein 
Zustand  nicht  nur  nicht  gebessert,  sondern  er  fühlte 
sich  nach  seiner  Aussage  schwächer.  Nach  dem  drit¬ 
ten  sauren  Bade  wurde  seine  Gesichtsfarbe  lebhafter, 
der  Puls  nicht  mehr  beschleunigt,  aber  voller.  Nach 
dem  fünften  Bade  mufste  er  oft  und  mit  Zwang  einen 
brennenden  Urin  lassen.  Ich  liefs  ihm  Abends  Man¬ 
delmilch  ,  und  unter  Tags  Eibisch- Absud  reichen, 
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und  warme  Breiumschläge  auf  den  Bauch  bis  an  das 
Mittelileisch  legen.  Er  schwitzte  nun  Tag  und  Nacht, 
und  nach  vier  Tagen  Hofs  des  Urin  häufig  und  leicht, 
obschon  er  noch  immer  stark  transspirirte ;  aber  er 
trank  auch  sehr  viel.  Nach  dem  zehnten  Bade  stand 
er  auf,  und  ging  5  nach  dem  sechzehnten  Bade  verliefs 
er  das  Spital. 

Nach  einem  Monate  sah  ich  ihn  auf  dem  Ambofse 
schwer  arbeiten.  Das  erste  Jahr  erlitt  er  keinen  Rück¬ 
fall.  Weiter  hörte  ich  nichts  von  ihm. 

,  '  1 5. 

Ein  Mädchen  von  19  Jahren  hatte  schon  vor  meh¬ 
reren  Jahren  umherziehende  Schmerzen,  besonders 
im  linken  Arme  und  im  rechten  Schenkel  und  F ufse  ge« 
fühlet.  Vor  sechs  Monaten  hatte  sie  heimlich  geboren; 

»  am  sechsten  Tage  nach  der  Niederkunft  war  der  Kind-' 
bettflufs  ausgeblieben,  sie  stillte  das  Kind  nicht,  und 
gebrauchte  gar  keine  Arznei.  Nach  etwa  zwei  Wochen, 
als  der  Flufs  ausgeblieben  war,  bekam  sie  einen  äus- 
serst  heftigen  Schmerz  in  dem  rechten  Unterschenkel. 
Man  rieb  die  flüchtige  Salbe  ein ,  und  legte  ein  Pfla¬ 
ster  über  den  Schenkel ;  der  Schmerz  verschwand 
endlich,  aber  es  stellte  sich  ein  Fieber  ein ,  welches 
der  Wundarzt  für  ein  dreitägiges  erklärte.  Nach  vier¬ 
zehn  Tagen  wich  dieses  Fieber  der  Rinde,  kehrte 
aber  nach  einigen  Tagen  zurück.  So  wurde  dieses 
Fieber  in  Zwischenräumen  von  zwei  bis  drei  Wochen 
drei  Mahl  unterdrückt;  nach  der  letzten  Unterdrü¬ 
ckung  aber  fingen  heftige  Schmerzen  in  allen  Gliedern 
zu  wüthen  an.  Man  schickte  die  Kranke  nach  Baden ; 
durch  den  Gebrauch  der  Schwefelbäder  wurden  die 
Schmerzen  gelindert,  aber  Arme  und  Fiifse  wurden 
ihr  wie  gelähmt,  die  Arme  bewegte  sie  nur  schwer* 


in  den  Händen  konnte  sie  nichts  halten  ,  und  endlich 
auf  den  Füfsen  nicht  mehr  stehen.  So  wurde  sie  vor 
zehn  Wochen  ins  Spital  gebracht.  Die  besten  Mittel 
waren  bisher  ohne  Erfolg  angewendet  worden.  Sie 
klagte  auch  jetzt  nicht  so  viel  über  Schmerzen ,  als 
über  eine  bleierne  Schwere  in  den  Gliedern.  Ihre  Eis¬ 
lust  war  mäfsig,  der  Körper  nicht  abgemagert,  der 
Puls  Vormittags  fieberhaft  und  etwas  voll,  Nachmit¬ 
tags  und  gegen  Abend  beinahe  natürlich.  Durch  drei 
einfache  Bäder  wurde  ihr  Zustand  nicht  geändert.  Sie 
nahm  sechs  Bäder,  jedes  mit  einem  Pfunde  Säure, 
aber  vergebens  ;  ich  liefs  nun  die  Dosis  der  Säure 
verdoppelt!.  Nach  dem  zweiten,  so  verstärkten,  Bade 
erschien  der  rothe,  erhabene  Ausschlag  auf  allen  Thei- 
len  der  Haut,  welche  unter  dem  Badewasser  gehalten 
worden  waren;  die  Glieder  aber  wurden  kräftiger; 
sie  konnte  einen  vollen  Wasserkrug  in  der  Hand  hal¬ 
ten  ,  ohne  fremde  Hülfe  aus  dem  Bette  steigen,  und 
auf  ihren  Füfsen  stehen.  Voll  Freude  über  diese  Er¬ 
scheinung,  sagteich,  auf  jede  andere  Rücksicht  und 
Vorsicht  vergessend,  den  Wärterinnen ,  dafs  sie  mor¬ 
gen  das  Bad  bereiten  sollten,  ohne  auf  mich  zu  war¬ 
ten,  weil  ich  jetzt  des  guten  Erfolges  schon  gewifs  zu 
seyn  glaubte.  Wie  gesagt.,  so  geschehen.  Die  Kranke 
klagte  zwar  im  Bade  über  ein  unerträgliches  Brennen 
auf  der  Haut  des  ganzen  Körpers;  allein  die  Wärte¬ 
rinnen,  auf  mein  Wort  vertrauend,  liefsen  sie  vor 
Ablauf  einer  halben  Stunde  nicht  aus  dem  Bade  stei¬ 
gen.  Als  ich  aber  kurz,  nachdem  die  Kranke  das  Bad 
verlassen  hatte,  bei  ihrem  Bette  ankam,  erschrack 
ich  sehr  über  ihren  sonderbaren  Anblick:  das  Gesicht 
war  sehr  aufgetrieben  und  roth  ,  die  Augen  convulsi- 
visch  gegen  die  Stirne  gedreht;  die  Farbe  der  Haut 
sehr  gcröthet ,  und  jene  des  Ausschlages  dunkelroth  ; 


das  Ffeber  äufserst  heftig;  der  Puls  sehr  voll,  hart» 
grofs  und  geschwind;  der  Athem  sehr  schnell,  mit 
bewegten  Schultern  gehöhlt;  die  Hitze  des  Körpers 
brennend.  Ich  liefs  auf  der  Stelle  einen  Aderlafs  von 
10  Unzen  machen,  und  den  ganzen  antiphlogistischen 
Apparat,  so  weit  er  angezeigt  war,  an  wenden.  Den 
nächsten  Tag  waren  alle  Zufälle  viel  gelinder*  Die  Bä¬ 
der  wurden  ausgesetzt,  und  nach  acht  Tagen  war  der 
Ausschlag,  ohne  dafs  ich  eine  Desquammation  bemerk¬ 
te  ,  verschwunden.  Aber  allmählich  fing  die  Kranke 
wieder  an  über  Schwäche  und  über  Gliederschmer¬ 
zen  zu  klagen.  Ich  liefs  sie  also  wieder  Bäder  gebrau¬ 
chen,  in  jedes  anfänglich  nur  ein  halbes  Pfund,  und 
als  sie  dieses  gut  ertrug,  nach  und  nach  mehr,  und 
endlich  ein  Pfund  Säure  gi eisen.  Nach  dem  zwanzig¬ 
sten  Bade  klagte  die  Kranke  über  einen  fixen  Schmerz 
in  den  Hinterbacken.  Wir  untersuchten  diese  Theile, 
und  fanden  zwei  rothe  Karbunkel,  auf  welche  wir 
durch  einige  Tage  Breiumschläge  legten;  als  sie  zei¬ 
tig  waren ,  wurden  sie  mit  dem  Messer  geöffnet,  wo 
eine  grofse  Menge  löblichen  Eiters  ausflofs.  Diese  Ge¬ 
schwüre  eiterten  von  selbst  sehr  lange ,  die  Eiterung 
nahm  nun  allmählich  ab,  und  erst  nach  fünf  Wochen 
waren  sie  vollkommen  geheilt,  wo  dieses  Mädchen 

t 

ganz  gesund  aus  dem  Spitale  austrat. 

16. 

Ein  Tischler,  von  etw  a  3o  Jahren,  wurde  vor  acht¬ 
zehn  Monaten  jähling  von  einem  sehr  heftigen  Schmerz 
mit  Geschwulst  am  linken  Knie  befallen.  Er  konnte 
keine  andere  Ursache  angeben,  als  dafs  er  im  Monate 
Mai  an  einem  kühlen  Tage  um  die  Mittagszeit  durch 
eine  Stunde  auf  einem  etwas  feuchten  Grase  geschlafen 
habe.  Er  brauchte  verschiedene  Hausmittel  ohne  Er- 


453 


folg.  Etwa  nach  vier  Monaten  erschien  auch  am  rech¬ 
ten  Elbogen  eine  schmerzhafte  Geschwulst.  Er  rieb 
sich  eine  gewisse  Salbe  ein,  die  er  nicht  anzugeben 
wuiste ,  brauchte  Breiumschläge  von  Leinsamenmehl, 
und  die  Geschwülste  und  Schmerzen  wichen  end¬ 
lich  dieser  äufserlichen  Behandlung,  so  dafs  er  wie¬ 
der  als  Tischler  arbeiten  konnte.  Nach  etwa  zwei  Mo¬ 
naten  setzte  er  sich  ,  von  strenger  Arbeit  erhitzt ,  ei¬ 
nem  kühlen  Luftzuge  aus;  bald  hernach  fühlte  er  hef¬ 
tige  Schmerzen  im  rechten  Knie  und  im  linken  Arme» 
Man  wandte  verschiedene  Mittel  an,  aber  alle  ohne  Er¬ 
folg.  Endlich  konnte  er  den  rechten  Fufs  und  den  lin« 
ken  Arm  nicht  mehr  bewegen ,  in  welchem  Zustande 
er  vor  vier  Monaten  in  das  Spital  gebracht  wurde.  Die 
gelobtesten  Mittel  wurden  hier  angewandt ,  allein  sie 
schafften  wenig,  oder  keine  Besserung.  Im  Gesichte 
sah  er  noch  ziemlich  gut  aus,  und  sein  Körper  war 
noch  fleischig.  Morgens  hatte  er  ein  deutliches  Fieber, 
welches  Nachmittags  zu  verschwinden  schien,  Abends 
aber  sich  verschlimmerte;  die  übrigen  Functionen, 
wenn  man  die  Schmerzen  der  beinahe  gelähmten  Glied- 
rnafsen  ausnimmt,  waren  ziemlich  gut.  Vier  einfache 
Bäder  erleichterten  diesen  Kranken  nicht.  Nach  dem 
sechsten  sauren  Bade,  deren  jedes  ein  Pfund  Säure 
enthielt,  wurden  die  Schmerzen  gelinder;  es  erschie¬ 
nen  aber  ,  die  Hautfarbe  nicht  ändernde,  Geschwülste 
am  rechten  Knie  und  am  linken  Elbogen.  Nach  dem 
achten  sauren  Bade  flofs  der  Urin  reichlicher,  als  sonst, 
obschon  er  gar  nicht  mehr,  als  sonst,  trank.  Ich  lief s 
nun  nach  jedem  Bade  Arme  und  Füfse  mit  wmllenen 
Tüchern  reiben.  Nach  dem  zwölften  Bade  fingen  die 
Geschwülste  an  merklich  abzunehmen.  Nach  dem 
zwanzigsten  Bade  ging  der  Kranke  im  Zimmer  umher, 
pnd  der  linke  Arm,  welcher  nun  ganz  beweglich  war, 


wurde  auch  etwas  kräftiger.  Der  Kranke  war  nun  ohne 
Geschwulst  und  ohne  Schmerzen  ,  aber  sehr  schwach, 
er  blieb  daher,  ohne  Bäder,  noch  vierzehn  Tage  im 
Spitale^  das  er  endlich  ganz  gesund,  freudig  und  voll 
des  Dankgefühles  verliefs.  Das  erste  Jahr  erlitt  er  kei¬ 
nen  Rückfall,  später  sah  ich  ihn  nicht  mehr,  \ 

' 

Ein  Mann  von  44  Jahren  ,  welcher  bei  einem  Tö¬ 
pferofen  sich  einer  sehr  starken  Hitze  öfter  aussetzen 
mufste,  fühlte  vor  sechs  Monaten  zu  Ende  des  Win¬ 
ters  sehr  heftige,  reifsende,  herumziehende  Schmer¬ 
zen  im  ganzen  Körper,  vorzüglich  aber  an  beiden  Ar¬ 
men.  Ob  diese  Schmerzen  mit  Fieber  verbunden  ge¬ 
wesen  ,  oder  nicht,  konnte  der  Kranke  nicht  angeben, 
Yor  zwei  Monaten  wurde  er  in  das  Spital  gebracht. 
Der  bisher  angewandten  rationellen  Heilart  wollte 
diese  Krankheit  nicht  weichen.  Der  Krähke  hatte  ei¬ 
nen  starken,  nicht  abgemagerten  Körper,  dicke,  ro- 
the  Wangen,  und  obgleich  ihm  schon  öfter  Blut  weg¬ 
gelassen  worden  war,  hatte  er  doch  einen  vollen,  bald 
mehr  als  natürlich  langsamen,  bald  geschwinderen 
Puls;  sein  Athem  war  oft  beschwert,  und  von  unwili- 

,  y  j 

kiirlichen  Seufzern  unterbrochen.  Alle  Glieder,  be¬ 
sonders  aber  die  Arme,  konnte  er  nur  schwer  bewe¬ 
gen;  er  konnte  zwar  stehen,  aber  nicht  gehen.  Nach 
dem  dritten  einfachen  Bade  klagte  er  über  mehr 
Schwäche.  Nach  sechs  Bädern,  deren  jedes  ein  Pfund 
Säure  enthielt,  war  sein  Zustand  auch  nicht  geändert, 
nur  dafs  sein  Puls  nicht  mehr  so  langsam  schlug,  wie 
manches  Mahl  zuvor;  ich  vermehrte  also  die  Gabe  der 
Säure  nach  und  nach  so,  dafs  das  zwölfte  Bad  bereits 
schon  zwei  Pfund  Säure  enthielt.  Nach  dem  fünfzehn- 

v  « 

ten  Bade  waren  die  Schmerzen  allmählich  yerschv/uiv 
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den ,  die  Glieder  beweglicher  und  etwas  kräftiger  ge¬ 
worden.  Nach  dem  zwei  und  zwanzigsten  Bade ,  am 
Ende  der  vierten  Woche,  hat  dieser  Mann,  geheilt, 
obschon  noch  schwach  ,  das  Spital  verlassen.  Er  un¬ 
terzog  sich  wieder  den  Arbeiten  vor  dem  heilsen  Brenn¬ 
ofen,  aber  mit  mehr  Vorsicht  als  zuvor.  Die  ersten 
sechs  Monate  erlitt  er  keinen  Rückfall ,  später  sah  ich 
ihn  nicht  mehr* 

18. 

Ein  Mann  von  34  Jahren  hatte  sich  vor  zwei  Jah¬ 
ren  einen  Chanker  zugezogen ,  von  w  elchem  er  durch 
den  gehörigen  Gebrauch  des  himmlischen  Metalles 
glücklich  geheilt  wurde.  Ein  Jahr  hernach  litt  er  an 
einer  Krätze  ,  welche  der  Arzt  für  venerisch  erklärte, 
und  durch  Quecksilbereinreibungen  heilte.  Sechs  Mo¬ 
nate  nach  dieser  Heilung  wurde  er  von  allmählich  wach¬ 
senden  Gliederschmerzen  befallen,  ln  diesem  Zustande 
fiel  er  über  eine  Stiege  ,  erlitt  eine  heftige  Contusion 
am  linken  Arme,  und  wurde  endlich  in  das  Spital  ge¬ 
bracht.  Hier  wurde  die  Geschwulst  des  Armes  zer- 
theilt;  und  nach  einigen  Wochen  konnte  der  Kranke 
seinen  linken  Arm  wieder  bewegen;  aber  die  Glieder¬ 
schmerzen  blieben  periodisch  ,  und  quälten  den  Kran¬ 
ken  sehr.  Als  ich  ihn  das  erste  Mahl  sah,  hatte  er  kein 
Fieber,  etwas  Appetit ,  aber  sein  Schlaf  war  durch 
die  Schmerzen  sehr  gestört ,  welche  sich  in  Hinsicht 
derZeit,  des  Raumes  und  der  Empfindung  von  den 
doloribus  osteoßopis  sehr  unterschieden.  Nach  dem 
sechsten  Bade,  deren  jedes,  ein  Pfund  Säure  enthalten 
hatte,  klagte  der  Kranke,  dafs  ihn^  sehr  viel  Speichel 
im  Munde  fliefse.  Nach  dem  neunten  Rade  war  die 
Salivation  so  vermehrt ,  dafs  er  in  24  Stunden  zwei 
Pfund  Speichel  auswarf.  Da  ich  nun  vermuthete  ,  die, 
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Säure  möchte  die  Ursache  der  Salivation  seyn,  so  ge¬ 
traute  ich  mir  nicht  die  Bäder  weiter  fortzusetzen* 
Die  Gliederschmerzen  waren  sehr  gemildert.  Die  Sa- 
liyation  hielt  die  ersten  fünf  Tage ,  wo  zwei  Pfund 
Speichel  in  Tag  und  Nacht  flössen  ,  gleich  an.  Die 
folgenden  zehn  Tage  nahm  sie  allmählich  ab,  so  dafs 
sie  nach  i5  Tagen  ganz  aufhörte;  auch  die  Schmerzen 
hatten  in  diesem  Verhältnisse  beinahe  ganz  aufgehört. 
Nach  sechs  Wochen,  von  dem  Gebrauche  des  ersten 
sauren  Bades  an  zu  rechnen ,  ging  dieser  Mann  ge¬ 
sund  aus  dem  Spirale.  Er  besuchte  mich  aber  nie,  und 
ich  könnt«  weiter  nichts  mehr  von  ihm  erfahren. 

Ein  Weib  von  5o  Jahren  bekam  drei  Monate, 
nachdem  sie  ihre  Regeln  verloren  halte,  sehr  heftige 
Schmerzen  in  der  Gegend  des  Kreuzes,  der  Hüftbeine, 
der  Schenkel  und  derKniee.  Sie  lag  bereits  seit  einem 
Monate  im  Spitale.  Die  besten  Mittel  wurden  verge¬ 
bens  angewandt.  Sie  konnte  nicht  stehen,  klagte  über 
eine  bleierne  Schwere  in  den  Gliedern,  und  über  wii- 
thende  Schmerzen  von  den  Hüften  abwärts  $  Welche 
aber  auch  bisweilen  zu  den  Armen  aufstiegeri.  Sie 
hatte  ein  Fieber,  eine  mafsige  Efslust,  unruhigen 
Schlaf;  doch  war  ihr  Körper  nicht  abgemagert.  Nach 
dem  siebenten  Bade,  deren  jedem  ein  Pfund  Säure  zu¬ 
gegossen  war ,  erschien  eine  Geschwulst  am  rechten 
Knie,  die  Schmerzen  waren  aber  gelinder.  Nach  dem 
vierzehnten  Bade  brach  die  Geschwulst  am  Knie  auf, 
und  ergofs  eine  grofse  Menge  guten  Eiters.  Man  stellte 
nun  die  Bäder  ein.  Der  Abscefs  gab  durch  drei  Wochen 
guten  Eiter,  endlich  flols  nur  noch  etwas  Lymphe  aus, 
und  er  schlofs  sich  glücklich.  Binnen  den  nächsten 
acht  Tagen  hatten  die  Schmerzen  die  Kranke  gänzlich# 


und  zu  Ende  derselben  diese  das  Spital  freudig  und 
gesund  verlassen«  Nach  zwei  Monaten  besuchte  mich 
diese  Geheilte  ,  und  zeigte  mir  ein  neues  Geschwür 
am  Knie  in  der  Nachbarschaft  des  vorigen ,  dessen 
Grund  speckig,  und  der  Eiterausflufs  sparsam  war. 
Dieses  Geschwür  war  ihr  sehr  beschwerlich ,  machte 
ihr  auch  bisweilen  Schmerzen  ,  vorzüglich  wenn  s.ie 
vom  Sitzen  aufstand.  Ich  versuchte  bei  diesem  Ge¬ 
schwüre  Mercurial- Salben  mit  rothem  Präcipitat ,  wo 
es  sich  verschlimmerte  ,  nur  Breiumschläge  und  das 
Ceratum  fuscum  brachten  Linderung*  Nach  drei  Mona¬ 
ten  war  dieses  Geschwür  verheilt*  Nacli  sieben  Mona¬ 
ten  zeigte  sie  mir  ein  drittes  Geschwür  in  der  nähro- 
lichen  Gegend ;  ich  rieth  die  vorige  Behandlung,  Nach 
einigen  Monaten  sah  ich  sie  zufällig  ,  sie  sagte  :  das 
Geschwür  sey  noch  nicht  geheilt,  mache  ihr  aberbei¬ 
nahe  gar  keine  Beschwerde.  Ich  empfahl  ihr  Reinlich¬ 
keit  und  Geduld,  sah  sie  aber  von  damahls  nicht  mehr. 

20. 

Ein  Jüngling  von  24  Jahren ,  welcher  heftige 
Schmerzen  in  den  Schultern  und  an  allen  Gliedern 
litt ,  wurde  vor  einem  Monate  in  das  Spital  gebracht. 
Nach  einiger  Zeit  verschwanden  die  Schulterschmer¬ 
zen  ,  aber  die  Gliederschmerzen  wurden  heftiger. 
Seine  Ohrendrüsen  schienen  angeschwollen 5  da  er  aber 
überhaupt  etwas  fett  war,  so  konnte  man  nicht  wohl 
unterscheiden ,  ob  die  Aufgetriebenheit  in  der  Ohr- 
und  Halsgegend  Folge  der  Fettigkeit  oder  der  Krank¬ 
heit  sey.  Nach  dem  vierten  sauren  Bade  war  die  Ohr¬ 
drüse  mehr  aufgeschwollen,  und  schien  entzündet) 
es  stellte  sich  auch  ein  Fieber  ein,  welches  zuvor 
nicht  da  wai\  Ich  liefs  also  die  Bäder  aussetzen.  Die 
Drüsengeschwulst  wurde  nun  schuppicht,  und  es 
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sickerte  beständig  viel  Lymphe  aus  der  ganzen  Obel** 
fläche  derselben  heraus  ,  ohne  dafs  man  Oeff- 
nungen  hätte  entdecken  können  5  dabei  wurde  die 
Geschwulst  blässer  und  kleiner.  Der  Kranke  klagte 
aber  wieder  sehr  über  Gliederschmerzen ,  und  bat 
sehnlichst  um  die  sauren  Bäder,  weil  diese  ihm  be¬ 
reits  so  yiel  Linderung  geschafft  hätten.  Man  setzte 
also  nach  viertägiger  Unterbrechung  die  sauren  Bäder 
wieder  fort.  Allein  nach  dem  achten  Bade,  wo  die 
Gliederschmerzen  ganz  verschwunden  waren ,  w  urde 
die  Ohrdrüse  mehr  entzündet,  und  der  Ausflufs  ver¬ 
mindert.  Man  unterliefs  also  den  Gebrauch  der  Bäder, 
und  legte  Breiumschläge  auf  die  Ohrdrüsen  •  nach  fünf 
Tagen  zeigte  sich  eine  weifse  Spitze,  welche  mit  dem 
Ätzsteine  geöffnet  wurde.  Das  Geschwür  gab  guten  Ei¬ 
ter,  flofs  vierzehnTage,  und  vernarbte  sich  dann  gut.  Der 
Jüngling  verliefs  nun  vollkommen  geheilt  das  Spital. 

Erbesuchte  mich  in  der  Folge  öfters.  Nach  zwei 
Monaten  wurde  er  neuerdings  von  einem^Fieber  be¬ 
fallen,  in  dessen  Verlaufe  nach  etwa  sieben  Tagen  stel¬ 
lenweise  ein  rother,  erhabener,  sehr  juckender  Aus¬ 
schlag  wie  Friesei  entstand.  Da  das  Entzündungsfie» 
her  heftig  war,  wurde  ein  Aderlafs,  und  der  übrige 
antiphlogistische  Apparat  angewandt.  Der  Kranke  war 
nach  vierzehn  Tagen  reconvalescent ,  und  wurde  voll¬ 
kommen  gesund  hergestellt.  Nach  zwei  Jahren  sah  ich 
ihn  wieder,  er  wurde  mittlerweile  von  keiner  Krank¬ 
heit  mehr  befallen  ,  und  war  ganz  gesund. 

21. 

Ein  Weib  über  40  Jahre  litt  seit  mehreren  Monav 
ten  an  einem  Hüftschmerz ,  den  linken  Schenkel  ab¬ 
wärts.  Blasenpflaster  nach  Cotuni ,  Aconit  und  viele 
andere  Büttel  waren  ohne  Erfolg  durch  lange  Zeit  an» 
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gewandt  worden.  Nach  neun  Bädern  ,  deren  jedes  ein 
Pfund  Säure  enthielt,  verschwend  der  Schmerz,  nach¬ 
dem  die  Regeln  erschienen,  welche  bisher  durch  vier 
Monate  ausgeblieben  waren. 

22. 

Ein  Schuhmacher,  von  42  Jahren,  bekam  vor  zw  ei 
Jahren  Geschwülste  an  beiden  Knien.  Man  w7andte 
durch  einen  Monat  Breiumschläge  und  Einreibungen 
von  flüchtigen  Salben  an,  die  Geschwulst  würde 
zertheilt  ,  und  der  Schmerz  gehoben.  Bald  klagte  aber 
der  Kranke  über  schweren  Athem ,  bekam  einen  tro¬ 
ckenen  Husten,  und  öfters  asthmatische  Erstickungs¬ 
anfälle.  Er  wurde  bereits  im  Spitale  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  bestens  behandelt ,  aber  nicht  erleichtert. 
Nach  drei  einfachen  Bädern  befand  er  sich  schlechter. 
Nach  einigen  sauren  Bädern  sagte  er,  er  fühle  sich 
erleichtert.  Nach  dem  achten  sauren  Bade  erschien 
ein  Ausschlag  an  den  Unterschenkeln ,  der  Husten 
ward  gelinder,  die  asthmatischen  Anfälle  seltener,  der 
Athem  leichter.  Nach  dem  zwölften  Bade  hatte  er  bei¬ 
nahe  keine  Brustbeschwerde  mehr.  Nach  dem  sech¬ 
zehnten  Bade  ging  dieser  Schuhmacher  gesund  aus 
dem  Spitale.  Nach  drei  Monaten  besuchte  er  mich, 
und  zeigte  mir  eine  Geschwulst  an  dem  äufsern  Knö¬ 
chel  des  rechten  Fufses.  Nach  einigen  Wochen  bil¬ 
dete  sich  dort  ein  kleines  Geschwür ,  aus  welchem  ifn- 
mer  eine  seröse  Feuchtigkeit  ausflofs*  Etwa  nach 
einem  Jahre  sah  ich  ihn  wieder;  er  sagte  mir,  sein 
Fufsgeschwür  sey  noch  im  Alten,  weiter  habe  ich  von 
ihm  nichts  mehr  erfahren. 


23. 

Ein  Weib  von  3o  Jahren  hatte  seit  zwei  Monaten 
ihre  Regeln  verloren ,  und  wurde  seither  von  heftigen 
herumziehenden  Schmerzen  geplagt.  Nach  sieben  sau¬ 
ren  Badern  erschienen  die  Regeln ,  und  die  Schmer» 
zen  verschwanden. 


24. 

Ein  Mann  von  5o  Jahren ,  welcher  einst  an  der 
Lustseuche  gelitten  hatte ,  gut  geheilt  wurde ,  und  die 
letzten  zwölf  Jahre  her  gesund  war,  wurde  vor  meh- 
reren  Monaten  von  einem  äufserst  lästigen  Jucken  der 
ganzen  Haut  befallen.  Vor  sechs  Wochen  wurde  er  in 
das  Spital  gebracht*  Fontanelle  und  verschiedene  an¬ 
dere  äufserliche  und  innerliche  Mittel,  selbst  viele 
einfache  Bäder,  wurden  bisher  ohne  Erfolg  angewandt. 
Nach  dem  ersten  sauren  Bade  versicherte  er,  sehr  er» 
leichtert  zu  seyn  ,  er  schlief  auch  die  kommende  Nacht 
zwei  bis  drei  Stunden ,  welches  bisher  wegen  des  un¬ 
aufhörlichen  Juckens  selten  der  Fall  war.  Nach  dem 
dritten  Bade  hatte  das  Jucken  gänzlich  aufgehört,  und 
der  Kranke  schlief  die  folgende  Nacht  durch  sieben 
Stunden.  Aus  Furcht,  das  Jucken  möchte  wiederkeh¬ 
ren,  liels  ich  ihn  die  sauren  Bader  fortsetzen  5  nach 
dem  fünften  Bade  aber  klagte  er  über  ein  Brennen  der 
Haut,  ich  liels  ihm  also  kein  Bad  mehr  geben.  Ich 
bedaure ,  dafs  mich  dieser  Mann  in  der  Folge  nie  be¬ 
suchte,  und  dafs  ich  nach  seinem  Austritte  aus  dem 
Spitale  nichts  mehr  von  ihm  erfahren  konnte* 


2  5. 

Ein  gojähriger  wohlbeleibter  Greis ,  bei  welchem 
aber  die  Kräfte  sehr  zu  schwinden  anfingen,  und  wel¬ 
cher  seit  einigen  Wochen  beinahe  immer  schlummerte» 
WBh  N  3© 
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wurde  durch  den  Gebrauch  von. einigen  sauren  Bädern 
auf  kurze  Zeit  sehr  gestärkt,  und  auffallend  ermuntert. 

Ich  fürchtete  nun  die  Liberalität  einer  hohen  Lan- 
desstelle  zu  mifsbrauchen  ,  wenn  ich  die  kostspieligen 
Versuche  mit  den  sauren  Bädern  weiter  fortsetzte, 
wefswegen  ich  sie  nun  endigte.  Die  vielen  glücklichen 
Erfolge  hatten  mir  eine  hohe  Meinung  von  den  sauren 
Bädern  beigebracht,  und  ich  war  Willens,  meine  Be- 
obachtungen  über  den  Gebrauch  dieses  Mittels  öffent¬ 
lich  bekannt  zu  machen.  Da  aber  in  meiner  Privat- 
— „  '  * 

Praxis  mir  bald  Kranke  vorkamen,  welche  die  Kosten 
der  säuren  Bäder  nicht  erschwingen  konnten  ;  so  war 
ich  gezwungen  ,  andere  Heilarten  gegen  Gicht  und 
veraltete  Rheumatismen  einzuschlagen.  Bei  diesen  Be¬ 
handlungen  erweiterte  sich  der  Kreis  meiner  Beob¬ 
achtungen  über  gedachte  Krankheitsformen  ,  und  ich 
fand  öfter  Gelegenheit,  das  Vorurtheil  und  den  Irr¬ 
thum  der  Schlüsse  einzusehen  ,  welche  ich  hei  Anwen¬ 
dung  der  sauren  Bäder  gemacht  hatte.  Ich  sah  nun 
mehrere  solche,  von  welchen  ich  glaubte,  dafs  sie 
nur  durch  die  sauren  Bäder  heilbar  wären ,  durch  den 
Gebrauch  der  einfachsten  Mittel  genesen ,  da  mir  hin¬ 
gegen  in  einigen  Fällen  das  saure  Bad,  von  dessen 
guter  Wirkung  ich  aus  der  Analogie  gewifs  zu  seyn 
glaubte,  seinen  Dienst  versagte.  Ich  wurde  nun  im¬ 
mer  mehr  überzeugt,  dafs  die  Zeit  und  die  Heilkraft 
der  Natur  die  ersten  Bedingungen  aller  Heilung  sind, 
und  dafs  der  Arzt  oft  seinen  Mitteln  zuschrejbt,  was 
nur  die  Natur  mit  der  Zeit  bewirkte.  So  glaubte  ich 
der  Ausschlag  Nr.  io  könne  nur  durch  die  Salpeter¬ 
säure  hervorgerufen  werden.  Allein  einige  Monate, 
nachdem  ich  meine  Versuche  im  Spitale  geendet  hatte, 
wurde  ich  in  meiner  Privat- Praxis  zu  einem  ähnlichen 
Kranken  gerufen.  Eine  alte  Frau  hatte  schon  durch 


mehrere  Tage  wärme  Umschläge  von,  in  Wein  ge¬ 
kochten  ,  aromatischen  Kräutern  mit  Mehl  aufgelegt* 
es  war  auch  ein  rother  Ausschlag  unter  den  Umschlä¬ 
gen  erschienen,  dem  Nr.  10  ganz  ähnlich,  und  die 
Kranke  wurde  durch  Absüde  der  Klettenwurzel ,  des 
^hiajakhoizes  u.  d.gh,  und  durch  ein  Pulver  der  Ma* 
gnesie  ,  Schwefel,  Quajakharz  u.  s.  f.  in  kurzer  Zeit, 
es  war  im  Frühjahre,  hergestellt» 

Eine  vorzüglich  günstige  Meinung  von  den  Heil¬ 
kräften  der  Salpetersäuren  Bader  erhielt  ich  durch 
die  Erscheinungen  Nr.  11.  Die  gröfsten  Ärzte  kom¬ 
men  überein  ,  dafs  die  Heilkunst  einen  unschätzbaren 
Vorzug  erhalten  würde,  wenn  ihr  das  Vermögen  ei¬ 
gen  würde,  Fieber  nach  ihren  Absichten  zu  erregen. 
Jener,  sagt  man,  wäre  der  gröfste  Arzt,  welcher 
das  Fieber  nicht  nur  zweckmäfsig  vertreiben,  sondern 
auch  zweckmäfsig  machen  könnte.  Nun  aber  glaubte 
ich*  nach  den  Erscheinungen  Nr.  11.,  an  dem  sauren 
Bade,  unter  gewissen  Umständen  ,  ein  kräftiges  Mittel 
zu  besitzen,  eine  vermehrte  Harnabsonderung,  den 
Monat  Hufs  ,  und  ,  was  mir  über  alles  ging,  selbst  das 
Fieber  hervorzurufen.  Allein  ich  konnte  in  den  fol¬ 
genden  Versuchen  diese  Erscheinungen  nie  mit  Ver¬ 
lässlichkeit  hervorbringen,  und  ich  gab  endlich  sogar 
die  Hoffnung  auf,  je  die  Bedingungen  kennen  zu  ler¬ 
nen  ,  unlei  welchen  ich  die  gedachten  Erscheinungen 
mit  Sicherheit  Vorhersagen  könnte  ,  weil  ich  oft  die 
nähmliehen  Bedingungen  zu  sehen  glaubte ,  wo  doch 
eine  andere  Wirkung  erschien. 

Bald  nach  meinen  geschlossenen  Versuchen  im 
Spitale  wurde  ich  zu  einem  Jünglinge  gerufen,  wel¬ 
chen  der  nähmliche  Unglücksfall,  wie  jenen  Nr.  12, 
getroffen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  dieser  nicht 
in  einen  Strom  gefallen  ,  sondern  von  einem  lange  an* 
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haltenden ,  häufigen ,  halten  Regen  bis  auf  die  Haut 
durchnäfst  wurde,  und  in  diesem  Zustande  noch  einen 
Weg  von  anderthalb  Posten  zurücklegte.  Dieser  Jüng¬ 
ling  starb  lungensüchtig,  und  ich  war  fest  überzeugt, 
dafs  ihn  der  Gebrauch  der  sauren  Bäder  würde  geret¬ 
tet  haben ,  welche  man  aber  bei  ihm  wegen  Armuth 
nicht  anwenden  konnte.  Ein  Jahr  später  bekam  ich  ein 
Mädchen  zu  behandeln,  welches  auch  in  das  Wasser 
gefallen  ,  und  mehrere  Stunden  in  den  nassen  Klei¬ 
dern  geblieben  war;  es  hatte  auch  schon  seit  einigen 
Wochen  Fieber,  Gliederschmerzen,  Husten  und  be¬ 
denkliche  Brustbeschwerden.  Da  die  Kranke  arm  war, 
konnte  ich  die  salpetersauren  Bäder  nicht  anwenden ; 
allein  sie  genas  unter  dem  Gebrauche  einer  diaphore¬ 
tischen  erweichenden  Methode  vollkommen.  Solche 
und  ähnliche  Bemerkungen  stimmten  meine  Meinung 
von  der  ausschliefsenden  Vortrefflichkeit  der  salpeter¬ 
sauren  Bäder  sehr  herab,  und  ich  beeilte  mich  nicht 
mit  ihrer  Bekanntmachung ,  weil  mir  jeder  Tag 
neue  Belehrung  brachte.  Ich  sah  täglich  mehr  ein, 
wie  viel  mir  noch  fehle,  und  wie  sehr  ich  noch  den 
Vorrath  meiner  Beobachtungen  mitVarianten  vermeh¬ 
ren  müsse,  um  irgend  eine  Behauptung  von  der  Wir¬ 
kung  der  salpetersauren  Bäder  mit  Gewifsheit  aufstel¬ 
len  zu  können,  und  dafs  ich  erst  den  Unterschied  des 
Rheumatismus  und  der  Gicht  von  andern  ähnlichen 
Krankheitsformen  mit  W'ichmann  scher  Unterschei¬ 
dungskraft  festsetzen  müfste. 

Ich  behalte  mir  vor,  die  Resultate  meiner  ferne¬ 
ren  Beobachtungen  zu  einer  anderen  Zeit  vorzutra¬ 
gen.  Das  bisher  Gesagte  mag  hinreichen  ,  meine  alte 
Schuld  ,  die  öffentliche  Bekanntmachung  der  Versu¬ 
che,  die  ich  auf  öffentlich«  Kosten  angestellt  hatte, 

I  '  ,  -  '  v 


\ 


i 


—  469  — - 

abzutragen.  Dafs  dieses  so  spät  geschieht,  ist  nicht 
meine,  sondern  die  Schuld  der  Umstände. 

Die  specifische  Schwere  der  Säure,  welche  ich 
bei  meinen  Versuchen  im  Spitale  anwandte,  kann. ich 
nicht  angeben,  weil  mir  damahls  keine  Mefs  -  Instru¬ 
mente  für  diese  Flüssigkeit  zu  Gebothe  standen.  Die 
Säure  aber,  von  der  ich  in  meiner  Privat- Praxis  viel 
später  Gebrauch  machte,  zeigt  auf  der  Meisner  sehen 
Scala  ic6o.  Meistens  gebe  ich  nur  ein,  selten  zwei, 
und  äufserst  selten  drei  Pfund  Säure  in  ein  gemeines 
Wienerbad. 

.  * 


Ein  Exemplar 

von 

einem  chronischen  Durchfall. 

Von 

Ebendemselben. 


Sitoj  ' sius  Feuchtmayer ,  Modelstecher,  38  Jahre 
alt,  im  Lichtenthaie  Nro.  107,  verlangte  meinen 
Rath  wegen  eines  Durchfalles ,  an  welchem  er,  nach 
seiner  Aussage ,  schon  durch  einige  Monate  litt*  Er 
konnte  von  diesem  Übel  keine  Ursache  angeben,  als 
dafs  er  zu  Ende  des  Herbstes  in  einem  ungeheitzten 
Yorhause  in  der  Leopoldstadt  arbeiten  ,  und  sich  da 
immer  einem  kalten  Luftzuge  aussetzen  mufste.  Er 
sey  im  November  von  einem  Catarrh  und  von 
herumziehenden  Schmerzen  im  Körper  befallen  wor¬ 
den  ;  im  Januar  habe  sich  der  Durchfall  nach  star¬ 
ken  Bauchschmerzen  eingestellet ,  welcher  bis  jetzt, 
Anfang  Aprils,  fortdauere  ,  und  ihn  sehr  entkräfte. 

Er  hatte  etwas  Fieber,  eine  mäfsige  Efslust, 
wrar  übel  aussehend  und  abgemagert.  Er  blieb  aber 
noch  den  ganzen  Tag  aufser  Bett,  beschäftigte  sich 
mit  der  Arbeit  seiner  Kunst,  und  ging  noch  aus. 

Ich  hielt  dieses  Übel  für  einen  vernachlässigten 
rheumatischen  Catarrhum  inlestinorum ,  und  verwun¬ 
derte  mich ,  dafs  er  nicht  in  dysenterischer  Form 
erscheine.  Ich  fragte  den  Kranken,  ob  nicht  etwa  die 
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srste  Zeitipit  diesem  Durchfalle  ein  Zwang  verbunden 
gewesen  sej ,  wo  nichts  als  sehr  wenig  weifser  oder 
rother  Schleim  wegging?  Er  antwortete,  dafs  er,  ss> 
viel  er  sich  erinnere ,  immer  flüssigen  Stuhl  ohr© 
Zwang  abgesetzet,  die  Excremente  aber  nie  unter¬ 
sucht  habe,  weil  er  von  Jugend  auf,  sehr  zum  Durch» 
falle  geneigt,  oft  an  ihm  gelitten  habe,  und  also  schon 
an  ihn  gewohnt  gewesen  sey. 

Ich  empfahl  Bettwärme  ,  warme  Breiumschläge 
auf  den  .  Bauch,  und  gab  innerlich  diaphoretische, 
schleimige  Mittel.  Hiedurch  wurde  der  Kranke  nicht 
erleichtert,  der  Durchfall  nicht  gemindert.  Ich  ver¬ 
schrieb  nun  Venetianischen  Theriak.  Schon  auf  die 
ersten  Gaben  dieses  Mittels  fühlte  sich  der  Kranke 
sehr  erleichtert;  er  sagte,  erfühle  es  deutlich,  wie 
ihm  die  Arznei  das  schwierige  Gefühl  im  Unterleibe 
mildere,  und  wegnehme.  Die  nächste  Nacht,  nach- 
dem  er  vier  Gaben,  jede  bohnengrofs  ,  genommen 
hatte,  hörte  der  Durchfall  auf.  Den  nächsten  Tag 
liefs  ich  ihn  aus  Vorsicht  noch  alle  vier  Stunden  eine 
Dosis  Theriak  nehmen ,  und  der  Kranke  befand  sich 
sowohl,  dafs  er  geheilt  zu  seyn  glaubte.  Allein  ein 
paar  Tage  später  klagte  er  sehr  über  Brustbeschwer¬ 
den ,  überein  Brennen  unter  dem  Bnistblatte,  und 
hustete  viel.  Ich  liefs  Breiumschläge  auf  die  Brust 
legen,  und  verordnete  erweichende  5  kühlende,  schieb 
mige,  öhlige  Arzneien  und  Getränke.  Die  Brust¬ 
beschwerden  wichen  dieser ,  Tag  und  Nacht  fortge¬ 
setzten,  Behandlung,  der  Durchfall  aberhehrte  wüeder 
zurück.  Ich  gab  abermahls  Theriak,  und  der  Durchfall 
hörte  bald  auf.  Nach  wenigen  Tagen  stellten  sich 
aber  die  vorigen  Brustbeschwerden  wieder  ein.  Diese 
wichen  abermahls  der  erweichend  kühlenden  Behand¬ 
lung  ,  und  so  dauerte  der  Wechsel  dieser  Krankheits- 


amfälle  durch  sechs  Monate  fort«  Während  dieser  lan¬ 
gen  Zeit  hatte  der  Kranke  auch  verschiedene  andere 
J\,rzte  um  ihren  Rath  und  um  ihren  Beistand  ersucht* 
Die  meisten  waren  der  Meinung,  dafs  dieses  Wech¬ 
selspiel  der  krankhaften  Beschwerden  von  der  Gicht 
hervorgehracht  werde,  welche  sich  bald  auf  die  Ge¬ 
därme,  bald  auf  die  Brust  werfe.  Mehrere  bekämpf¬ 
ten  diesen  Feind  mit  gichtwidrigen  ,  diaphore¬ 
tischen  Mitteln,  allein  vergebens,  Einst  hielt  der 
Durchfall  durch  drei,  aufeinanderfolgende  ,  Wochen 
an,  wahrscheinlich  weil  man  ihm  nicht  die  eigentli¬ 
chen  Mittel  entgegen  setzte,  er  drohete  die  Säfte  und 
Kräfte  ganz  zu  erschöpfen.  Ein  Arzt  gab  die  Columbo, 
doch  diese  sonst  so  verläfsliche  Wurzel  machte  bei 
dieser  langwierigen  Diarrhöe  gar  keine  Wirkung. 
Auf  Umschläge  und  Theriak  hörte  dieser  Durchfall 
bald  wieder  auf,  aber  auch  die  Brustbeschwerden 
erschienen  bald  wieder.  Seit  einigen  Wochen  war  der 
Puls  natürlich,  zum  Durchfalle  aber  gesellten  sich 
Kolikschmerzen  und  Stuhlzwang.  Der  Kranke  magerte 
immer  mehr  ab.  Die  letzten  drei  Wochen  liefs  er 
einen  grünen  Urin  ,  und  sein  Puls  war  wieder  fieber¬ 
haft  ,  seine  Kräfte  sanken  immer  mehr,  bis  er  end¬ 
lich  starb. 

Der  erfahrene  und  geschickte  Polizey-  Bezirks- 
Wundarzt,  Herr  Fleuriet ,  hatte  die  Gefälligkeit  mir 
bei  der  Section  dieses  Leichnams  beizustehen.  Im 
Kopfe  fanden  wir  nichts  Abnormes  ,  in  der  Brusthöhle 
den  rechten  Lungenflügel  etwas  angewachsen,  den 
Herzbeutel  voll  eines  grünlichten  Serums ,  das  übrige 
normal.  In  der  Bauchhöhle  schimmerten  uns  die  Ge- 
krösdrüsen  wie  geschälte  Mandeln,  an  Farbe  und 
Gröfse,  entgegen.  Der  Mastdarm  erschien  ganz  zusam¬ 
mengefallen;  bei  der  Untersuchung  fanden  wir  die 


Wände  dieses  Darmes  auf  etwa  1 5  Zoll  nach 
der  Länge,  doch  nicht  nach  der  ganzen  Breite,  fest 
zusammen  gewachsen ,  so  dafs  nur  am  Rande  ein  Ca¬ 
nal  von  der  Dicke  einer  Federspuhle ,  durch  die 
ganze  Länge  des  verwachsenen  Darmes  bis  zum  After 
hinablief,  und  also  nur  durch  diesen  und  nur  flüssi¬ 
ger  Unrath  abgesetzt  werden  konnte» 

Bei  langwierigen,  unbändigen  Durchfällen  soll 
man  also  mit  aller  Genauigkeit  zu  erforschen  suchen, 
ob  keine  Entzündung  der  Gedärme,  mit,  oder  ohne 
Eiterung,  kein  typhöses  Fieber,  jemahls  vorherge¬ 
gangen?  Wie  lange  schon  der  Stuhl  immer  flüssig 
abgehe  ?  Endlich  soll  man  die  Untersuchung  des  Mast¬ 
darmes  nicht  vernachlässigen. 

So  eben  erzählte  mir  eine  kranke  Frau,  welche 
ich  in  der  Stadt  behandelte  ,  dafs  sie  vor  zwanzig 
und  mehr  Jahren,  als  sie  noch  ledig  war,  durch  Jahr 
und  Tag  an  Verstopfung  gelitten  ,  und  nie  einen  Stuhl 
habe  bekommen  können  ,  wenn  sie  nicht  etwas  zum 
Abführen  genommen  habe.  Sie  sey  von  den  berühm¬ 
testen  Ärzten  Wiens  behandelt  worden ,  aber  immer 
ohne  Erfolg:  Dr»  Quarin  habe  ihren  Zustand  für  un¬ 
heilbare  Verhärtungen  erkläret;  sie  habe  sich  endlich 
auf  das  Land  ,  in  die  Gegend  von  Baaden  gezogen, 
und  sey  da  von  dem  Herrn  Wundarzte  Rollet  behan¬ 
delt  worden  ;  dieser  sey  der  erste  gewesen ,  welcher 
ihren  Mastdarm  untersuchte ,  er  habe  sich  aber  da¬ 
durch  mit  Ehre  bedeckt ;  denn  da  er  sich  überzeugte, 
dafs  ein  ungeheurer  Klumpen  verhärteten  Kothes  in 
dem  Mastdarme  vor  dem  After  liege  ,  habe  er  mit 
tauglichen  Werkzeugen  ein  grofses  Lavoir  gehäuft 
voll  Kolli  mit  vieler  Geschicklichkeit  heraus  gefördert, 
und  sie  daun  durch  eine  zweekmäfsige  weitere  Ber 
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handlang  ganz  erleichtert  und  gesund  in  sehr  kurzer 
Zeit  hergesteilet» 

So  lange  man  mit  der  Diagnose  bei  ähnlichen 
Durchfällen  nicht  ganz  im  Reinen  ist  9  hüthe  man 
sich,  anhaltende  Mittel  zu  geben*  Ich  habe  meinem 
Kranken  durch  den  Theriak  offenbar  geschadet ,  er 
mufste  einen  flüssigen  Stuhl  haben*  Diefs  war  auch 
der  Fall  bei  der  eben  gedachten  Frau,  so  lange  der 
verhärtete  Kothklumpen  keinen  consiytenten  Stuhl 
durchliefs*  Im  Thyphus  erzeugen  sich  bisweilen, 
wenn  auch  selten ,  traubenförmige  Auswüchse  an  der 
inneren  Fläche  der  Gedärme,  welche  das  ganze  Licht 
des  Darmcanales  tilgen  ,  und  nur  flüssigen  Koth 
durchlassen* 

So  hatte  ein  Mann  von  36  Jahren ,  nach  einem 
glücklich  überstandenen  Typhus ,  immer  flüssigen 
Stuhl,  erbefand  sich  sehr  übel ,  wenn  er  anhaltende 
Arzneien  nahm.  Er  lebte  in  diesem  Zustande ,  im¬ 
mer  etwas  kränklich  ,  durch  acht  Jahre ,  verfiel  dann 
in  eine  Wassersucht ,  in  welcher  er  starb*  Bei  der 
Leichenöffnung  fand  man  in  dem  obern  Theile  des 
Mastdarmes  eine  traubenförmige ,  mannsfaustgrofse, 
häutige,  rothe  Excrescenz» 

Bei  scrofulösen  Suhjecten  werden  die  Gedärm- 
entzüridungen  leicht  übersehen,  weil  man  ihre  Kla¬ 
gen  über  Bauchschmerzen  meistens  nur  auf  Rech* 
nung  der  Scrofelsucht  überhaupt  schreibt»  Ich  be¬ 
handelte  ein  Mädchen  von  vier,  und  einen  Kna¬ 
ben  von  sechs  Jahren;  jedes  dieser  Kinder  litt  durch 
ein  Jahr  am  Durchfalle  ,  jedes  befand  sich  bei 
dem  Gebrauche  anhaltender  Mittel  schlechter,  und 
obschon  diese  Kinder  alle  erdenklichen  Mittel  ge¬ 
brauchten  ?  so  hatte  doch  keines  von  beiden  durch 
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die  ganze  Zeit  ihrer  Kränklichkeit,  also  über  ein 
Jahr ,  je  einen  consistenten ,  oder  figurirten  Stuhl. 
Beide  starben  an  der  Abzehrung,  und  der  Eigen¬ 
sinn  der  Altern  gestattete  mir  die  Leichenöffnung  von 
keinem,  i 
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